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            Über das Buch
            

         

         Als der Journalist David Jakubowicz schwerverletzt in einem ins Hafenbecken gestürzten
            Auto erwacht, wird ihm bewusst, dass er Opfer eines Anschlags geworden ist. Die CIA-Agentin
            neben ihm ist tot. Sie hatte brisante Informationen über eine bevorstehende politische
            Aktion von extremer Skrupellosigkeit. Die Jagd auf die Verantwortlichen führt Jakubowitz
            von der Chefetage seiner Münchner Zeitungsredaktion schließlich bis nach Afghanistan.
         

         Wieso konnte der deutsche Kommandeur Robert Westphal amerikanischen Piloten befehlen,
            einen mit Kindern besetzten LKW am Fluss Taloqan zu bombardieren? Wem nützte der Angriff?
            Wurde Westphal gekauft? Und wo befindet er sich jetzt? Nicht nur der deutsche Geheimdienst,
            auch die Regierung versucht, den Fall zu vertuschen, während die Arbeit für Jakubowicz
            und seine junge Kollegin Emma Bricks lebensgefährlich wird.
         

         In seinem ersten Thriller erweist sich Achim Zons als Meisterschüler von John LeCarré:
            Mit literarischer Hochspannung erzählt er von einem unbeirrbaren Einzelgänger, der
            sich ins Herz der politischen Finsternis wagt.
         

      


      
         
            Über den Autor
            

         

         Achim Zons studierte Jura, Politik, Geschichte und Philosophie in Heidelberg und München.
            Nach Examina und Promotion lehrte er an der Universität, dann arbeitete er mehr als
            dreißig Jahre in verschiedenen verantwortlichen Positionen bei der Süddeutschen Zeitung.
            Er ist Drehbuchautor von Fernsehspielen und Krimis und lebt in München.
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«I see skies of blue, and clouds of white
The bright blessed day, dark sacred night
And I think to myself
What a wonderful world»

         
            Louis Armstrong

         

      


      
         ERSTER TEIL
         

      

      
         1. Hongkong
         

      

      Es war kurz nach neun an diesem warmen Septemberabend, doch David spürte nichts von der Dunkelheit oder
         der Wärme. Nicht das Geringste hatte er in den zurückliegenden Minuten von seiner
         Umgebung mitbekommen, nicht einmal etwas von sich selbst. Doch plötzlich hörte er
         leises Plätschern. Langsam öffnete er die Augen. Der Mond, so voll und schön wie selten,
         stand klar hinter der herausgebrochenen Windschutzscheibe. Offenbar war er nicht lange
         bewusstlos gewesen. Er bewegte die Hände, neigte den Kopf, spannte die Muskeln. Schmerzen
         durchzuckten ihn. Ein gutes Zeichen. Er schien davongekommen zu sein.
      

      Das Auto lag mit der Front im Wasser, am Ende eines Kiesbetts unterhalb der rund drei
         Meter hohen Kaimauer. Im Licht des Mondes, der das Ufer und die Hausboote spärlich
         erleuchtete, konnte er erkennen, dass die dunkle Brühe den Boden bis zu seinen Füßen
         überspült hatte. Offenbar war das Auto in einem flachen Bogen ins Wasser geschossen.
         Wäre es zwei Meter früher auf dem Kiesstreifen gelandet, hätte der Aufprall ihn zerquetscht.
         Wäre es zwei Meter weitergeflogen, hätte ihn das Wasser verschluckt.
      

      «Sandra, alles okay?», fragte er und blickte zur Fahrerin des Wagens. Seine Augen
         zogen sich zusammen, sein Blutdruck schnellte nach oben. Der Kopf der Frau neben ihm
         lag in einem unnatürlichen Winkel auf der Rückenlehne, die Stirn war eingedrückt,
         der Blick starr, über das Gesicht lief Blut. David fasste nach dem Puls an dem steif
         ausgestreckten Arm, versuchte, am Hals etwas zu spüren. Nichts. Kein Pochen.
      

      Nur wenig scheint so trivial zu sein wie das, was man Bewusstsein nennt. Bereits im
         ersten Augenblick des Auftauchens aus der Bewusstlosigkeit wusste David, dass er es war, der hier saß: in einem Auto, auf dem Beifahrersitz, im Wasser des Aberdeen
         Harbour, an diesem Abend, der alles verändern sollte, nach einer gefährlichen, rasenden
         Fahrt, die nicht mehr zu stoppen gewesen war. Dass er von dem Moment des Aufpralls
         bis vor wenigen Sekunden nicht bei Bewusstsein war, hatte keine Auswirkungen gehabt
         auf seine Fähigkeit, sich selbst und seine Situation zu erkennen.
      

      Er hatte überlebt.

      Und Sandra Brown, die Frau neben ihm, war tot.

      Behutsam drehte er sich, vor Kälte zitternd, in die andere Richtung und blickte hinauf
         auf die Kaimauer. Niemand zu sehen. Es war klar, er konnte hier nicht neben einem
         Menschen mit gebrochenem Genick und zersplittertem Stirnknochen sitzen bleiben. Denn
         das, was die Frau neben ihm gesagt hatte, war gefährlich, und das, was sie bei ihrem
         geplanten Essen in einem Restaurant am Hafen hatte präzisieren wollen, war noch gefährlicher.
         Wenn Polizeibeamte ihn hier neben einer toten CIA-Agentin finden würden, wäre er nicht mehr sicher vor ihrem Misstrauen. Sie hatten
         in hohem Tempo die Hafenbegrenzung durchbrochen. Er hatte die Fahrerin nicht von ihrem
         verhängnisvollen Tun abgehalten. Vielleicht dachten sie ja, er hätte sie zu dieser
         Wahnsinnstat getrieben, vielleicht hatten sie beide Alkohol im Blut, er jedenfalls
         hatte, bevor sie ihn abgeholt hatte, zwei Whiskys getrunken. Wie viel bekam man als
         Ausländer für all das? Er blickte hilfesuchend auf die tote Frau, aber sie wurde nicht
         wieder lebendig. Jetzt sah er auch, wie Blut aus ihren Ohren rann. Er würde die Fragen
         der Polizisten nicht beantworten können. Oder er würde ausweichend antworten müssen
         selbst auf Fragen, auf die er eine Antwort hatte, und das würden sie merken. Er wollte
         ja noch nicht einmal, dass sie wussten, dass er Sandra Brown kannte.
      

      Vorsichtig öffnete er die Wagentür. Er musste die Polizei anrufen, aber wenn sie käme,
         müsste er erklären, warum er Sandra getroffen hatte. Behutsam setzte er die Füße in
         das Wasser, das ihm bis zu den Knöcheln reichte, schloss die Tür und patschte hinauf
         auf das Kiesbett. Er würde ihnen irgendwelche Geschichten erzählen, und sie würden
         alles verstehen, aber mit jedem Schritt merkte er, dass er kein Wort glaubte von dem,
         was er sich einredete. Er warf einen letzten Blick zurück auf den halb im Wasser liegenden
         Wagen und plötzlich spürte er, was er in dem Blechkäfig nicht hatte spüren können:
         dass dieser Moloch Hongkong selbst jetzt im September und so spät am Abend noch eine
         große Wärme ausstrahlte, die aber die Kälte nicht vertreiben konnte, die in seinem
         Inneren alles mit Eis überzogen hatte. Er schaute auf seine zitternden Hände. Über
         Fingerabdrücke an der Tür oder auf dem Armaturenbrett musste er sich keine Gedanken
         machen, sie würden mit Sicherheit zahlreiche finden, aber niemand würde ihm, falls
         sie seine Abdrücke hätten, nachweisen können, an diesem Abend und in diesem Moment
         in dem Wagen gesessen zu haben.
      

      Er musste weg, sofort. Deutlich sah er die Tür vor sich, durch die er gehen konnte.
         Obwohl er kaum Luft bekam, drückte er sich in den Schatten der Kaimauer und quälte
         sich hundert, zweihundert Meter hinüber zu einer Reihe von Booten, die aus dem Wasser
         heraufgezogen und auf dem Kiesbett vertäut worden waren. Hinter einem der Boote stand
         eine schwere Holzkiste, in der die Fischer ihre Netze lagerten. Ihm wurde schwindlig,
         seine Beine versagten, und er ließ sich vorsichtig auf die Knie nieder. Dann streckte
         er sich aus in dem Schatten zwischen Kiste und Boot. Was für ein erbärmliches Ende
         eines Tages, der so vielversprechend begonnen hatte. Und während Tränen über sein
         Gesicht liefen, verlor er erneut das Bewusstsein.
      

      Als er erwachte, wusste er wieder von einer Millisekunde zur anderen, wo er war. Er
         hörte das entfernte Rauschen des Straßenverkehrs, Fetzen von Musik, helle Stimmen
         und schließlich das Tuten der Fährschiffe. Gerade wollte er sich aufrichten, da sah
         er, wie oben auf dem Kai ein heller Rettungswagen mit ausgeschalteten Scheinwerfern
         langsam an der Stelle vorbeifuhr, an der sie die Mauer zerstört hatten. Ungefähr 50 Meter dahinter, fernab des Lichts einer Straßenlaterne, sprangen drei weiß gekleidete
         Sanitäter heraus, eilten die Böschung hinunter, sprangen ohne Zögern in das knöcheltiefe
         Wasser und zerrten die tote Frau aus dem Unfallwagen. Nach allem, was David in der
         Dunkelheit erkennen konnte, waren sie keine Chinesen. Ihr Handeln war zielbewusst.
         Der Größte von ihnen legte sich die Tote über die Schulter und trug sie zur Kaimauer.
         Die beiden anderen schoben das Wrack tiefer ins Wasser hinein, was leicht war wegen
         des Auftriebs. Dann eilten sie zurück und halfen dem Dritten die Böschung hinauf,
         öffneten die rückwärtigen Türen des Rettungsfahrzeugs, legten die Frau auf eine Liege,
         schlugen die Türen wieder zu und sprangen vorne in den Wagen, der anschließend so
         schnell und mysteriös verschwand, wie er gekommen war.
      

      David blickte auf seine Uhr. Es war 21.38 Uhr.
      

      In Hongkong verlassen die Sanitäter nie einen Unfallort, wenn es einen Toten gibt.
         Dass diese Sanitäter verschwunden waren, hieß also, dass sie keine normalen Sanitäter
         waren. Und dass sie so kurz nach dem Unfall hier aufgetaucht waren, bedeutete, dass
         jemand damit rechnete, Sandra Brown im Hafenbecken zu finden. Aber wussten sie auch von ihm? Niemand außer
         ihm schien die geheimnisvolle Aktion verfolgt zu haben, weder oben auf der Kaimauer
         noch auf dem schmalen Schotterweg, der von diesem Ende des Hafens hinaufführte zur
         Bridge Road. Selbst auf den nicht weit entfernt ankernden Hausbooten regte sich nichts.
         Es gab offenbar keine Zeugen für die Ereignisse. Und wenn dort im Wasser nicht das
         Unfallauto gelegen hätte, von dem jetzt nur noch das Dach im Mondlicht glänzte, hätte
         David denken können, er würde träumen.
      

      Als er sich neben der Holzkiste aufrichtete und den Schmutz von seiner Kleidung schlug,
         bemerkte er, wie wach er plötzlich war. Trotzdem war es angeraten, die Kräfte einzuteilen,
         denn der überwiegend in der Dunkelheit liegende Weg um den Hung-Shing-Tempel herum
         hinauf zur Bridge Road war 500 Meter lang. Bis dahin musste er es schaffen, sonst würde man ihn mit dem Unfall in
         Verbindung bringen. Die Schuhe, die bei den ersten Metern noch patschten, würden schon
         trocken werden. Er atmete flach, was den Schmerz der gebrochenen Rippen erträglich
         machte. Die Prellungen an Oberschenkel und Unterleib ignorierte er. Und die rasenden
         Kopfschmerzen drückte er weg, indem er sich jeden Satz und jede Regung Sandra Browns
         in Erinnerung rief. Fünf Mal hatte er sie gesehen. Einmal bei Alessandro Buzzati,
         seinem Kollegen vom Corriere della Sera, der ein paar Bekannte zum Spaghetti-Essen eingeladen hatte. Sandra war noch jung,
         33 Jahre, sie habe ein Büro bei Pfizer Hongkong, hatte sie erzählt, als er sie das zweite
         Mal traf, wieder bei Alessandro. Das war die offizielle Version, aber er hatte längst
         mitbekommen, dass sie für den Geheimdienst in Langley arbeitete. Das dritte Mal waren
         sie sich im International Correspondent Club begegnet, zufällig. Sie hatten ein paar
         Drinks genommen, hatten in einem nahegelegenen Hotel miteinander geschlafen, und dann
         war jeder wieder seines Wegs gegangen.
      

      David blickte auf, in der Ferne sah er die Leuchtreklame eines Kinos und die Schriftzeichen
         einiger Lokale, und obwohl ihm die Schmerzen fast den Atem nahmen, stolperte er weiter.
         Das vierte Mal hatte Sandra ihn angerufen, gestern, am späten Abend. Sie brauche seine
         Hilfe, hatte sie gesagt, es sei dringend. Und so hatten sie sich getroffen, vor etwas
         mehr als einer Stunde. Sie hatte ihn vor seinem Büro abgeholt. So ernst hatte er sie
         noch nie gesehen.
      

      «Hunger?», hatte sie gefragt.

      Er hatte genickt.

      Und so waren sie die Wah-Ting-Street hinunter Richtung Hafen gefahren, um an deren
         Ende zu parken. Sie kannte dort ein ruhiges Lokal. Und jetzt fiel David auch ein,
         wovon sie gesprochen hatte. Von einem Mann namens Westphal, einem hohen Offizier beim
         deutschen Militär. Er, David, habe den Mann doch mal getroffen im Rahmen einer Reportage.
         Er hatte genickt. Und dann sagte sie ihm, was sie befürchtete – und ob David ihr helfen
         könne. Es war absurd, was sie sagte. Und es war noch absurder, was sie von ihm verlangte.
         Doch bevor er ihr das sagen konnte, wurde ihr Wagen schneller und schneller, er raste
         die leere Wah-Ting-Street hinunter. David hörte das Heulen des Motors, als der Wagen
         die 100 überschritt, er rief ihr zu, langsamer zu fahren, doch sie murmelte nur «das Scheiß-Pedal
         klemmt», und dann versuchte er, die Handbremse zu ziehen, was nicht gelang. Und während
         sie verzweifelt schrie, dachte er, wie schön der Mond in dieser Nacht doch war, und
         als das Ende der Straße auf sie zustürzte, schrie sie noch immer, und er dachte noch
         immer an den Mond. Dann wurde sie starr, hielt das Lenkrad mit ausgestreckten Armen
         und drückte sich mit aller Kraft gegen die Rückenlehne ihres Sitzes, als ob sie das
         Unausweichliche auf diese Weise von sich fernhalten könnte, bis zu dem Moment, als
         sie mit einem heftigen Schlag die Hafenmauer durchbrachen.
      

      In der Erinnerung an die rasende Fahrt war David schneller gegangen. Er hob den Blick,
         sah die Leuchtreklame des Kinos und die Gaslampen einiger Garküchen auf der Bridge
         Road und war für einen Moment unachtsam. Mit der Fußspitze stieß er gegen eine unebene
         Stelle am Boden und stolperte. Erschrocken blickte ein älterer Chinese zu ihm hinüber,
         sah das Blut in Davids Gesicht, sah die gekrümmte, verletzte Gestalt, sah, wie der
         Mann wankte, und eilte auf ihn zu, um ihn aufzufangen. Doch es war zu spät. Schwer
         stürzte David nach vorne, knallte mit dem Kopf auf den Steinboden, und dann merkte
         er nur noch, wie mit einem Mal der Mond weg war, so als habe man ihn ausgeknipst.
      

      
         2. Der Anschlag
         

      

      Kurz nach ein Uhr in derselben Nacht trat Robert Westphal auf die Veranda des flachen Betonbaus, in
         dem er als Kommandeur des Stützpunkts wohnte. Sein Haar war nass, er hatte kalt geduscht
         und davor zwanzig Minuten tief geschlafen, was zeigte, dass er sich dem, was kommen
         würde, gewachsen fühlte. Er vertraute seinem Körper, er vertraute den Signalen. Jede
         Zelle seines Leibs war wach angesichts der unabänderlichen Realität. In den nächsten
         Stunden würde er beweisen, dass er zu Recht der Befehlshaber war. Ein führender Offizier
         musste durchsetzungsstark, kühl kalkulierend, geistig beweglich und körperlich robust
         sein. Und er musste unter extremem Druck die richtigen Entscheidungen treffen. Westphal
         war sicher, dass er dazu in der Lage war.
      

      Bedächtig holte er sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer. Vielleicht waren
         es böse Ahnungen, vielleicht wollte er auch nur die Stimmen seiner Kinder hören. Normalerweise
         rief er sie jedes Wochenende an, aber dies war keine normale Woche, kein normaler
         Tag. Er konnte nicht wissen, was morgen sein würde. Er blickte sich um. Nein, hier
         draußen auf der Veranda belauschte ihn niemand. Auf dem staubigen Platz zwischen den
         grauen Betonbauten war keine Menschenseele, alle schienen zu schlafen, bis auf diejenigen,
         die Bereitschaft hatten.
      

      Maria war sofort am Apparat, und schon an den ersten Worten erkannte er die Bitterkeit,
         die ihr ständiger Begleiter war, seit sie sich vor eineinhalb Jahren getrennt hatten.
         «Weißt du, wie viel Uhr es ist?», zischte sie in einem Ton, der beide erschreckte.
         Natürlich wusste er es, in Deutschland war es dreieinhalb Stunden früher, kurz vor
         22 Uhr. Er wollte wissen, wie es seinem Hund ging, dann wollte er Nina sprechen, seine
         Tochter, in die er von Anfang an verschossen gewesen war, kaum dass sie das Licht
         der Welt erblickt hatte. Ihretwegen tat er sich immer wieder die Qual mit Maria an,
         hielt Kontakt, schickte mehr Geld, als er musste, ertrug ihre Verachtung. Bei seinem
         Sohn hatte er Zeit gebraucht, ihn zu mögen, noch heute musste er sich zwingen, ihm
         die gleiche Zuneigung entgegenzubringen. Es war nicht recht, man muss seine Kinder
         lieben, muss sie gleichermaßen lieben, aber bei Sebastian, dem Jungen, gelang es ihm
         nicht.
      

      Maria war fassungslos, als sie ihn so spät durch das Rauschen der Leitung hörte. Er
         wolle doch nicht allen Ernstes, dass sie ihre fünfjährige Tochter aus dem Schlaf riss,
         stieß sie hervor, nur damit er für einen Moment sein schlechtes Gewissen beruhigen
         könne.
      

      «Maria, hör doch, bitte», sagte er. «Die Dinge sind aus dem Ruder gelaufen, ich weiß,
         es tut mir leid. Aber wir kriegen das wieder hin.»
      

      «Nur zur Erinnerung», sagte sie. «Es ist dein Scheiß-Leben, das alles zerstört hat.»

      «Dann gib mir wenigstens Sebastian», sagte er bittend, aber noch während er das sagte,
         wusste er, dass sie ihm keine Absolution erteilen würde. Der Junge wolle nicht, sagte
         sie fast triumphierend, er wolle nie mehr mit ihm sprechen. Niemand verstehe, was
         er dort draußen in der Wildnis mache. «Und ich verstehe es auch nicht.»
      

      «Verdammt, ich habe doch auch Verantwortung für die Kinder.»

      «Nein, hast du nicht. Das weißt du besser als ich.»

      «Was weiß ich besser?»

      «Dass dich niemand mehr sehen will.»

      Er atmete tief ein, um die Wucht des Schmerzes abzufangen. Dann sagte er leise: «Ich
         ruf dich wieder an.»
      

      «Lass es.»

      Als Westphal das Handy ausmachte, fühlte er sich beschmutzt und schuldig. Fast immer
         hatte er Schuldgefühle, wenn er an die Kinder dachte. Was immer er für sie getan hatte,
         es war zu wenig gewesen. Zu selten zu Hause, zu viel unterwegs, kein Beruf, auf den
         die Kinder stolz sein konnten. Er war nicht dabei gewesen an ihrem ersten Schultag,
         er hatte nicht bei Sportereignissen zugeschaut, er feierte nicht mit ihnen Geburtstag.
         Sie würden ihn nur als Projektionsfläche in Erinnerung behalten: als jemanden, auf
         den die Mutter alles bezog, was sie wütend und ihr Leben so entbehrungsreich machte.
         Offenbar war er wie viele Männer dazu verdammt, seine Kinder zu enttäuschen. Darum
         musste das heute gelingen. Wenn die Menschen in der Welt irgendwann einmal ruhig und
         besonnen auf diese Nacht schauen würden, würden sie erkennen, dass er seinem Schicksal
         getrotzt – und niemanden enttäuscht hatte. Die Kinder würden zu ihm aufblicken.
      

      Er schaute hoch in den blauschwarzen Himmel. Das Wetter spielte mit, es war eine klare,
         warme Nacht. Der Tag war heiß gewesen im Norden Afghanistans, mehr als 30 Grad, sehr viel kühler war es jetzt auch nicht. Der Mond erhellte den staubigen Platz,
         an dessen Rändern Jeeps, Transportpanzer und Gefechtsfahrzeuge aufgereiht standen.
         1400 Soldaten waren hier stationiert, der Stützpunkt platzte aus allen Nähten. Für alle
         trug er die Verantwortung. Er blickte auf die große, runde Kugel und dachte, dass
         dies der schönste Mond sei, den er je gesehen hatte. Alles würde sehr gut erkennbar
         sein. Noch konnte er nicht absehen, ob das gut war oder schlecht.
      

      Vor knapp zwei Stunden hatten sie von einem einheimischen Spitzel erfahren, dass sich
         dem Lager von Norden her ein Konvoi der Taliban näherte, der aus zwei Tanklastzügen
         und einem gepanzerten Militärfahrzeug bestand. Nach allem, was der Informant sie per
         Telefon wissen ließ, hatten die beiden Mercedes-Benz-Tanklaster zusammen 23 Tonnen Benzin im Wert von 33.500 Dollar geladen.
      

      «Haben Sie die Koordinaten des Gebiets, in dem der Konvoi im Moment ist?», hatte der
         diensthabende Offizier gefragt.
      

      Der Informant gab die Koordinaten durch.

      «Woran erkennen wir die Fahrzeuge?»

      «Daran, dass man sie kaum erkennen kann. Alle Fahrzeuge haben Tarnfarben. Zudem bewegt
         sich der Konvoi nur des Nachts vorwärts.»
      

      Sofort war Westphal informiert worden, der umgehend seine beiden Stellvertreter in
         den Gefechtsstand der Task Force gerufen hatte: Oberstleutnant Munzert, den diensthabenden
         Offizier in dieser Nacht, und Major Schultz, den zuständigen Geheimdienstoffizier.
         Westphal hatte besorgt geklungen, obwohl er mit dem Anruf des Informanten gerechnet
         hatte. Die Spannung war zu greifen gewesen, denn sie wussten, wie verwundbar sie waren.
         Zwei Monate zuvor hatten die Taliban in der Nähe des Stützpunkts einen Laster derselben
         Transportfirma angegriffen und die beiden Fahrer ermordet.
      

      Die Sachlage war unübersichtlich. Das gepanzerte Militärfahrzeug, nach Auskunft des
         Informanten ein sowjetischer Transporter, fahre zwischen den beiden Tanklastzügen.
         Das ließ sie noch nervöser werden, denn der Transporter hatte eine Ladefläche, auf
         der eine vollständig ausgerüstete Fallschirmjägergruppe Platz finden konnte. Es war
         also nicht auszuschließen, dass sich eine Bande von bis an die Zähne bewaffneten Terroristen
         unter der Plane versteckte. Bei den beiden Tanklastzügen handelte es sich offenbar
         um diejenigen, die fünf Wochen zuvor an der tadschikischen Grenze gekapert worden
         waren. Damals hatte man vermutet, dass Abdul Rashid und seine Bande hinter der Tat
         steckten.
      

      Westphal zog seine Uniformjacke straff und blickte auf die andere Seite des Platzes.
         Stimmen wehten herüber. Die Stimmen der beiden Männer, mit denen es in dieser Nacht
         um alles ging. Sie waren auf dem Weg zum Gefechtsstand. Obwohl Westphal die Worte
         nicht verstehen konnte, merkte er, wie bedrückt sie klangen. Das Gehirn ist immer
         bereit, alles zu tun, um den Menschen zu schützen, hatte er kürzlich gelesen. Egal,
         was passiert, stets schickt es als Erstes den Gedanken der Leugnung. Wenn einer erfährt,
         dass er einen Tumor hat, denkt er –? Das kann nicht sein. Wenn einer hört, dass ein
         geliebter Mensch überfahren wurde? Das kann nicht sein. Wenn die Lawine auf einen
         zurast? Das kann nicht sein. Doch dann kann es nicht nur so sein, dann ist es so.
         Man kann noch so viel gelernt haben – all das verblasst hinter der Entschlossenheit
         des Gehirns, der Wirklichkeit nicht ins Auge zu sehen.
      

      Nur: Er, Robert Westphal, war gewillt, sich davon nicht beeindrucken zu lassen.

      Er blickte auf und sah, wie Oberstleutnant Munzert auf der anderen Seite des Platzes
         im Licht einer Laterne seinen rechten Arm ausstreckte und ihm ein Zeichen gab. Westphal
         steckte das Handy ein und machte sich auf den Weg. Es konnte losgehen.
      

      Was in den folgenden drei Stunden geschah, brauchte er nicht Schritt für Schritt zu
         notieren, er war sicher, dass er jeden Moment bis ins Detail auf ewig parat haben
         würde. Seine Erregung, seine Anspannung, seine Angst ließen seine Nebenniere Adrenalin
         in großer Menge ausschütten, und dass er am Ende, als er den Befehl schließlich gab,
         mit sich im Reinen war, war vielleicht die größte Katastrophe, die einem so gewissenhaften
         Menschen wie Robert Westphal zustoßen konnte. Alles lief wie erwartet. Der Konvoi
         näherte sich dem Fluss, erreichte ihn an der Stelle, wo sie vor einem Jahr eine Behelfsbrücke
         gebaut hatten, die sie immer dann benutzten, wenn sie sich stark genug fühlten, in
         das unwegsame Herrschaftsgebiet von Abdul Rashid vorzustoßen. Der Konvoi kam zum Stillstand.
         Die Fahrer der schweren LKWs schienen mit den Terroristen darüber zu debattieren, ob sie den Fluss überqueren
         sollten. Schultz und Munzert ballten schließlich erleichtert die Fäuste, als die US-Piloten in ihren F15-Kampfjets, die alles aus großer Höhe beobachteten, über Funk durchgaben, dass der
         Konvoi jenseits des Flusses geblieben sei. Westphal hatte keine Reaktion gezeigt,
         er hatte gewusst, warum die Terroristen dort an der Behelfsbrücke angehalten hatten.
      

      Dann kam der Anruf, auf den er gewartet hatte. Am Apparat war Joseph Wendell Richardson,
         er erkannte die Stimme sofort. Richardson war einer der leitenden Offiziere des OCC-P, des Operationszentrums der Sicherheitsbehörden von Nato und Afghanen in der Bagram
         Air Base nördlich von Kabul. Kühl gab der Amerikaner durch, dass sie weitere Aufklärungsflugzeuge
         losgeschickt hätten, und laut deren Erkenntnissen sei der Konvoi jetzt nur noch elf
         Kilometer vom deutschen Camp entfernt. Die Wolken hätten sich verzogen, die Kameras
         der Aufklärungsjets würden gestochen scharfe Aufnahmen liefern. Wenige Sekunden später
         hatten die Deutschen sie auf ihrer breiten Leinwand im Gefechtsstand. Auf den Bildern:
         zwei schwere Tanklaster und ein sowjetischer Transporter, halb im Fluss, halb auf
         der Sandbank, drum herum hin und her laufende Menschen. Der Techniker schaltete zwischen
         der Totale und Nahaufnahmen hin und her. Die deutschen Offiziere ließen ihn das Gebiet
         rastern, ließen ihn Details heranzoomen, doch was sich unter der Plane des Transporters
         befand, konnten sie auch jetzt nicht erkennen. Dennoch, die Bedrohung war nicht zu
         leugnen. Richardson, in dieser Nacht ihr Kontaktmann zur US-Air-Base, musste nicht hinzufügen, was das bedeutete. Vom Fluss bis zum Feldlager
         der Deutschen gab es kein nennenswertes Hindernis mehr.
      

      «Wie viele Taliban?», rief Schultz, der Geheimdienstoffizier, und Westphal wiederholte
         die Frage leise am Telefon.
      

      «Schätze dreißig», antwortete Richardson.

      «Eine rollende Bombe?»

      «Wenn sie wieder rollt, ja.»

      Die Piloten in ihren Jets am Himmel über dem Fluss hörten den Dialog mit. Westphal,
         der deutsche Offizier, schien ein vernünftiger Mann zu sein. Er sprach gut Englisch,
         redete klar, seine Anweisungen waren selbstbewusst. Und er kam auch nicht in Verlegenheit,
         als die Piloten die Kernfragen stellten: War das ein akuter Fall von Notwehr? Hielt
         er den Konvoi für eine unmittelbare Gefahr? Waren Bomben das richtige Mittel, um die
         Gefahr zu beseitigen?
      

      Er merkte an seinem Herzschlag, dass es jetzt um alles ging. Pulsfrequenz und Blutdruck
         stiegen, und das, obwohl er darauf trainiert war, auf besondere Gefahren und Belastungen
         beherrscht zu reagieren. Reflexartig fuhren seine Finger über die Narbe auf der rechten
         Seite seines Kopfs, sie fühlte sich weich und gut an, er rieb diese Stelle schon seit
         Jahren, wenn er sich konzentrierte, glitt sachte darüber, es beruhigte ihn. Von einigen
         Narben an seinem Körper wusste er, woher er sie hatte. Von dieser nicht.
      

      Er blickte den anderen in die Augen. Sah, wie sie ihn aufmerksam betrachteten. Sie
         hatten Zweifel, sie waren eigentlich dafür, dass die Piloten abtauchten, dass sie
         einmal im Tiefflug über die Sandbank donnerten und die Leute rennen ließen. Doch genau
         das durfte nicht passieren, also trieb er den Autorisierungsprozess weiter. Noch zwei
         Minuten. Er erklärte den Piloten per Funk noch einmal: keine eigenen Truppen im Zielgebiet.
         Eine große Gruppe von Aufständischen im Anmarsch auf das deutsche Camp. Kein anderer
         Ausweg. Er sprach überzeugend, doch die Fragen in den Augen der beiden Offiziere blieben.
         Was bist du für ein Mensch? Warum bist du so sicher? Woher nimmst du diese Entschlossenheit? Einer der beiden Piloten fragte aus seinem dahinrasenden Jet, wo genau die Bomben
         explodieren sollten: auf dem Tanklastwagen vorne? Auf dem hinten? Westphal antwortet:
         dazwischen.
      

      Das Bild toter Menschen blitzte vor ihm auf. Was immer er entscheiden würde – es wären
         Menschen, die sterben würden. Wie lange würden ihn die Bilder verfolgen? Würde der
         Schmerz vergehen, so wie er immer dachte, dass Böses verging? Er war im Krieg, er
         hatte gelernt abzuwägen: eine Katastrophe gegen eine größere. Ein Menschenleben gegen
         viele. Ein Unrecht gegen ein größeres. Im Krieg verloren die Zehn Gebote ihre Gültigkeit.
         Du sollst nicht töten! Mein Gott. Man gewöhnt sich an den Tod, wenn er allgegenwärtig
         ist, wenn er zum Alltag gehört. Habituation nennen die Neurologen das. Die Reizempfindlichkeit
         der Neuronen lässt im Laufe der Zeit nach. Wenn Neuronen elektrische Signale aufgrund
         des immer gleichen Anlasses durch das Gehirn schießen – wäre es nicht naheliegend,
         wenn man das mit zunehmender Gewohnheit weniger spüren würde? So wie eine Kloake scheinbar
         weniger stinkt, wenn man ihr mehrere Stunden ausgesetzt ist? Er hatte sich noch nie
         auf wissenschaftliche Erkenntnisse verlassen. Jetzt hoffte er, dass die Wissenschaftler
         recht hatten.
      

      Die Piloten, die in 7000 Metern Höhe über dem Konvoi ihre Kreise zogen, meldeten: «One minute out.» Nur noch
         eine Minute bis zur Auslösung der Waffen. Die beiden Männer an Westphals Seite lösten
         ihre Blicke von der Leinwand mit den Bildern von den festhängenden schweren Fahrzeugen,
         von den dunklen Punkten drum herum, von den Menschen, die nicht ahnten, in welcher
         Gefahr sie schwebten. Die beiden Männer drehten sich zu Westphal, sahen sein ruhiges,
         ernstes Gesicht und wussten, dass es so weit war.
      

      Westphal hob leicht die Hand und sagte: «F15 – hot.»
      

      Was dann geschah, verblüffte selbst ihn. Er sah es auf der Leinwand und hörte es aus
         der Ferne. Donner zerriss die Nacht. Explosionen ließen die Erde erbeben. Feuerbälle
         stiegen auf. Menschen flogen meterhoch in die Luft. Alles brannte, sogar der Fluss.
         Und dann, keine Minute später, regnete es blutige Fetzen, und das Wasser färbte sich
         rot.
      

      Stille. Niemand wagte, sich zu bewegen.

      Es war vorbei.

      Westphal richtete sich auf, dehnte seinen Körper, wollte sich schon abwenden. Munzert
         schrieb bereits die Worte ihres Erfolgs in das Protokoll der Nacht: «Tasks closed» –
         Aufgabe beendet. Da drehte sich Westphal noch einmal zurück, beugte sich nach vorne
         und starrte auf die Leinwand, auf die brennende, blutige Szene, auf die herunterfallenden
         Köpfe, Arme, Hände.
      

      Kleine Hände.

      Kleine Füße.

      
         3. Benedikt De Vries
         

      

      Es war noch dunkel in Berlin, als ein Mann namens Benedikt De Vries eine heruntergekommene Altbauwohnung
         in der Taubenstraße betrat. Draußen an der Tür, neben einem einfachen Klingelknopf,
         stand auf einem verwitterten Schild «Amt für Schadensbegrenzung». Das Amt war kein
         richtiges Amt, und dessen Mitarbeiter waren keine echten Beamten mit regelmäßigen
         Arbeitszeiten oder Urlaubsansprüchen. Es residierte hier bereits seit sechs Jahren,
         aber niemand im Haus hätte sagen können, was für Schäden dort abgewickelt wurden,
         und welche übergeordnete Behörde für dieses Amt zuständig war.
      

      De Vries warf die Kaffeemaschine an, ein Gerät, bei dem ausnahmsweise nicht gespart
         worden war, und trank gerade den ersten Schluck eines nahezu perfekten Cappuccino,
         da trudelten die anderen Mitglieder seines Teams ein. Es bestand aus zwei Deutschen,
         einem Libanesen und einem Amerikaner. De Vries, 39 Jahre alt, war der eigenwillige Leiter des Amts, dessen wahre Bedeutung im umgekehrten
         Verhältnis zur Trostlosigkeit der Räume stand. Er gab die Befehle. Er hatte weitgehend
         freie Hand während der Operationen.
      

      De Vries, dessen Vater Holländer war, hatte zuletzt in Beirut gelebt. Bevor er zum
         Auslandsgeheimdienst kam, war er zur See gefahren und hatte inoffiziell als Gelegenheitsspion
         für diverse Außenposten gearbeitet, was ihn in Mexiko für ein Jahr ins Gefängnis brachte.
         Zurück in Deutschland lenkte er seine Fähigkeiten in ordentliche Bahnen und verstärkte
         zunächst die Anti-Terror-Einheit der Bundespolizei. Aber auch das genügte ihm nicht,
         und da man seine Führungsqualitäten erkannte, machte er Karriere beim Militär und
         im Verteidigungsministerium. Er war der ideale Mann für Probleme im Graubereich zwischen
         Militär, Geheimdienst und Politik: kontaktfreudig, kaltblütig, strategisch versiert.
         Vor allem konnte er, trotz seines aufbrausenden Wesens, höflich auftreten, weshalb
         niemand auf die Idee kam, in ihm einen gefährlichen Menschen zu sehen mit Befugnissen,
         die weit über die hinausgingen, die andere in seinem Metier hatten.
      

      Sie alle waren jetzt, kurz vor fünf, ins Büro gekommen wegen des Anschlags am Taloqan
         River. De Vries hatte sie über ein spezielles Signal geweckt. Noch bevor irgendein
         Politiker seine vorschnelle Meinung äußern konnte, noch bevor der Verteidigungsminister
         aufstand und über das Ereignis informiert wurde, noch bevor ganz besonders schnelle
         Reporter ärgerliche Fragen stellten, hatte De Vries über den Leiter der Anti-Terror-Abteilung
         in Pullach, einen Mann namens Ed Maier, den Auftrag erhalten, den Offizier, der den
         Befehl zum Abwurf der Bomben gegeben hatte, schnellstmöglich aus der Schusslinie zu
         nehmen. Zumindest so lange, bis die Hintergründe des Anschlags geklärt waren.
      

      «Gibt es Anhaltspunkte, dass mehr im Spiel sein könnte als Überforderung oder Fehleinschätzung
         der Situation?», hatte De Vries gefragt, als Maier ihn vor einer Dreiviertelstunde
         aus dem Bett geholt hatte.
      

      «Ja. Die afghanische Regierung hat in den letzten Wochen unauffällig in den Dörfern
         um die Anschlagsstelle Kämpfer eingeschleust, die eine Speerspitze bilden sollen für
         eine Offensive gegen die Taliban. Könnte sein, dass die Bomben diese Pläne zunichtegemacht
         haben.»
      

      «Dann würde der Anschlag den Taliban in die Hände spielen.»

      «Ja, eine größere Katastrophe wäre im Moment nicht denkbar.» Ed Maier musste nicht
         weiterreden. Das wäre das Letzte, was bekannt werden durfte. Die Amerikaner würden
         ihre Bedenken gegenüber der Bündnistreue des Partners bestätigt sehen. Und wie auch
         sonst würden wieder Spekulationen ins Kraut schießen. Natürlich sollte das Berliner
         Amt für Schadensbegrenzung äußerst diskret vorgehen.
      

      «Name des Mannes?»

      «Robert Westphal.»

      «Woher?»

      «Er stammt aus einem kleinen Ort in den bayerischen Alpen.»

      De Vries notierte den Ort.

      «Muss ich sonst noch was wissen?»

      «Sie meinen, ob der Mann Kontakte zum Feind hat? Keine Erkenntnisse.»

      «Ist das alles?»

      «Ein guter Offizier. Ausgeprägte Persönlichkeit. Entscheidungsstark, sehr sportlich,
         angesehen bei seinen Soldaten. Privat allerdings läuft es nicht gut für ihn. Seine
         Ehe ist am Ende, seit einiger Zeit ist er von seiner Frau getrennt, seine lange Abwesenheit
         hat der Beziehung nicht gutgetan.»
      

      «Tut sie nie.»

      «Zwei Kinder, fünf und zehn Jahre alt. Er sorgt sich sehr um sie. Scheint sie zu lieben.»

      De Vries merkte auf. Das könnte sich als Problem herausstellen.

      «Andere Frauen?»

      «Nichts aktenkundig.»

      «Alkohol?»

      «Übliches Bundeswehrmaß.»

      «Psychisch?»

      «Wir haben die Stellungnahme eines Bundeswehrpsychiaters, den Westphal vor sechs Monaten
         bei einem Heimaturlaub aufgesucht hat. Die ist allerdings nicht so blütenweiß.»
      

      «Kann ich die haben?»

      «Natürlich. Unser Mann scheint in letzter Zeit verstärkt unter Rückenschmerzen und
         Migräneattacken gelitten zu haben, seine Leberwerte waren bei der letzten Untersuchung
         erhöht.»
      

      «Also doch nicht nur Alkohol im üblichen Bundeswehrmaß.»

      «Möglich, ja.»

      Weiterführende Informationen, die sie in aller Eile über Westphal zusammentragen konnten,
         betrafen mehr die berufliche Seite. Seit 25 Jahren beim Militär, Studium an der Bundeswehrhochschule. Zunächst war er Zugführer,
         dann Kompaniechef, dann Adjutant in internationalen Stäben, sogar Referent im Verteidigungsministerium.
         Derzeit Oberst, die zurückliegenden acht Jahre Stabschef beim Gebirgsjägerbataillon
         in Bad Reichenhall, die letzten neun Monate in Afghanistan als Befehlshaber der deutschen
         ISAF-Truppe. Kein Hinweis auf eine psychische Belastungsstörung. Negativ nur, dass er
         manchmal aggressiv wurde. Schnelle Auffassungsgabe. Letzteres würde ihnen ihre Aufgabe
         nicht gerade leicht machen, denn sie brauchten ja eine glaubwürdige Erklärung dafür,
         warum sie ihn aus dem Lager und aus seinem gewohnten Umfeld weglockten. Den wahren
         Grund würden sie ihm natürlich nicht nennen können: dass sie verdammt nochmal keine
         Ahnung hatten, warum er offensichtlich einen riesigen Fehler begangen hatte, der weltweit
         zu heftigen diplomatischen Verwicklungen führen würde.
      

      Am Konferenztisch ihres Arbeitsraums waren sich De Vries und seine vier Gefährten
         schnell einig, welches Vorgehen angesichts des Zeitdrucks am geschicktesten wäre:
         sofortige Aktivierung des deutschen Geheimdienstvertreters in Kabul, der Westphal
         in die Hauptstadt holen sollte für ein angebliches Hintergrundgespräch mit dem afghanischen
         Regierungschef. Das hatte Fallhöhe und war glaubwürdig. Es würde dem Offizier bestimmt
         schmeicheln, dass der höchste Vertreter des Landes persönlich in Kenntnis gesetzt
         werden wollte über die Hintergründe des Befehls. Dass der Präsident solch ein Privatissimum
         nie in Betracht ziehen würde, müsste niemanden kümmern, denn noch auf dem Flughafen
         in Kabul sollte der deutsche Offizier, zur Not unter dem Druck seiner Begleiter, eine
         holländische Militärmaschine besteigen und nach Tarin Kowt geflogen werden, in die
         Hauptstadt der südafghanischen Provinz Uruzgan. De Vries kannte den Stabschef der
         Holländer noch aus früheren Zeiten, weshalb es keiner allzu großen Überredungskünste
         bedurfte, diesen von seinem Plan zu überzeugen.
      

      In Berlin war es 5.47 Uhr, knapp drei Stunden nach dem Bombardement, als De Vries den Telefonhörer auflegte
         und seinem Team mitteilte, dass alles wie geplant laufen könne. In Afghanistan, in
         Tarin Kowt, war es zu diesem Zeitpunkt 8.17 Uhr, als Stabschef Jan van der Heijden seinen Leuten den Befehl gab, den deutschen
         Offizier unter dem Vorwand eines wichtigen Treffens nach Tarin Kowt zu locken und
         dort in einer Wohnung für wichtige Gäste zu verstecken.
      

      Eine halbe Stunde später kam die Nachricht, die all ihre Pläne über den Haufen warf.

      
         4. DAZ
         

      

      Die Deutsche Allgemeine Zeitung, Deutschlands einflussreichste Tageszeitung, geht mit ihrer Wochenendausgabe um 19 Uhr in Druck. Angesichts der Tatsache, dass sich die Katastrophe in den frühen Morgenstunden
         des Freitags ereignete, hätte es also durchaus genug Zeit gegeben, mit einem ordentlichen
         Text auf das Ereignis zu reagieren. Aber ausgerechnet an diesem Tag schien sich alles
         gegen ein Gelingen verschworen zu haben.
      

      Für die DAZ, die in dem Ruf stand, Maßstäbe für andere Zeitungen zu setzen, wurde das, was sich
         in den folgenden Wochen ereignete, zu einer Demütigung. Wird ein Blatt wie die Deutsche Allgemeine Zeitung von den Ereignissen überrannt, ist das mehr als ein Versagen: Es ist eine Blamage,
         denn die Redaktion galt als überaus professionell. Insofern hätte Helen Christensen,
         die Chefredakteurin, alles darum gegeben, die Katastrophe ungeschehen zu machen, die
         das Blatt dann auch tatsächlich auf Jahre hinaus belasten sollte. Bis zu diesem Desaster
         waren sie in München von größeren Peinlichkeiten verschont geblieben, sah man von
         Kleinigkeiten wie der Todesmeldung eines Nobelpreisträgers ab, der sein Ableben am
         nächsten Tag mit der Bemerkung kommentierte: «Das wüsste ich aber.»
      

      Dass jetzt ausgerechnet Hongkong, der teuerste Außenposten der Zeitung, bei der Affäre,
         die später als Affäre Butterfly besonderen Ruhm erlangte, im Zentrum des Ärgers stand, war nicht zu erwarten gewesen,
         denn Hongkong galt als einer der besten Korrespondentenplätze. Dabei war er zunächst
         durchaus umstritten gewesen. Bevor der Posten vor fünf Jahren eingerichtet worden
         war, hatte es zwischen München, dem Sitz der Redaktion, und Rantrup, dem Hauptquartier
         der Verlagsholding, einen heftigen Streit darüber gegeben, ob man die Investitionen
         in Millionenhöhe nicht besser für etwas anderes einsetzen sollte als für eine Korrespondentenstelle
         am Ende der Welt. Die Gegner, vor allem der Mehrheitsgesellschafter des Verlags, waren
         der Ansicht, dass eine Stärkung der Regionalausgaben wichtiger sei. Doch schließlich
         hatten sich die Chefredakteurin und ihre leitenden Redakteure durchgesetzt. Hongkong
         würde dem Blatt einen Wettbewerbsvorteil bringen, und als Helen Christensen den Kritikern
         aus Rantrup schließlich den Namen des Reporters nannte, der bereit war, den anspruchsvollen
         Job zu übernehmen, gaben sie ihren Widerstand auf.
      

      Denn David Jakubowicz war einer der erfahrensten Reporter, er galt als unkompliziert
         und vor allem als belastbar. Hongkong war zwar nicht seine erste Wahl, aber die Alternative –
         Moskau – war erst recht nicht nach seinem Geschmack gewesen. Doch da die Chefredakteurin
         und vor allem Alex Khan, der Leiter der außenpolitischen Redaktion, unbedingt alle
         sechs Jahre ihre Auslandskorrespondenten auf einem anderen Posten sehen wollten, ergab
         sich David Jakubowicz in sein Schicksal.
      

      Alle waren glücklich, zudem erwies sich Jakubowicz als überaus findig, was die Kosten
         betraf. In Hongkong ein Büro unter umgerechnet 4000 Euro im Monat zu finden ist nahezu unmöglich, aber ihm gelang es. Er konnte einen
         französischen Fotografen, den er von einer Recherche in Laos her kannte, davon überzeugen,
         ihm die Rumpelkammer seines Büros auf Hongkong Island für eine geringe monatliche
         Miete abzutreten. David besorgte sich auf einem der Trödelmärkte am Hafen von Kowloon
         einen Schreibtisch und zimmerte sich ein paar Regale zusammen für das Archiv, das
         ihm der letzte Asienkorrespondent der Frankfurter Allgemeinen Zeitung vor seiner Heimreise überlassen hatte und das sonst niemand haben wollte, weil in
         diesen digitalen Zeiten niemand mehr die dicken Papierstapel brauchte. Anschließend
         überredete er die Besitzerin des benachbarten thailändischen Massagesalons, sein Telefon
         mit zu überwachen, was in der Regel reibungslos klappte. Eine kluge Entscheidung,
         denn in all den Jahren gab es kaum Klagen. Nur ganz selten wurden Gesprächspartner,
         Informanten oder Politiker mit der Frage konfrontiert, ob sie lieber von Tikki oder
         Ganja massiert werden wollten, bevor die Mädchen am Empfang merkten, dass der Anrufer
         mehr an einer Betreuung durch David Jakubowicz interessiert war.
      

      In München schliefen die meisten, als die Bomben in die Tanklastzüge einschlugen.
         Die Handys blinkten anschließend beinahe im Minutentakt, was auf hektische SMS oder Twitter-Nachrichten hinwies. Frühaufsteher waren sofort hellwach, als in ihren
         umgehend hochgefahrenen Laptops die roten Fenster aufploppten, über denen «Eilmeldung»
         stand. Andere erfuhren es aus dem Radio oder dem Fernseher, wo das normale Programm
         von Breaking News unterbrochen wurde. Sofort schlossen sich, noch von zu Hause aus,
         die Verantwortlichen des Blattes kurz und vergewisserten sich, wer eine erste Kurzfassung
         für die Digitalausgabe schreiben würde. Und es dauerte nur wenige weitere Minuten,
         da klingelte es auch schon in Davids Büro auf Hongkong Island, und, als dort immer
         wieder nur eine überforderte Thailänderin in schwer zu verstehendem Englisch darauf
         hinwies, shifu David seit 24 Stunden nicht mehr gesehen zu haben, da läutete das Telefon auch bei ihm zu Hause
         in seiner kleinen Wohnung auf Lamma Island. Eigentlich klingelten all seine Telefone
         ununterbrochen, denn weder die Nachrichtenredakteure noch die Verantwortlichen für
         das Ressort Außenpolitik noch die Redakteure des Frühdienstes konnten oder wollten
         verstehen, dass ihr wichtigster Mann für den fernöstlichen Raum nicht zu erreichen
         war. Warum, verdammt nochmal, ging ihr Mann in Hongkong nicht ans Telefon? Die Maschinerie
         geriet ins Stocken, und überall wurden Flüche laut.
      

      
         5. Davids Dilemma
         

      

      An dem Morgen, als alle auf ihn fluchten, lag David tief schlafend im dritten Stock des Queen Mary
         Hospitals. Kurz nach sieben war er von der Intensivstation in ein Einzelzimmer gebracht
         worden, er hatte es in seinem Dämmerschlaf kaum mitbekommen. Die Ärzte hatten einiges
         zu tun gehabt: Am Jochbein hatte er einen Riss, der genäht worden war. Die Schürfwunde
         über dem rechten Auge war geklammert, jetzt prangte dort ein Pflaster. Die Nase und
         drei Rippen waren gebrochen, aber nicht verschoben, weshalb sie ihm gesagt hatten,
         dass er die Brüche ohne Verband durchstehen könne. Gegen die Schmerzen hatten sie
         ihm entsprechende Mittel gegeben. Die Prellung am Oberschenkel würde ebenfalls nach
         ein paar Tagen ausgeheilt sein. Ernste Sorgen bereitete ihnen nur die Kopfverletzung,
         denn David hatte starke Schmerzen und wurde immer wieder kurz bewusstlos, sein Erinnerungsvermögen
         war beeinträchtigt. Er hatte Probleme, die richtigen Worte zu finden.
      

      Noch am Abend zuvor hatten sie ihn, gleich nachdem er mit einem Taxi in die Klinik
         gekommen war, ausgezogen, geröntgt und in eine Röhre geschoben. Er hatte ihnen gesagt,
         dass er eine Treppe hinuntergestürzt und sein Kopf gegen das Geländer geprallt sei,
         das Gehirn war jedenfalls schwer erschüttert. Aus einem Grund, der sich David zunächst
         nicht erschloss, gaben sich die chinesischen Ärzte die Klinke seines Krankenzimmers
         in die Hand, einer war offenbar ein Neurologe, ein anderer der leitende Oberarzt.
         Nicht zuletzt, weil er ständig kurz bewusstlos wurde, untersuchten sie ihn immer wieder
         von Neuem, schauten lange auf die Bilder, welche die diversen Apparate geliefert hatten,
         und diskutierten, wie sie am besten mit ihm verfahren sollten. Vor allem ein diffuser
         Schatten machte ihnen zu schaffen: Könnte eine Gehirnblutung sein, murmelte der Neurologe.
         Vielleicht ist ein Halswirbel gebrochen, sagte der Oberarzt. Gedankenschwer bewegten
         sie ihre Köpfe hin und her. Sie hatten Angst, eine falsche Entscheidung zu treffen.
      

      Während sie um ihn herumstanden und seine Lage mit vielen schnell herausgestoßenen
         Worten besprachen, trat eine Krankenschwester mit einem Telefon in der Hand ans Bett.
         Helen Christensen war am Apparat. Ihr leicht aufgeregter Ton machte deutlich, wie
         angespannt sie war. Warum sich David nicht gemeldet habe. Was mit ihm los sei. Ob
         er schon einen Flug nach Afghanistan gebucht habe. Er habe doch mitbekommen, was passiert
         sei.
      

      Hatte er nicht. Er hatte auch gar nicht die Kraft, das klarzustellen. Stattdessen
         sagte er nur langsam und mit schwerer Zunge: «Helen, ich hatte einen Unfall.»
      

      Tiefes Schweigen in der Leitung. «Was für einen Unfall?», fragte sie schließlich.
         Sie gab sich Mühe, besorgt und nicht verärgert zu klingen.
      

      Seine Antwort war weitgehend unverständlich, nicht zuletzt deshalb, weil er nicht
         wollte, dass die umstehenden Ärzte seine Worte verstanden, auch wenn nicht zu erwarten
         war, dass sie Deutsch konnten. Lediglich die Worte Auto, große Geschwindigkeit, Aufprall,
         Hafenbecken und Bewusstlosigkeit waren zu vernehmen, allerdings in keinem sinnvollen
         Zusammenhang.
      

      «Verdammt, David, ich verstehe kein Wort. Ich ahne nur, was du sagen willst. Das Hafenbecken
         allerdings kann ich nicht einordnen.»
      

      «Dort befand ich mich am Ende.»

      «Im Wasser?»

      «Über das verfügt das Becken von Aberdeen Harbour.»

      «Mein Gott, du bist also verletzt?»

      «Sieht so aus. Die Ärzte um mich herum sind jedenfalls dieser Ansicht. Es hat mich
         wohl etwas ernster getroffen.»
      

      «An einem Teil deines Körpers, den du für eine Reportage brauchst?»

      «Wenn du den Kopf meinst, ja. Und dann sind da noch ein paar Brüche.»

      Er hörte Helen tief ein- und ausatmen. Es war ihm klar, dass sie in München jetzt
         ein großes Problem hatten. Er presste den Hörer ans Ohr und nahm all seine Kraft zusammen.
      

      «Wo brennt’s denn?», fragte er, obwohl er die Antwort ahnte.

      «Du weißt es also noch nicht?»

      «Nein. Bin seit gestern Abend hier.»

      «In Afghanistan hat’s geknallt. Die Deutschen haben zwei 500-Pfund-Bomben auf Menschen geworfen, die offenbar keine Terroristen waren. Und wir
         alle denken, dass das ein Hammer ist, der uns noch lange beschäftigen wird.»
      

      Sie wusste, noch während sie sprach, dass jedes weitere Wort überflüssig war. Trotzdem
         hielt irgendetwas sie am Telefon. Es war seine Reaktion. David gab kein Wort des Erstaunens
         von sich. Fragte nicht nach Details, hörte einfach nur zu. Es musste ihm wirklich
         schlecht gehen. Oder er wusste etwas.
      

      Sie klemmte den Hörer zwischen Schulter und Ohr und schaltete vom dritten in den zweiten
         Gang, weil vor ihr ein Lastwagen zu einem Überholmanöver ansetzte. «Wie heißt denn
         der Laden, in dem sie dich zusammenflicken?»
      

      «Queen Mary Hospital.»

      «Telefonnummer?»

      «Musst du wissen, Helen. Du hast doch angerufen.»

      «In Hongkong gibt es fünf große Krankenhäuser, und damit fünf Chefärzte. Das hier
         war Nummer drei. Meinst du, ich wüsste noch, von welcher Klinik?»
      

      Er stöhnte, die Schmerzen waren kaum zu ertragen. Doch dann schaffte er es zu fragen:
         «Gibt es irgendeinen Namen, Helen? Weißt du, wer den Befehl gegeben hat?»
      

      «Ja. Ein Mann namens Robert Westphal. Das ist der Kommandant der deutschen Schutztruppe.
         Er soll …»
      

      Sie hatte keine Chance, den Satz zu Ende zu führen. Als der Neurologe sah, wie Davids
         Gesicht weiß wurde, nahm er ihm den Hörer aus der Hand und drückte auf den Aus-Knopf.
      

      Stirnrunzelnd blickte Helen Christensen auf ihr Smartphone und hängte es in die Halterung am Armaturenbrett.
         Keine zwei Minuten hatte das Gespräch mit Jakubowicz gedauert, aber die beiden Minuten
         hatten gereicht, ihr vor Augen zu führen, dass sie ihre gesamte Planung über den Haufen
         werfen mussten. Sie fuhr auf der Autobahn Richtung München, der Morgen war frisch,
         die Silhouette der Stadt lag klar vor ihr. Als sie neben dem LKW wieder hochschaltete und beschleunigte, läutete das Telefon. Es war Khan, der Chef
         der Außenpolitik.
      

      «Sind Sie im Bilde?», fragte er.

      «Natürlich.»

      «Unterwegs?»

      «Ja.»

      «Wie lange werden Sie brauchen?»

      «Alex, bitte.»

      «Wie lange?»

      «Wenn ich einigermaßen zügig über den Luise-Kiesselbach-Platz komme, 20 Minuten.»
      

      «Versuchen Sie, schneller da zu sein. Ich habe Nordhorn, Scharnigg und Winterberg
         in den kleinen Konferenzraum gebeten.»
      

      «Wäre es nicht besser gewesen …» An dem Rauschen der Leitung erkannte sie, dass sie
         ins Leere redete.
      

      Helen schlug mit der Hand aufs Lenkrad. Wie kam dieser Bursche nur dazu, ihrer Entscheidung
         vorzugreifen. Und vor allem: ihr ein schlechtes Gewissen machen zu wollen. Sie war
         normalerweise immer die Erste, die morgens in der Redaktion war, heute war sie ausnahmsweise
         kurz nach dem Aufstehen noch ein paar Runden geschwommen in ihrem kleinen Schwimmbad,
         aber das ging niemanden etwas an. Khan hatte wirklich keine Manieren, dabei hatte
         sie ihm schon mehrmals zu verstehen gegeben, dass sie auf eine wenigstens rudimentäre
         Höflichkeit Wert legte. Immerhin war sie die Chefredakteurin und Alex Khan nur einer
         ihrer leitenden Angestellten. Aber Khan war, wie er war: hemdsärmelig, von sich überzeugt
         und durch und durch besessen von seiner Arbeit.
      

      Ein lautes Hupen ließ sie zusammenschrecken und ihren Wagen nach rechts reißen. Etwas
         Dunkles schoss an ihr vorbei, sie sah aus den Augenwinkeln das wütende Gesicht des
         Fahrers, der eine wischende Handbewegung vor seinen Augen machte. Sie war auf ihrer
         Fahrspur zu weit nach links geraten. Es war in den zurückliegenden Tagen schon mehrmals
         vorgekommen, dass sie, tief in Gedanken, die nötige Aufmerksamkeit vermissen ließ.
         Ständig dachte sie an ihren Plan, an dem sie seit Längerem feilte: Jeder in der Redaktion
         sollte, wenn er mindestens drei Jahre dabei war, das gleiche Gehalt bekommen, jeder
         sollte jährlich 72.000 Euro erhalten, was für die meisten einen Zuwachs bedeuten würde. Alle sollten gleich
         behandelt werden, Alte wie Junge, Frauen wie Männer, Autoren wie Redakteure, Fotografen
         wie Bildreporter. Endlich Gerechtigkeit, ohne Privilegien. Sie hatte diesen Entschluss
         nicht gefasst, weil sie ein guter Mensch sein wollte. Der Plan war aus der Not geboren:
         Der Redaktionsetat musste gekürzt werden, das erwartete Rantrup von ihr. Aber das
         konnte sie der Mehrheit nur verkaufen, wenn sie erst einmal den meisten mehr gab und
         dafür bei den Leitenden einsparte. Die würden kaum den Verlag verlassen, glaubte sie,
         so viele Jobs in dieser Preisklasse gab es in Deutschland nicht, schon gar nicht bei
         solch einer angesehenen Zeitung und schon gar nicht in München. Wenn das bekannt würde,
         das ahnte sie, würde es bundesweit Schlagzeilen geben. Deshalb hatte sie ständig Angst,
         dass ihr Plan durchsickern könnte. Erst musste sie ihre leitenden Redakteure informieren –
         die zu überzeugen, würde eh schwer genug werden.
      

      Helen drückte auf den Knopf der Freisprechanlage, unter dem sie die Nummer ihres Sekretariats
         gespeichert hatte.
      

      «Rösner», hörte sie nach einmaligem Klingeln.

      «Eva, was zum Teufel hat Khan schon alles in die Wege geleitet?»

      «Haben Sie die Breaking News nicht gesehen?»

      «Ich habe sie nicht gesehen, sondern gehört.»

      «Rantrup hat sich auch schon gemeldet. Brendl persönlich war am Apparat.»

      «Bitte, Eva. Warum sind alle so nervös?»

      «Niemand weiß, wo Jakubowicz steckt.»

      Sie musste lächeln. Es gefiel ihr, dass sie als Einzige nicht nur herausbekommen hatte,
         wo ihr Reporter in Hongkong war, sondern auch, dass sie ihn sogar bereits am Telefon
         gehabt hatte. Es war immer gut, mehr zu wissen als diese ehrgeizigen Männer in ihrer
         Redaktion. Oft war schon der Wissensvorsprung von wenigen Minuten ein Zeichen von
         Macht.
      

      «Dann ruft ihn doch an», sagte sie mit einer Spur von Häme.

      «Haben wir versucht.»

      «Und?»

      «Er steckt in Schwierigkeiten.»

      «Was für eine Art von Schwierigkeiten?»

      «Er ist spurlos verschwunden.»

      «Eva, David ist ein großer Junge. Er kann selbst auf sich aufpassen. Sprecht ihm auf
         den Anrufbeantworter, er wird sich dann sicher jeden Moment melden.»
      

      «Khan will nicht warten. Er will jemand anderen schicken. Darum die Aufregung.»

      «Sagen Sie ihm, er soll sich gedulden, bis ich da bin, okay? Und merken Sie sich die
         Bemerkung, die er macht, wenn er das erfährt. Diese Bemerkung will ich von Ihnen hören.»
      

      
         6. Dr. Zhao
         

      

      Zur selben Zeit trat in Hongkong eine Frau Mitte vierzig zu den Ärzten an Davids Bett. Sie schien
         eine wichtige Person zu sein, denn die anderen Ärzte zogen sich nach einer kurzen
         Verbeugung und ohne weitere Aufforderung zurück. Die Frau betrachtete David lange
         mit ernstem Gesicht. Schließlich notierte sie auf einem Block: «Patient unrasiert.
         Wirkt stark abgemagert. Arme in Schutzhaltung. Äußerer Allgemeinzustand: nicht zufriedenstellend.
         Haare lang. Psychischer Allgemeinzustand: angespannt.»
      

      David öffnete die Augen und sah eine kleine, mütterlich wirkende Chinesin mit kurzen
         schwarzen Haaren und einer dunklen Brille, die zu groß war für ihr Gesicht. Ihre Augen
         waren wach, sie wirkten, als könnten sie bis auf den Grund seiner Seele schauen. Ihr
         Name: Dr. Amayah Zhao. Sie leitete im Queen Mary Hospital die Psychiatrie, was er
         bei dieser ersten Begegnung allerdings nicht wusste. Das war gut, denn die Tatsache,
         dass diese Koryphäe sich um ihn kümmerte, hätte ihn nur noch mehr beunruhigt.
      

      Sie blickte auf das Krankenblatt, das sie auf ihren Block gelegt hatte. «Ihr Name
         ist David …?» Mühsam versuchte sie, den Nachnamen zu entziffern.
      

      «… Jakubowicz, ja. Sie können mich David nennen.»

      «Gern. Ihr Name ist für einen Chinesen eine Herausforderung. Woher kommt er?»

      «Nach allem, was ich weiß, stammt die Familie meines Vaters aus Polen. Meine Mutter
         ist Deutsche.»
      

      «Wie ist es mit den Schmerzen?»

      «Nicht gut.» Jeder Atemzug machte ihm Schwierigkeiten, außerdem konnte er sich kaum
         bewegen wegen der Prellungen. Sein Oberschenkel brannte. Der Schmerz strahlte überallhin.
      

      Sie trat zu dem Galgen und betrachtete stirnrunzelnd die Flasche mit der Schmerzflüssigkeit.
         Vorsichtig drehte sie den Durchlass zu dem kleinen Plastikschlauch weiter auf, der
         in einer Ader an der Oberseite seiner linken Hand endete.
      

      «Jetzt müsste es besser werden. Möchten Sie ein Glas Wasser?»

      Er nickte, und sie holte ein Glas vom Waschbecken. Während sie zurückkam und es ihm
         reichte, sagte sie wie nebenbei: «Haben Sie sich überlegt, was die Therapie Ihnen
         bringen könnte?»
      

      David, der gerade einen Schluck trinken wollte, hielt inne. «Was für eine Therapie?»

      «Wir haben uns entschlossen, Ihnen eine Therapie anzubieten.»

      «Entschuldigung. Müsste ich dazu nicht meine Einwilligung geben?»

      Sie lächelte. «Ich bin sicher, dass Sie einverstanden sind.»

      Er schüttelte den Kopf, ließ es aber sofort wieder sein. Es tat zu weh. Diese kleine
         Frau schien von etwas auszugehen, das er nicht wusste. Und für sich auch noch gar
         nicht erkannt hatte. «Worauf … Worauf wollen Sie hinaus?», fragte er und stellte vorsichtig
         das Glas ab.
      

      «Sollten wir nicht besser fragen: Was könnte Ihnen ein Gespräch bringen?»

      «Ich habe Verletzungen, mehrere Brüche, eine Gehirnerschütterung. Und sehr, sehr starke
         Schmerzen. Ich glaube nicht, dass mir ein Gespräch weiterhilft.»
      

      Sie betrachtete ihn, ohne sich zu bewegen. Er schien nicht zu ahnen, dass sie seine
         Blutwerte längst analysiert hatten, dass sie Bescheid wussten über seinen Allgemeinzustand
         und dass es nicht mehr nur um seine äußeren Verletzungen ging. «Ich müsste alles der
         Polizei melden», sagte sie schließlich.
      

      Er schrak zusammen. «Wegen eines Sturzes die Treppe hinunter?», sagte er schließlich
         langsam.
      

      Sie schüttelte bekümmert den Kopf. «Was meinen Sie, David, warum sind Sie hier?»

      Er zog sich stöhnend an dem Galgen hoch, sodass er fast gerade saß und mit ihr auf
         Augenhöhe war. «Warum … Warum sagen Sie nicht, was Sie schon wissen?»
      

      Sie musste innerlich lächeln. Er glaubte doch tatsächlich, mit Gegenfragen durchzukommen.
         Also ließ sie sich darauf ein und sagte: «Nun, das ist nicht ganz einfach …»
      

      «Sie müssen nicht vorsichtig sein, ich halte was aus. Es war die … Treppe. Die Treppe,
         die vor unserem Bürogebäude neben den Garagen hinunterführt zur Straße. Vielleicht
         sagen Sie mir, wie Sie das sehen. Es … Es wird meine Gefühle schon nicht verletzen.»
      

      Er versuchte, noch einmal nach dem Glas Wasser zu greifen, aber der Stich in der Rippengegend
         war zu heftig. Sie reichte es ihm.
      

      «David, warum erzählen Sie mir nicht, wie sich das alles für Sie darstellt?»

      «Weil ich erst hören will, was Sie von mir wissen.»

      Sie gab auf. «Okay, was weiß ich: Sie sind Journalist. Sie arbeiten für eine große
         deutsche Zeitung. Und Sie leben hier in Hongkong seit … seit wie vielen Jahren?»
      

      «Seit fünf Jahren.»

      «Haben Sie Familie?»

      «Nein …»

      «Keine Frau? Kinder?»

      «Nein. – Ich war einmal verheiratet, aber das ist lange her.»

      «Niemand, der von Ihnen abhängig ist?»

      «Nein … beziehungsweise … natürlich … Ich habe eine Mutter. Sie lebt in einem kleinen
         Ort bei München. Es geht ihr gut.»
      

      «Woher wissen Sie das?»

      «Ich … Ich nehme es an.»

      «Sie nehmen es an?»

      «Ja. Ich telefoniere jeden Sonntag mit ihr. Ich versuche es zumindest.» Es war zu
         spüren, dass er ein schlechtes Gewissen hatte.
      

      «Gibt es etwas, von dem Sie möchten, dass ich es weiß?»

      «Über meine Mutter?»

      «Sie können über alles reden, David. Alles, was Sie über sich sagen, wird von uns
         absolut vertraulich behandelt. Da geht nichts an die Ausländerpolizei.»
      

      «Ist das so?» Es sollte angriffslustig klingen, aber der Angriff ging in ein Stöhnen
         über. Er hatte den Kopf zu heftig bewegt.
      

      «Ja», sagte sie.

      «Kann ich … Kann ich das schriftlich haben?»

      Verblüfft runzelte sie die Stirn. «Schriftlich?»

      «Ja.»

      Sie räusperte sich kurz. «Natürlich. Warum nicht.»

      «Sie müssen nicht denken, dass ich Ihnen nicht vertraue, Dr. Zhao. Natürlich vertraue
         ich Ihnen … Aber nein, nein, ist schon gut. Nicht schriftlich. Lassen Sie, ich bin
         nur … Ich bin nur …»
      

      «Es ist schwer, einem Fremden zu vertrauen, nicht wahr?»

      «In letzter Zeit … Mein Gott, ich vertraue niemandem. Es ist nur so, dass mich im
         Moment einiges … beschäftigt.»
      

      Schweigen senkte sich über den Raum. Die Gedanken jagten durch Davids Kopf. Er dachte
         an Sandra Brown, an das Durchbrechen der Hafenmauer, wie sie tot neben ihm in dem
         Wagen saß, wie er die Unfallstelle verlassen hatte, wie Sanitäter, die vermutlich
         keine Sanitäter waren, die Tote aus dem Auto zerrten, und er konnte nur hoffen, dass
         Dr. Zhaos Gedanken in eine völlig andere Richtung gingen.
      

      «Mein Handy … Mein Handy ist bei dem Sturz verloren gegangen», sagte er schließlich.
         «Könnten Sie … Könnten Sie mir Ihres vielleicht kurz leihen?»
      

      «Um damit …?»

      «Ja … Ich … Ich muss im Internet was nachschauen.»

      «Das ist eine ungewöhnliche Bitte. Wir sind noch nicht fertig.»

      «Ich weiß.»

      Sie suchte seinen Blick und hielt ihn. «Geht es um den Anschlag heute Morgen in Afghanistan?
         Ist es das, was Sie beschäftigt?»
      

      Sie hatte also davon gehört. Das hieß, es war in den Nachrichten gekommen.

      «Ich müsste … Ich muss an den Tatort.»

      «Unmöglich.»

      «Und wenn Sie mir Spritzen geben? Schmerzmittel? Ich werde mich schonen.»

      «Dann haben wir immer noch das Problem mit der Polizei. Die glaubt nicht an die Version
         mit der Treppe.»
      

      Sie hatte die letzte Antwort schnell gegeben, war ihm ins Wort gefallen, als ob sie
         jeden weiteren Gedanken in dieser Richtung unterbinden wollte. Er verstand. Dr. Zhao
         trat hier nicht nur als Ärztin und Psychologin auf. Sie sprach mit ihm, weil sie eine
         bestimmte Aufgabe hatte. Die Polizei war informiert worden, als er, ein bewusstloser
         Ausländer, am Abend zuvor in der Klinik abgegeben worden war. Und solange die Beamten
         keine plausible Erklärung für seine Verletzungen hatten, würden sie keine Ruhe geben.
         Dr. Zhao war nur die Person, die stellvertretend die Fragen stellte.
      

      Sie beugte sich nach vorn, legte ihre Hand auf den Rand des Bettes. «Was ist gestern
         wirklich passiert, David? Woran erinnern Sie sich?»
      

      «Es war spät, ich saß noch im Büro und arbeitete an einem Text. Hatte Kopfschmerzen,
         habe eine Tablette geschluckt und wollte dann über die Treppe hinunter zur University
         Road gehen. Dort ist es leichter, ein Taxi zu bekommen.»
      

      «Wohin wollten Sie denn?»

      «Zum Hafen, ich wollte eine Kleinigkeit essen. Da war es so gegen neun, Viertel nach
         neun.» Er blickte für einen Moment nach links oben, so als ob er in seinem Gedächtnis
         nach einer plausiblen Erklärung suchen würde. Nach einer Erklärung dafür, was ihn
         beschäftigt haben könnte, wenn er nicht in Sandra Browns Wagen die Wah-Thing-Street
         hinuntergefahren wäre.
      

      «Hatten Sie … Hatten Sie gerade nach einer … Eingebung gesucht?», fragte sie misstrauisch.

      «Wie kommen Sie darauf?»

      «Sie haben eben nicht in Ihren Erinnerungsspeicher geschaut, sondern in Ihr kreatives
         Zentrum. So als ob Sie … Als ob Sie nicht die Wahrheit sagen wollten.»
      

      «Oh nein, nein, da irren Sie sich.»

      Ihre Blicke kreuzten sich. Schwarze Augen mit dunkelgrauen Augen. Begütigend und sehr
         vorsichtig legte sie ihm schließlich die Hand auf den Arm. «Was für eine Tablette
         haben Sie genommen?»
      

      «Paracetamol.»

      «Als Sie gestern Nacht hierherkamen, hat man Ihnen den Magen ausgepumpt, David. Sie
         waren halbtot. Und das lag nicht an einer Kopfschmerztablette.»
      

      Er atmete tief ein und wieder aus.

      «Dann muss ich aus Versehen nach etwas Falschem gegriffen haben …»

      «David, ich glaube Ihnen nicht.»

      «Verdammt, Sie waren nicht dabei. Ich weiß doch wohl noch, was ich gemacht habe.»

      Lange hatte sie aufmerksam und gerade auf ihrem Stuhl gesessen, voller Konzentration.
         Jetzt entspannte sie sich und schlug die Beine übereinander.
      

      «David, Sie hatten zu allem anderen 1,3 Promille Alkohol im Blut.»
      

      Müde rieb er sich die Augen. Er hatte lange durchgehalten, aber jetzt hielt er die
         Schmerzen nicht mehr aus. Es hatte keinen Zweck, auch das zu leugnen.
      

      «Gibt es … Gibt es ein Protokoll darüber?»

      «Selbstverständlich.»

      «Ist irgendwo von Tabletten die Rede?»

      «Nicht direkt. Aber es sind auch Spuren von diversen Medikamenten festgestellt worden.
         Haben Sie eine Erklärung dafür?»
      

      «Mein Gott, nein.»

      Sie war schon an der Tür, als sie sich noch einmal umdrehte und mit einem Stirnrunzeln
         sagte: «Die Polizei hat übrigens den Taxifahrer gefragt, wo er Sie schwer verletzt
         aufgelesen hat. Wollen Sie seine Antwort wissen?»
      

      David blickte sie schweigend an.

      «Ein älterer Chinese habe Sie gestützt, als Sie in das Taxi gestiegen seien. Und zwar
         auf der Bridge Road, in der Nähe von Aberdeen Harbour.» Sie blickte ihn traurig an.
         «Mehr als zwei Kilometer von Ihrem Büro entfernt.»
      

      Nachdenklich hielt sie ihren Blick auf ihn gerichtet, doch David machte das Vernünftigste,
         das ihm einfiel: Er sagte nichts.
      

      «Noch etwas», fügte sie an, die Klinke schon in der Hand. «Wir haben Ihr Smartphone
         in Ihren Sachen gefunden. Es ist kaputt, aber die SIM-Karte ist noch in Ordnung. Ich habe veranlasst, dass Sie ein neues Handy bekommen.»
      

      
         7. Verschwunden
         

      

      Benedikt De Vries musste lächeln, als er an die große Pinnwand trat, die die gesamte Breite ihres Konferenzzimmers
         einnahm. Ganz eindeutig: Er verdankte seine Stärke der Schwäche anderer, in diesem
         Fall der Schwäche der Männer, die seinen Job finanzierten. Offenbar war das Amt des
         Verteidigungsministers in der bundesdeutschen Geschichte immer anfällig gewesen für
         Krisen und Skandale. Er konnte die Details auswendig herunterbeten: Nicht weniger
         als sechs der insgesamt 17 Verteidigungsminister mussten vor Ablauf der jeweiligen Legislaturperiode ihren Posten
         räumen. Im Schlaf hätte er die Reihe der Verjagten aufzählen können: von Franz Josef
         Strauß über Georg Leber, Gerhard Stoltenberg, Rudolf Scharping bis hin zu dem adligen
         Überflieger mit den zahlreichen Vornamen. Sie alle mussten gehen, und es reichten
         stets kurze Stichworte zur Erklärung: Spiegel-Affäre, Abhöraktion des Militärischen
         Abschirmdienstes, Bundeswehrpanzer an die Türkei, neckische Fotos in einem Swimmingpool,
         eine Dissertation, die zu großen Teilen abgeschrieben war. Es war fast ein wenig lächerlich.
         Und genau das war schließlich auch das Argument, mit dem De Vries die letzten Zweifler
         in der Berliner Zentrale des Geheimdienstbeauftragten überzeugt hatte, als er die
         Eckdaten seiner künftigen Arbeit bei einem geheimen Treffen im Kanzleramt skizzierte.
      

      Denn natürlich hatten gerade die Eingeweihten in Regierung und Verteidigungsministerium
         das Gefühl, dass bei sorgfältiger Planung die Skandale nicht zum Rücktritt des jeweiligen
         Ministers hätten führen müssen. Zwar hatten die oft überforderten Männer – damals
         war Ursula von der Leyen noch Zukunft – nicht selten einen gewaltigen Scheiß gebaut,
         wie De Vries es in seiner zurückhaltenden Art formuliert hatte. Aber der Scheiß hätte
         nicht hochbrodeln müssen, hätte unter dem Deckel gehalten werden können, wenn da nur
         jemand gewesen wäre, der den Deckel zugehalten hätte. Weshalb sie ihm hingebungsvoll
         lauschten, als er versprach, alles dafür zu tun, Regierung, Innenministerium und Verteidigungsministerium
         künftig vor Anfeindungen zu schützen. Er würde die Deutungshoheit über das Geschehen
         nicht aus der Hand geben – zumindest so lange, wie man die wahren Umstände eines drohenden
         Skandals nicht kannte. So war, ohne dass die Öffentlichkeit davon erfuhr, vor sechs
         Jahren ein kleiner verschworener Zirkel um den Geheimdienstbeauftragten zusammengekommen
         mit dem Ziel, dem Elend ein Ende zu bereiten – und herausgekommen war das Amt für
         Schadensbegrenzung. Betroffene sollten geschützt, Zeugen vernommen, Schwachstellen
         aufgezeigt und Lücken geschlossen werden. Bis der Staub sich gelegt hatte, sollte
         vor allem an einer glaubhaften Erklärung für die Hintergründe einer möglicherweise
         fehlerhaften Entscheidung im Umfeld der Ministerien gefeilt werden, an die sich dann
         alle Entscheidungsträger zu halten hatten.
      

      Kurz, der geheime Ausschuss hatte Regeln geschaffen, die vor allem eines ermöglichten:
         die Vertuschung der Wahrheit.
      

      Und derjenige, der dafür sein Renommee in die Waagschale werfen sollte, war Benedikt
         De Vries. Er war ein Getriebener, das wussten sie, überzeugend, mitreißend, perfekt
         für das feine Intrigengewebe. Er war aber auch der Mann fürs Grobe. Wenn es sein musste,
         hatte er die Drecksarbeit zu machen. Wer immer ihm in seine freundlichen Augen geblickt
         hatte, dachte, dass die Drecksarbeit ihn schrecken würde. Das war ein Irrtum. Gerade
         die bereitete ihm besonders viel Vergnügen. Denn dabei spürte er seine Macht.
      

      De Vries war gerade dabei, Fotos von Robert Westphal, die auf zwanzig mal dreißig
         vergrößert worden waren, an die Pinnwand zu heften, als der Anruf aus Pullach über
         die geheime Leitung kam. Ed Maier sprach in Stichworten, zu mehr schien er keine Zeit
         zu haben. Der Kern: Die Zielperson sei verschwunden. Vor zwanzig Minuten hätten sie
         in dem Bundeswehr-Stützpunkt in Taloqan Westphals Bett unbenutzt vorgefunden. Niemand
         habe ihn seit den nervenaufreibenden Ereignissen in der Nacht mehr gesehen. Die anderen
         Mitglieder der Task-Force hätten sich gegen halb sechs getrennt, nachdem die erfolgreiche
         Zerstörung des Taliban-Konvois von Bodentruppen bestätigt worden sei. Alle wollten
         danach kurz duschen und sich dann wieder im Operationszentrum einfinden. Als Westphal
         gegen 7.30 Uhr noch immer nicht wieder aufgetaucht sei, habe sein Adjutant nachgeschaut. Keine
         Spur von ihm. Seine Sachen waren, soweit man das beurteilen konnte, noch komplett
         in seinem Spind. Sogar das Diensthandy, über das man ihn vielleicht hätte orten können.
         Nur der Verantwortliche für den Fuhrpark meldete einen Abgang: Offenbar hatte sich
         Westphal in aller Herrgottsfrühe in einen Jeep gesetzt und das Lager verlassen, was
         schließlich der Kontrollposten am Eingang bestätigte.
      

      «Das hätten die aber auch gleich melden können», murmelte De Vries. Seine Missbilligung
         war nicht zu überhören.
      

      «Die waren abgelenkt durch die Ereignisse an der Anschlagsstelle. Pausenlos fuhren
         Konvois raus und rein. Westphal mit seinem Jeep dazwischen war nichts, was sie hätte
         misstrauisch machen können.»
      

      «Keine Spur von dem Wagen?»

      «Doch. Vor zwanzig Minuten haben sie ihn vor einem Gästehaus im Süden der Stadt gefunden,
         leer, die Bremse nicht angezogen, die Fahrertür halb geöffnet.»
      

      «Autoschlüssel?»

      «Weg.»

      «Ist er in diesem Hotel …?»

      «Nein. Das haben wir auch gleich gedacht: dass er dort abgestiegen ist, um seine Ruhe
         zu haben, um sich zu betrinken, um über alles nachzudenken, was weiß ich. Aber er
         ist nicht dort. Und er war auch nicht dort, zumindest nicht nach Auskunft des Menschen,
         dem das Hotel gehört.»
      

      «Name?»

      «Daud Sha’s Gästehaus.»

      «Inhaber?»

      «Ein Inder namens Anando Cannon.»

      «Gibt’s in der Nähe dieses Hotels Busse? Oder sonst irgendeine Möglichkeit, mit öffentlichen
         Verkehrsmitteln wegzukommen?»
      

      «Nein. Das Haus liegt ziemlich einsam, zwei Kilometer von den Ausläufern der Stadt
         entfernt, an der Hauptstraße nach Süden.»
      

      «Dann irrt er vielleicht zu Fuß durch die Wüste.»

      «Oder irgendjemand hat ihn mitgenommen.»

      Pause. Beide dachten nach.

      «Was wollen Sie nun machen?», fragte Maier schließlich.

      De Vries zog es vor, darauf nicht zu antworten. Stattdessen sagte er: «Tun Sie mir
         nur einen Gefallen: keine Information an Thieme. Halten Sie mir sowohl Verfassungsschutz
         als auch BKA so lange wie möglich vom Leib. Ich will nicht, dass irgendjemand ihn aufscheucht,
         bevor wir an ihm dran sind.»
      

      «Und wenn der Verrückte irgendwo durchdreht?»

      «Kümmern wir uns darum. Wir kratzen den Dreck weg, das wissen Sie doch.»

      
         8. Mahmoods Auftrag
         

      

      Mit dem Mantel über dem Arm trat Dr. Helen Christensen im obersten Stockwerk des Redaktionshochhauses
         aus dem Aufzug und ging den hell getäfelten Gang hinunter bis zu dem großen Eckzimmer:
         ihrem Reich, das hinter dem Sekretariat lag. Als sie an Frau Rösner, ihrer Sekretärin,
         vorbeikam, drückte die ihr ungefragt eine große Tasse Kaffee in die Hand, offenbar
         ein Ritual, das sie seit Jahren pflegten. Helen schickte stets aus der Tiefgarage
         eine kurze SMS, die ihre Anwesenheit kundtat. So war der Kaffee immer perfekt, wenn sie den Raum
         betrat.
      

      «Warten die Herren schon?»

      «Seit zehn Minuten.»

      Helen warf ihren Sommermantel über einen der Ledersessel, griff nach einem Stapel
         ausgedrucktem Agenturmaterial und öffnete eine zweiteilige Flügeltür auf der linken
         hinteren Seite ihres Büros, hinter der sich ein kleiner, modern ausgestatteter Konferenzraum
         für rund 20 Personen befand. An der Längswand, gegenüber den Fenstern, hingen Landkarten von
         allen Teilen der Welt. In die holzgetäfelte Stirnseite waren Flachbildschirme eingelassen,
         jeweils mit einer Uhr und der Ortszeit darüber. Über diese Bildschirme kommunizierten
         die leitenden Redakteure täglich mit den zentralen Büros im Ausland, die per Skype
         zugeschaltet wurden. In dem Moment, in dem Helen den Raum betrat, liefen Bilder lediglich
         über einen Schirm: die Nachrichten des Senders BBC. Der Ton war so leise, dass er niemanden störte, die Anwesenden aber doch entscheidende
         Schlüsselworte mitbekommen konnten.
      

      Mit Genugtuung nahm sie wahr, dass Alex Khan mit den Fingern trommelte. Sie blickte
         kurz zu Newsdesk-Chef Nordhorn, zur Außenpolitik-Reporterin Scharnigg sowie zu Thomas
         Winterberg, dem Chef des Reportage-Ressorts, und legte ihre Unterlagen an dem Platz
         auf den Tisch, der unausgesprochen für sie reserviert war, den Kaffee behielt sie
         in der Hand. Helen liebte diesen Moment, wenn andere sie beobachten mussten, weil
         ja erst mit ihrem Eintreten die Sitzung beginnen konnte. Dumm war nur, dass sie nicht
         bemerkte, wie Jonathan Brendl, der Generalbevollmächtigte des Verlags, diese Sekunden
         der Eitelkeit registrierte. Er saß am Ende des Tischs neben Khan und verfolgte ihren
         Auftritt reglos aus dunklen Augen.
      

      «Ah, Sie sind auch da …» Helen Christensen nickte Brendl höflich zu, tat aber keinen
         Schritt in seine Richtung, was auffällig war. Denn normalerweise wurde überraschender
         Besuch aus Rantrup freundlich registriert. Brendl, der zufällig in München war, hatte
         sich nicht angekündigt. War etwas im Busch, von dem niemand etwas wusste? Für oberflächliche
         Beobachter wirkte die kühle Begrüßung der Chefredakteurin fast wie ein Affront, was
         Brendl aber nicht zu berühren schien. Mit seinem Einstecktuch und seinen blank polierten
         Schuhen wirkte er, als sei er einer italienischen Modezeitschrift entsprungen. Er
         drückte seinen ebenmäßigen Kopf nachdenklich gegen Zeige- und Mittelfinger, wobei
         sein Kinn grazil auf dem Daumen ruhte. Brendl war offenbar einer jener Männer, die,
         was ihre Wirkung anbetraf, nichts dem Zufall überließen.
      

      «Freut mich sehr», fügte Helen geistesgegenwärtig hinzu, «dass Sie den Weg zu uns
         gefunden haben.» Sie schaute freundlich, aber jeder, mit Ausnahme des Angesprochenen,
         wusste, dass sie nur höflich sein wollte.
      

      Khan, der neben Brendl saß, wandte sich mit verräterischem Interesse dem Generalbevollmächtigten
         zu.
      

      «Woher haben Sie diese wunderbare Krawatte?», fragte er leise.

      Brendl ließ irritiert die Hand sinken. «Äh … Aus Neapel.» Er gab seiner Stimme einen
         professionellen Klang. «Hermès oder Marinella, was anderes kommt für mich nicht infrage.»
      

      «Und das ist …?»

      «Marinella.»

      «Sehr schön. Seeehr schön. Besonders das Muster dieser kleinen Häschen.»

      Khan lehnte sich wieder zurück und streckte die Beine aus, den rechten Arm besitzergreifend
         um den Nachbarsessel gelegt, auf den sich niemand zu setzen gewagt hatte. Aus seiner
         Brusttasche lugte eine Lesebrille mit schwarzem Rand. Die Sohlen seiner rissigen,
         schwarzen Schuhe waren dick und schmutzig. Es sah aus, als ob er dieses rustikale
         Modell absichtlich angezogen hätte.
      

      «Alex, was ist der Stand der Dinge?», fragte Helen beim Hinsetzen, wobei sie ihren
         langen Rock sorgfältig glatt strich. «Haben Sie – oder hat sonst jemand David erreicht?»
      

      «Nein», sagte Theresa Scharnigg, eine dunkelhaarige Frau Mitte dreißig mit blassgrauen
         Augen und ausgeprägten Wangenknochen. «Ich hab’s mehrmals versucht.» Sie gehörte zum
         Reportage-Ressort. Es hieß, sie habe ein Verhältnis mit Winterberg.
      

      «Das liegt daran», beantwortete Helen ihre eigene Frage, «dass er verletzt in einem
         Krankenhaus liegt. Er hatte einen Unfall. Es geht ihm nicht gut.» Sie blickte unbeteiligt
         auf ihre Hände und genoss den Moment. Sie wusste, dass jeder sie anschaute.
      

      «Es geht ihm überhaupt nicht gut», fuhr sie fort. «Er hat sich mehrere Rippen gebrochen
         und zudem eine schwere Kopfverletzung, von der die Ärzte noch nicht sagen können,
         ob sie zu einer dauerhaften Beeinträchtigung seines Bewusstseins geführt hat. Was
         heißt: Er kann uns nicht aus der Patsche helfen.»
      

      «Fuck.» Khan stieß das Wort heraus.

      «Gibt es noch hilfreichere Kommentare?» Helen schaute zu Nordhorn, dem Nachrichtenchef,
         einem schmalen, gepflegten Mann mit Glatze, der sehr viel Geld ausgab für italienische
         Anzüge und alte Schallplatten. Der überlegte laut, eventuell den Japan-Korrespondenten
         zu schicken, was aber sofort verworfen wurde.
      

      Helen tippte kurz auf die Tischplatte. «Also, was machen wir?», fragte sie.

      «Wir schicken Mahmood», sagte Khan.

      Das war es, was er von Anfang an vorgehabt hatte. Die Vorteile lagen auf der Hand.
         Zum einen würden keine unnützen Kosten entstehen, wenn David wider Erwarten doch nach
         Afghanistan fliegen würde. Und zum anderen konnte der junge Afghane, eben weil er
         schon am Zielort war, früher als alle anderen mit der Arbeit beginnen.
      

      Helen nickte auffordernd.

      «Könnte jemand den Bildschirm anmachen?», sagte Khan, während er ein flaches Gerät
         zu sich zog, das per Kabel mit einem Computer für die Videosignale und einer Kamera
         verbunden war.
      

      Theresa Scharnigg stand auf, zeigte allen ihren Körper und ging zu der Wand mit den
         Bildschirmen. Aus einer Vertiefung nahm sie eine Fernbedienung und erweckte den zentralen
         Schirm zum Leben. Khan wählte bereits eine Nummer, die mit 0093 begann. Dann erhob er sich und wartete, neben dem Konferenztisch stehend, während
         das Klingelzeichen ertönte.
      

      «Mahmood Abdulrazaq», meldete sich eine Stimme.

      «Mahmood, hier Alex Khan. Könnten Sie die Videotaste drücken?», fragte er auf Englisch.

      Wenige Sekunden später war der junge Mann zu sehen. Mahmood stand in einem kahlen
         Raum, in den seitlich durch eine kleine Öffnung hartes Mittagslicht hereinfiel: ein
         30-jähriger Afghane mit dunklen, leicht erstaunt blickenden Augen und schwarzem Vollbart.
         Er hatte eine wilde Mähne, die er mithilfe eines rund 10 Zentimeter breiten Kopfbandes über Stirn und Haaransatz zu bändigen versuchte.
      

      «Mahmood, wir sitzen hier in kleiner Runde. Chefredaktion, Nachrichtenredaktion, Reporter.
         Wir suchen nach einem Weg, an Informationen über den Anschlag am Taloqan River zu
         gelangen.»
      

      «Ist David bei Ihnen?»

      «Nein. Sollte er?»

      «Ich … Ich habe es gehofft.»

      «Hat er sich nicht gemeldet?»

      «Nein. Bisher nicht.»

      Jetzt mischte sich Helen ein.

      «Hier Helen Christensen. Sie wissen, wer ich bin?»

      «Natürlich.»

      «David hatte einen Unfall. Und wir sind jetzt in der dummen Situation, ohne eigene
         Leute vor Ort und ohne eigene Anschauung diese Ereignisse covern zu müssen.» Sie räusperte
         sich. «Könnten Sie uns aushelfen und an die Anschlagsstelle fahren?»
      

      Mahmood blickte über seine Schulter zurück, als ob er sich vergewissern wollte, ob
         er allein im Raum war. Dann blickte er wieder in das Kameraauge.
      

      «Das … Das geht nicht so einfach.»

      «Wir würden das finanziell honorieren, besser als üblich.»

      Khan beugte sich wieder näher zum Mikrofon.

      «Wir müssen wissen, wie es da auf der Sandbank aussieht. Wie viel von den LKWs noch übrig ist. Was die Leute in den umliegenden Dörfern sagen. Was da an dem Fluss
         tatsächlich passiert ist.»
      

      Mahmood litt, unverkennbar. Er allein auf der einen Seite. Und dort, in München, eine
         ganze Phalanx von Respektspersonen, von denen er wirtschaftlich abhängig war.
      

      «Ich weiß nicht. Ich brauchte einen gepanzerten Wagen. Und ich müsste jemanden finden,
         der mitfährt.» Er dachte einen Moment nach. «Das … Das wäre ja alles noch irgendwie
         hinzubekommen. Aber mein Sohn wird morgen ein Jahr alt. Da muss ich hier sein.»
      

      «Mahmood, wir würden ungern jemand anderen schicken», sagte Helen so sanft wie möglich.

      Man sah, wie der junge Afghane mit sich kämpfte. Doch dann schüttelte er den Kopf.
         «Zum ersten Geburtstag eines Sohns gibt’s bei uns in der Familie immer ein großes
         Fest. Als ich ein Jahr alt wurde, habe ich von meinem Vater ein Gewehr bekommen. Ich
         werde Walid jetzt auch eines schenken. Ich kann wirklich nicht.»
      

      «Warten Sie. Hier wieder Khan.» Der Außenpolitik-Chef zog das Mikro zu sich heran
         und holte tief Luft, aber es war schon klar, dass es kein Zurück geben würde. «Ich
         muss das jetzt leider sagen, Mahmood: Wenn Sie den Job nicht übernehmen, dann müssen
         wir ihn einem anderen übertragen. Und das war’s dann.»
      

      «Was … Was wollen Sie damit sagen?»

      «Dass künftig ein anderer Stringer für diese Zeitung arbeiten wird.»

      Das Schweigen wurde zu einer bedrückenden Last. Mahmood sah nur undeutlich auf seinem
         Computer diese kleine Gruppe von Menschen, die ihn offensichtlich zu etwas zwingen
         wollten, was für ihn unmöglich war. Und da niemand mehr etwas sagte, machte er eine
         Geste des Abschieds und stand auf in seinem kleinen kahlen Raum in Taloqan.
      

      Dann wurde der Bildschirm schwarz.

      
         9. Mit letzter Kraft
         

      

      Das Queen Mary Hospital oben auf dem Berg von Hongkong Island war nicht bekannt für großen Komfort oder geschmackvolles
         Design, schon gar nicht in der psychiatrischen Abteilung. Die Wände schimmerten weiß
         und hart, sie waren mit einer lackartigen Ölfarbe überzogen. Ein Bett, ein kleiner
         Tisch, ein großes Fenster mit hellen Vorhängen, eine Balkontür und als geschmackvolle
         Fußnote eine unscheinbare Vase mit einer künstlichen Blume – schlichter war das alles
         nicht denkbar, und es war klar, warum das so war: Nichts sollte die Patienten davon
         ablenken, sich selbst wiederzufinden.
      

      Zwei Tage waren mittlerweile seit dem Anschlag vergangen, als David aus dem Tiefschlaf
         erwachte, in den ihn die Ärzte versetzt hatten, um seinem Gehirn Ruhe zu gönnen und
         den Genesungsprozess zu beschleunigen. Er blickte sich im Zimmer um und sah ein neues
         Smartphone, das ihm offenbar Dr. Zhao besorgt hatte. Er erweckte es zum Leben und
         stellte fest, dass sie seine SIM-Karte bereits hineingeschoben hatte, jedenfalls fand er mit zwei, drei tastenden
         Bewegungen die Adressen, die er gespeichert hatte.
      

      Er ging ins Internet, und mehr als fünf Minuten lang las er, was über den Angriff
         am Taloqan River zu finden war. Von Minute zu Minute wurde er unruhiger. Nachdenklich
         blickte er zum Fenster. Dann scrollte er die Adressliste durch und fand die Telefonnummer,
         um die es ihm jetzt vor allem ging. Er trank einen Schluck Wasser.
      

      Was war mit den Kindern?, tippte er. Bitte Anruf über sichere Leitung.
      

      Dann drückte er auf «Senden».

      Es dauerte keine Minute, da klingelte es.

      «Jakubowicz», sagte er.

      Er hörte, wie jemand am anderen Ende atmete. Offenbar war da jemand unschlüssig, ob
         es richtig war, sich zu melden.
      

      «David Jakubowicz?», fragte der Mann schließlich.

      Davids Herz machte einen Sprung, er erkannte die Stimme sofort. Vor einem Dreivierteljahr
         hatte er Robert Westphal kennengelernt, als er an einer Reportage über die afghanischen
         Helfer der Deutschen arbeitete. Eine Vielzahl von Dolmetschern, Fahrern und Informanten
         war für die Isaf-Truppen tätig, sie verdienten gut, brachten aber sich und ihre Familien
         mit ihrer im eigenen Land als kompromittierend empfundenen Arbeit in Gefahr. Westphal
         hatte Verständnis gezeigt für die Nöte dieser Menschen und David ein paar gute Zitate
         geliefert.
      

      «Woher haben Sie die Nummer meines privaten Handys?», fragte Westphal.

      «Sie hatten sie mir gegeben.»

      «Was wollen Sie?»

      «Ich kann Ihnen helfen, der Welt zu erklären, was passiert ist.»

      «Ich brauche keine Hilfe.»

      «Wenn das mit den Kindern stimmt, brauchen Sie Hilfe.» Hinterher wusste David selbst
         nicht mehr so genau, warum er gerade diesen Satz gesagt hatte. Intuition? Glück? Geistesgegenwart?
      

      «Es waren Terroristen, verdammt!», brüllte Westphal.

      «Ich glaube Ihnen. Aber werden es auch die anderen glauben?»

      Wieder langes Schweigen. Westphal kämpfte mit sich.

      «Von wo rufen Sie an?»

      «Hongkong.»

      «Vergessen Sie’s.»

      David richtete sich auf, den Schmerz in der Rippengegend ignorierend. «Wo sind Sie?»

      «Zu weit weg.» Westphal war schlecht zu verstehen, er verschliff die Vokale. Offenbar
         war er betrunken.
      

      «Die ganze Welt ist hinter Ihnen her. Wenn Sie sich nicht gut versteckt haben, hat
         man Sie gefunden, bevor ich bei Ihnen bin.»
      

      «Ich kann auf mich aufpassen.»

      David spürte, wie es in Westphal arbeitete. Es war offensichtlich, dass der Mann das
         Bedürfnis hatte, seine Sicht der Dinge darzulegen.
      

      Schließlich räusperte er sich und sagte: «Wann könnten Sie hier sein?»

      «Wo ist hier?»

      «München.»

      David überschlug seine Möglichkeiten: Angenommen, sein Körper war dazu in der Lage.
         Und angenommen, sie ließen ihn gehen. Und angenommen, er würde einen Flug bekommen,
         dann könnte er …
      

      «In 24 Stunden?»
      

      «Zu spät.»

      David schaute auf die Uhr. Von Hongkong ging täglich um 22.55 Uhr eine Air-France-Maschine nach Paris. Wenn er Glück hatte und noch einen Platz
         bekam, könnte er es schneller schaffen.
      

      «Okay, in 18 Stunden.»
      

      Wieder eine lange Pause. «Können Sie sich Carmen Mehnert merken?»

      «Kann ich. Sonst noch was?»

      Da sagte Westphal endlich, worum es ihm eigentlich ging.

      David schwang die Beine aus dem Bett. Als er merkte, dass der Kreislauf mitmachte, setzte er erst den einen
         zitternden Fuß auf den Beton, dann den anderen und richtete sich auf. Die Kälte des
         Bodens strömte zu ihm hoch. Einen kurzen Augenblick schwankte er, dann hatte er das
         Gleichgewicht wiedergefunden. Vorsichtig ging er ein paar Schritte, die Hände immer
         am Bett, falls er wieder bewusstlos werden würde. Jetzt wachte der Schmerz auf und
         ergriff ihn wie eine glühende Zange. Er hielt inne, atmete tief durch. Als sich sein
         Körper beruhigt hatte, ging er unter die Dusche, wo er sich auf einen Plastikhocker
         setzte. Ein paar Minuten ließ er kaltes Wasser über seinen Körper laufen. Von dem
         Moment an hatte er das Gefühl, es wagen zu können. Wenn er vor Anbruch der Dunkelheit
         in seiner Wohnung auf Lamma Island sein wollte, dann hatte er noch eine knappe Stunde
         Zeit. Er konnte nur hoffen, dass sie ihn gehen lassen würden.
      

      Mit einem Ruck zog er den Reißverschluss einer Reisetasche zu, die sie ihm besorgt
         hatten. Die Sachen, die er am Unfalltag angehabt hatte, waren gereinigt.
      

      Als er nach seinem blauen Regenmantel im Wandschrank griff, kam Dr. Zhao herein. Sie
         erfasste die Situation sofort.
      

      «Dr. Zhao, bitte …»

      «Nein.»

      «Ich ruhe mich bei mir zu Hause aus. Und dann komme ich wieder …» Er schaute sie hilfesuchend
         an.
      

      «Wie viele Tage?»

      «Bis Ende nächster Woche?»

      Sie ging zum Fenster, blickte hinaus in den Regen. Dann drehte sie sich wieder um.

      «Kommen Sie dann zurück?»

      «Ja.»

      «Hierher?»

      «Ja.»

      «Kann ich mich auf Ihr Wort verlassen?»

      David nickte. Noch nie war er so überzeugt gewesen wie in diesem Moment, ein Versprechen
         einzuhalten, das er nicht einhalten konnte. «Können Sie. Ich versprech’s Ihnen.»
      

      Er fasste sie am Arm und für einen Moment versuchte er, der fast ein Meter neunzig
         große Mann, die kleine Chinesin allein durch seine Größe für sich zu gewinnen. «Führen
         Sie mich bitte weiter in den Akten bis zu einer abschließenden Untersuchung. Und bitte
         sagen Sie den anderen: Ich bin zu Hause.»
      

      Sie betrachtete ihn durch ihre schwarze Brille. Seine leicht gebeugte Haltung schien
         um Vergebung bitten zu wollen. Dabei hatte sie ihm nichts zu vergeben. Sie hatte längst
         erkannt, dass das, was er vorhatte, nur im Geheimen möglich war. Dass er für seine
         Tarnung ihre Hilfe brauchte. Und dass sie ihn nicht mehr von seinem Entschluss abbringen
         konnte, weshalb sie auf jeden fürsorglichen oder gar warnenden Hinweis verzichtete.
         Stattdessen stellte sie ein kleines Döschen Taroxan auf das Nachttischchen neben dem
         Bett. «Nur zur Sicherheit», sagte sie. «Es hilft, wenn die Schmerzen kommen.»
      

      Dann gab sie ihm die Hand – und weg war sie.

      Nachdenklich schaute er ihr nach. Das Risiko, das er einging, konnte kaum größer sein.
         Nach einem kurzen Blick auf seine Armbanduhr trat er hinaus auf den vergitterten Balkon
         und blickte auf den in der Ferne brodelnden Lamma Channel, der im Westen Hongkong
         Island begrenzte. In den sich dunkel türmenden Wolken gewahrte er eine Lücke, durch
         die sich für einen Augenblick ein paar Strahlen der untergehenden Sonne einen Weg
         bahnten. Städte wie Hongkong sind schon eindrucksvoll, dachte er, so robust, ein organisches
         Meisterwerk, mit dem genetischen Code versehen, immer sauberer, besser, schöner und
         größer zu werden. Millionen Menschen mühten sich Tag für Tag, auf Altes Neues zu bauen,
         wie bei Korallenriffen kam Lage um Lage hinzu, und alle, die an diesem Werk mitarbeiteten,
         waren von der Hoffnung getrieben, dass keine Veränderung des Klimas, der Politik,
         des Schicksals das freie Spiel des Wachstums zerstören würde. Er liebte diese Stadt.
         Und jetzt musste er sie verlassen, nicht wissend, ob er je zurückkehren würde.
      

      Eine Dreiviertelstunde später, nur Sekunden, bevor die Rampe hochging, betrat er die Fähre, und unter seinen Füßen
         stampften die Dieselmotoren los. Als er über das vordere Deck rutschte, peitschten
         ihm orkanartige Böen ins Gesicht. Die Kälte und der Regen lenkten ihn ab von den Schmerzen
         in der Brust. Das Krankenhaus zu verlassen war ohne Zweifel ein Wagnis. Aber er war
         der Einzige, der wusste, wo der meistgesuchte Mann dieser Tage war. Und er war derjenige,
         mit dem dieser Mann reden würde. Selbst Helen hatte er nicht gesagt, wo Oberst Westphal
         untergetaucht war. Er hatte ihr nur am Telefon erzählt, dass der Mann in Deutschland
         sei und er, David, deshalb auf eigenes Risiko nach München fliegen würde. Sie war
         hin und her gerissen: Einerseits war sie begeistert, dass sie so nahe an einem Scoop
         waren. Andererseits befürchtete sie, dass David diese Sensation vermasseln würde.
         Als sie wieder und wieder von den Risiken anfing, hatte er das Gespräch einfach beendet.
         Sie kannte ihn doch. Sie musste ihm vertrauen.
      

      Schwer atmend kletterte er ganz nach oben, hinauf auf die Ebene der Rettungsboote,
         von wo er den Abschnitt der Hafenmole sehen konnte, den der Wagen zerstört hatte,
         in dem er ein paar Tage zuvor noch gesessen hatte. Mit niemandem hatte er über den
         Tod der jungen Frau geredet, und niemand hatte ihn gefragt. Es war ein grauenvolles
         Gefühl, denn so viel war ungeklärt. Wenn er unvorsichtig war, würden die Menschen,
         die Sandra hatten verschwinden lassen, auch ihn finden. Und bisher hatte sich bewahrheitet,
         was die junge Amerikanerin ihm kurz vor ihrem Tod gesagt hatte, das war das Erschreckendste.
         Im Internet hatte er nichts über den Unfall gefunden. Nichts über ein Auto, das ins
         Wasser geschossen war. Nichts über eine tote Frau. Als die Fähre, gegen die Wellen
         kämpfend, aus dem Hafen hinausfuhr, hielt er die Hand über die Augen, um den Regen
         abzuhalten. Nicht weit entfernt, an einem kleinen Stück der Begrenzung, flatterte
         noch ein rot-weißes Band. Doch soweit es von hier aus zu erkennen war, hatte das Straßenbauamt
         die Kaimauer inzwischen repariert. Es fehlte nur noch die Mauerkrone.
      

      In dem Saal unter der Brücke nahm er Platz am Fenster. Der Hafen von Yung Shue Wan
         auf der anderen Seite des East Lamma Channels war kaum zu erkennen, so heftig prasselten
         die Tropfen gegen die Panoramascheibe. Da es draußen fast schwarz und vor allem kälter
         war, sah er sein Gesicht undeutlich in der Scheibe: die dunklen, tief liegenden Augen,
         das bleiche Gesicht, die Pflaster über dem Wangenknochen und über den Augenbrauen,
         die langen schwarzen Haare, die hinten bis auf den Kragen fielen, und er fragte sich,
         ob die anderen ihn ebenso lächerlich fanden, wie er es in seinen eigenen Augen war.
      

      «Hi, David!»

      Er blickte auf. Alessandro Buzzati schob sich durch die im Gang stehenden Chinesen
         auf ihn zu, sein Haar klebte am Kopf. Der Auslandskorrespondent des Corriere della Sera wohnte wie David in Yung Shue Wan. «Sauwetter», sagte er. Er sprach Englisch mit
         einem Akzent, der David immer zum Lachen reizte.
      

      «Na ja», murmelte er. «Taifunzeit.» Er war froh, dass es auf dieser Fähre am Fenster
         nur eine Sitzreihe gab, so konnte der Italiener nicht neben ihm Platz nehmen.
      

      Buzzati stellte seine Aktentasche auf den Boden und zeigte mit einer vagen Geste auf
         die Pflaster. «Zu viel getrunken?»
      

      David schüttelte den Kopf. «Nachts in der Dunkelheit auf die Toilette.»

      Buzzati lächelte verständnisvoll. Dann schaute er kurz nach links und rechts und beugte
         sich hinunter zu David. «Sie haben doch Sandra Brown kennengelernt», sagte er leise.
         «Was halten Sie von ihr?»
      

      Davids Herzschlag beschleunigte sich für einen kurzen Moment. «Hat sie was angestellt?»

      «Ich glaube, sie ist tot. Der Hausmeister des Wolkenkratzers, in dem sie wohnt, hat
         heute Morgen ihr Apartment aufgebrochen. Ihre Katze hat drinnen geschrien.»
      

      «Von ihr keine Spur?»

      Er schüttelte den Kopf. «Es sah so aus, als wäre sie ausgezogen. Es hingen zwar noch
         ihre Sachen im Kleiderschrank, aber auf dem Schreibtisch – nichts. Kein Computer,
         keine Briefe, keine Unterlagen, alles wie leer gefegt.»
      

      David versuchte, nicht zu neugierig zu klingen. «Woher wissen Sie das alles?»

      «Der Hausmeister hat mich angerufen. Er hatte meine Telefonnummer. Ich war heute Nachmittag
         dort.»
      

      David zog die Stirn in Falten. «Sie meinen, da … Da waren irgendwelche Leute und haben
         Spuren beseitigt?»
      

      «Ziemlich sicher. Aber ich weiß, dass sie noch einen Laptop hat. Sie hat mich vor
         zwei Tagen nach einer Reparaturwerkstatt gefragt.»
      

      «Könnte sie …?»

      «Nein. Wenn Sandra selbst diese Art von Hausputz gemacht hätte, wäre die Katze nicht
         dort gewesen.»
      

      «Haben Sie ihr Verschwinden der Polizei gemeldet?»

      «Ja. Denn ich bin sicher, da ist was passiert, und zwar nichts Gutes. Sie wissen doch,
         was ich denke.»
      

      «Dass sie für die CIA arbeitet?»
      

      Buzzati nickte.

      «Vermuten Sie ein Verbrechen?»

      «Ja. Habe gewartet, bis die Polizei kam. Seltsamerweise Beamte, die schwer nach Staatsschutz
         aussahen. Nicht die Beamten von Kowloon, die ich erwartet hatte.»
      

      «In der Tat merkwürdig.»

      «Sie haben auch merkwürdige Fragen gestellt. Ob ich gewusst hätte, was genau sie gemacht
         hat. Ob ich sie schon einmal in ihrem Büro besucht hätte. Und ob ich was von einer
         ‹Operation Butterfly› wüsste.»
      

      «Butterfly?» Dass eine leitende Angestellte eines Pharmakonzerns von Operationen sprechen
         würde, war ja nichts Ungewöhnliches. Aber im Zusammenhang mit einem nicht passenden
         Begriff wie Butterfly war die Operation wohl nicht medizinisch zu sehen.
      

      «Die wissen offenbar mehr von ihr.»

      David zuckte mit den Schultern. «Mir kam diese Sandra immer harmlos vor. Sehr hübsch,
         aber auf keinen Fall gefährlich.»
      

      «Sehe ich auch so.»

      Buzzati schaute auf ein junges Mädchen, das ein paar Reihen weiter vorne von seinem
         Sitz aufstand.
      

      «Was meinen Sie», fragte er und zog seinen Mantel aus, «wird sich die Aufregung über
         diesen Bombenangriff in Afghanistan legen? Oder steckt mehr dahinter?»
      

      «Ich weiß nicht», antwortete David.

      «Warum sind Sie nicht hingeflogen? In Ihrem Land redet man doch über nichts anderes.»

      «Die Zentrale hat mich zurückgehalten.»

      Buzzati hob seine Aktentasche vom Boden. «Die Burschen in Mailand wollen abwarten
         und sehen, ob es eine Sache von euch Deutschen bleibt. Ich denke, ich werde erst einmal
         von hier aus alles beobachten.»
      

      «Klingt vernünftig», sagte David.

      Buzzati machte eine Geste des Abschieds. «Lassen Sie mich wissen, wenn die Sache auch
         für die internationale Presse wichtig wird?»
      

      David nickte leicht. «Klar.»

      Der Italiener war keine drei Meter gegangen, da drehte er sich noch einmal um. «Stimmt
         eigentlich, was man so hört: dass die neuen Verleger in München die teuren Korrespondentenplätze
         einsparen wollen?»
      

      David verschluckte sich fast an seinem Kaffee. «Wer hat Ihnen denn das erzählt?»

      «Meine Freunde in Mailand. Könnte für unseren Verlag ein fatales Signal sein.»

      David versuchte zu grinsen. «Wenn Sie irgendwas Konkretes in dieser Hinsicht hören,
         Alessandro, dann lassen Sie es mich bitte wissen. Ich habe nämlich nicht die geringste
         Ahnung.»
      

      
         10. München
         

      

      Der Bombenangriff am Taloqan River war die Nachricht weltweit. CNN und BBC World News griffen das Thema bereits am Morgen nach der Explosion auf, praktisch
         wurde in den ersten Tagen über nichts anderes berichtet. Grimmig verfolgte David an
         Bord der Air-France-Maschine, wie der Verteidigungsminister in Berlin sich wand, wie
         hohe Militärs nahezu wortgleich darauf verwiesen, dass Taliban eine Offensive gestartet
         hatten, die von den Deutschen in letzter Sekunde zurückgeschlagen worden sei, und
         wie die Kanzlerin dem verantwortlichen Kommandanten ihren Respekt aussprach für seine
         entschlossene Reaktion. Dass der verantwortliche Kommandant nirgendwo im Bild zu sehen
         war, schien niemandem aufzufallen. Naturgemäß war die mediale Aufregung in Deutschland
         am größten, aber auch in den anderen Ländern, die an der Schutztruppe in Afghanistan
         beteiligt waren, begannen die Nachrichtensendungen mit diesem Top-Thema. Lediglich
         in den USA und besonders in Washington ließ die Mehrheit des politischen Establishments kein
         gutes Haar an den Deutschen.
      

      Der unangenehme Beigeschmack all dieser Nachrichten hatte auch bei David zu einer
         latenten Unruhe geführt, die er noch in dem Moment spürte, als er, vier Tage nach
         den Ereignissen am Taloqan River, in den Ankunftsbereich des Münchner Flughafens trat.
         Er erkannte Emma sofort in der Menge der Wartenden, was leicht war, denn für eine
         Frau war sie ungewöhnlich groß, sie überragte selbst viele Männer. In ihrem kurzen
         schwarzen Rock und der hellen Bluse sah sie nicht unbedingt aus wie eine abgehetzte
         Journalistin, sondern eher wie eine junge Frau, die auf ihren Freund wartete. David
         entnahm ihrer gelangweilten Aufmerksamkeit, dass sie cool wirken wollte. Er schritt
         durch die aufzischenden Schiebetüren und trat auf sie zu. Ein etwas distanzierter,
         aber doch herzlicher Gruß. Kurz umfasste er sie an den Schultern und drückte sie an
         seine Seite wie eine alte Freundin, ohne das Gepäckstück in der Linken loszulassen.
         Er hatte sie vor dem Abflug angerufen und gebeten, zum Flughafen zu kommen. Da er
         sie eine lange Zeit nicht gesprochen hatte, war er nicht sicher gewesen, ob sie seiner
         Bitte auch Folge leisten würde. Aber da auch Helen Christensen sie gefragt hatte,
         ob sie David nicht abholen könnte, hatte sie keinen Augenblick gezögert.
      

      Er schaute sie prüfend an. «Alles okay?»

      Sie fixierte ihn mit ihren blauen Augen und lächelte. «Und bei dir?»

      «Passt schon. Hast du dich verändert?»

      «Was hast du für ’n Eindruck?»

      «Ich weiß nicht. Äußerlich nicht.»

      «Dann warte ab.»

      Sie hatten sich seit Toms Beerdigung nicht gesehen. Das war jetzt mehr als ein Jahr
         her. Bei beiden war eine Menge passiert. Aber das war bei ihr, anders als bei ihm,
         äußerlich nicht wahrnehmbar.
      

      «Habe ich deine Planung durcheinandergebracht?»

      «Nein.» Sie verdrehte die Augen. «Ich muss nur was über die Serengeti schreiben, aber
         das muss nicht heute sein.»
      

      «Danke, dass du gekommen bist», sagte er mit einem schiefen Grinsen, während sie das
         Flughafengebäude verließen.
      

      Sie blickte ihn von der Seite an. «David, verdammt: Warum bist du hier in München,
         wo die ganze Welt nach Afghanistan schaut?»
      

      David warf seine Reisetasche in den Kofferraum ihrer Schrottlaube und versuchte, seine
         langen Beine vor dem Beifahrersitz zu verstauen.
      

      «Weil dieser Verrückte hier irgendwo ist», sagte er, während sie startete. «Und wir
         vor allen anderen an ihn herankommen müssen.»
      

      Das wirkte.

      «Weißt du, wo er ist?»

      Er zuckte mit den Achseln. «Müsste ich raten.»

      «Ich meine: Wo ist hier irgendwo?»
      

      «Bayern. Vielleicht sogar München.»

      Er hatte ganz offensichtlich keine Lust, bei dem Thema zu verweilen, weshalb Emma
         sich auf den Verkehr konzentrierte. Sie beschleunigte den Wagen und fädelte sich in
         dem unübersichtlichen Gewirr der Zufahrtsstraßen zur Autobahn ein.
      

      «Woher weißt du das? Das darf ich doch wohl noch fragen.»

      Er fasste sich an die Nase: «Intuition.»

      Ihr Blick wanderte über sein Gesicht. «Die hat dir nicht geholfen, als dir jemand
         eine reingehauen hat.»
      

      «Irrtum. Bin die Treppe hinuntergefallen.»

      Ein kurzer Blick zu ihm machte ihr klar, dass er nicht weiter über seine Verletzungen
         oder über Westphal reden wollte. Ihr linkes Knie wippte unruhig, sie war eindeutig
         nicht ganz so cool, wie sie sich geben wollte. Wenn man sich lange nicht gesehen hat,
         wenn man aus verschiedenen Blickwinkeln auf die Welt schaut, ist man erst einmal vorsichtig
         bei der Annäherung. Emma kannte ihn schließlich, wusste um seine Zurückhaltung in
         privaten Dingen. Sie war die Tochter von Clara und Tom Bricks, seinen ältesten Freunden
         und Weggefährten. Und auch wenn beide nicht mehr da waren – Tom, weil er tot, und
         Clara, weil sie weggezogen war –, so war doch Emma für David so etwas wie die übrig
         gebliebene Verbindung zu beiden. Und damit seltsamerweise trotz aller Distanz vertraut.
      

      «Und – was treibst du so? Was machen die Kerle?», fragte er schließlich, ohne besonders
         neugierig auf die Antwort zu sein.
      

      «Normal», antwortete sie.

      Er blickte sie an. «Normal?»

      «Normal heißt bei mir, dass ich mal wieder nur an Versager geraten bin. Wenn du mich
         mit verbundenen Augen in einen Raum voller Jungs setzt, kannst du absolut sicher sein,
         dass ich mir den größten Blindgänger raussuche.»
      

      «Ist nicht wahr.»

      «Doch, leider.» In der Tat hatte sie ein Jahr voller Sackgassen, Fehlschläge und Enttäuschungen
         hinter sich. Der Tod des Vaters, der sie mehr getroffen hatte, als sie sich eingestanden
         hatte. Der Wegzug der Mutter. Die grauenhafte Zeit mit Lars, der immer nur nachts
         vorbeikam, Sex wollte und dann wieder verschwand. Die endlos langweilige Zeit in der
         Nachrichtenredaktion, wo sie Einspalter redigieren musste und fast jede Überschrift
         geändert wurde, ohne dass man ihr sagte, warum. Sie blickte kurz zu David. Und ohne
         irgendeine unverdächtige Einleitung fragte sie, warum zum Teufel er so schlecht aussehe,
         so fertig hätte sie ihn noch nie gesehen.
      

      Er zuckte mit den Schultern. Er war müde und hatte keine Lust, auf die Frage zu antworten.
         Sie würde ihm ja doch nicht glauben. Er tastete nach seiner gebrochenen Rippe und
         stöhnte. Vorsichtig lehnte er sich zurück und schaute auf die näherkommende Silhouette
         Münchens. Eine seltsame Stadt, besonders wenn man sie mit den Augen eines Menschen
         betrachtet, der in Hongkong lebt. Die wenigen Hochhäuser, die einsam und verloren
         an den Rändern standen, waren alles andere als das Symbol einer selbstbewussten, boomenden
         Metropole.
      

      Er beugte sich nach vorne und war plötzlich ganz aufmerksam, denn aus der gedrungenen,
         unregelmäßigen Silhouette der Stadt stach ein Gebäude hervor, auf dem groß die Aufschrift
         «Boxfabrik» prangte. Dort hatte er geboxt, als er kurz nach dem Abitur zum Studium
         nach München gekommen war. Er hatte verhältnismäßig spät damit angefangen, aber offenbar
         Talent, denn bald besiegte er Gegner, die sehr viel früher zu diesem Sport gefunden
         hatten. Sein Trainer, ein Mann namens Sepp Wunder, erkannte schnell sein gutes Auge
         und seine Kaltblütigkeit in gefährlichen Momenten. Boxen war Davids Ding. Er hatte
         einen klaren Kopf und die Gabe des Abstands. Er schien die Absichten des Gegners erkennen
         zu können, bevor die sich in der Körperhaltung manifestierten.
      

      «Schläfst du?» Emma holte ihn zurück.

      «Nein, nein.»

      «Hast du Schmerzen?»

      «Ja.»

      «Schlimm?»

      «Geht so.»

      Er griff in seine Jackentasche, holte ein Foto heraus und tippte mit dem Finger darauf.
         «Westphal. 43. Das ist er.»
      

      Emma warf einen kurzen Blick auf das Foto: offenes Gesicht, freundlich entschlossener
         Gesichtsausdruck, randlose Brille, dunkle Haare bis auf die Ohren. Nichts deutete
         auf einen harten oder überforderten Soldaten hin. Der Mann auf dem Bild hätte ein
         Architekt oder Kurator in einem Museum sein können.
      

      «Wie ein Kommisskopp sieht er nicht aus.»

      Er blickte sie an und nickte. 22 war sie, eine schmale, hochgewachsene, selbstsichere junge Frau mit blonden Haaren,
         die ihr kreuz und quer vom Kopf wegstanden. David merkte an der Art ihres Auftretens,
         dass seit dem Tod des Vaters ein trotziger Stolz hinzugekommen war. Sie konnte sehr
         wütend werden.
      

      «Hab ich wieder das Zimmer in dem Hotel in der Hans-Sachs-Straße?», fragte er nach
         einer Weile des Schweigens.
      

      «Nein. Da ist Mandelbaum gerade.» Immanuel Mandelbaum war ihr Korrespondent in Afrika.

      «Verdammt.» Dem wollte er nicht beim Frühstück begegnen.

      Sie fasste in die Ablage unter dem Autoradio und hielt ihm einen Schlüssel hin. «Kannst
         erst mal bei mir wohnen. Kennst ja eh alles.»
      

      Während er den Schlüssel einsteckte, bemerkte er, wie sie auf ihrer Unterlippe herumkaute,
         als brüte sie etwas aus. «Was hältst du davon, wenn wir das zusammen machen?»
      

      Er schaute sie fragend an, während sie auf ihrem Sitz hin und her rutschte und plötzlich
         voller Leben war. «Na ja, ich habe ein Auto, wäre eine unauffällige Tarnung. Und ich
         könnte mich während der Suche nach diesem Burschen in der Redaktion krankmelden.»
      

      David schreckte hoch, blickte auf ihre braunen Beine, sah die Fransen ihrer Haare
         am Nacken und fragte sich, ob sie wirklich eine Tarnung wäre, oder ob sie als Paar
         nicht alles andere als unauffällig wären.
      

      «Was meinst du?», setzte sie nach. «Ist doch eine gute Idee, oder? Du könntest jemanden
         brauchen, der Fragen stellt, wo du sie nicht stellen kannst.»
      

      David schüttelte zweifelnd den Kopf. «Ich werde darüber nachdenken.»

      Er blickte suchend durch die Windschutzscheibe und erkannte, dass sie den Mittleren
         Ring erreicht hatten.
      

      «Kannst du so nett sein und mich ins Westend bringen?»

      Sie nickte.

      «In die Gollierstraße?»

      «Soll ich dort warten?»

      «Nein, kann etwas dauern. Ist was Privates.»

      Als sie dort waren, schloss er die Tür von außen und klopfte zweimal aufs Dach, und
         sie winkte ihm kurz zu, während sie losfuhr. Einen Moment blickte er ihr nach. Aber
         nur so lange, bis sie an der nächsten Kreuzung abbog. So bekam er nicht mit, dass
         sie in der Querstraße nicht beschleunigte, sondern langsamer fuhr und auf dem Bürgersteig
         unter einer Kastanie parkte. Diesem Kerl ging sie nicht auf den Leim! Das konnte doch
         nicht sein, dass er kurz nach der Rückkehr aus Hongkong gleich etwas Privates zu erledigen
         hatte. Ausgerechnet heute, ausgerechnet hier. Sie ließ sich gern eine Menge nachsagen,
         aber nicht, dass sie naiv war.
      

      
         11. Nicht klug
         

      

      Es war kurz vor zwölf, als Helen und Khan, aus verschiedenen Richtungen kommend, sich im 12. Stock in dem Bereich vor den Aufzügen trafen. Sie wollten beide nach oben, in das
         kleine Konferenzzimmer. Helen trug einen Stapel Zeitungen in der einen Hand und drückte
         mit der anderen auf den Aufzugsknopf.
      

      «Schon gelesen?», fragte sie, ohne Khan anzuschauen.

      «Ja.»

      «Was für ein Mist!»

      Ein kurzer, heller Ton. Die Aufzugstüren öffneten sich, und beide traten ein. Wieder
         übernahm Helen die Initiative und drückte auf «15» und dann auf den Button «Close door». Sie schaute auf die Reportage-Seite der New York Times und betrachtete Khan von der Seite, der etwas in sein Smartphone tippte. Ausgerechnet
         dieser oft taktlose und unvergleichlich selbstgefällige Mann war einer ihrer besten
         Leute. Khan war vor drei Jahren von der Zeit gekommen; deren Chefredakteur, ein smarter Mann mit sanften braunen Augen, war einfach
         nicht klargekommen mit der rücksichtslosen Art seines leitenden Redakteurs. Khan war
         alles andere als smart, er war ein bulliger Typ mit breiten Schultern, der auf eine
         ungeschickte Weise eitel war, denn er verfügte nicht über die Fähigkeit, sich kritisch
         von außen zu betrachten. Sein kahl geschorener Schädel, sein Hang zu teuren und immer
         etwas zu engen Anzügen, sein etwas ungelenker Gang, bei dem er nicht nur die Füße
         leicht nach außen stellte, sondern auch die Mitte seines Körpers nach vorne schob –
         all das schien ständig zu signalisieren: Seht her, ich bin ein wichtiger Mann. Aber
         er war trotzdem beliebt, denn er war meist klug genug, seine Eitelkeit zu verbergen.
         Und er hatte einen Blick für Talente. Wer gut schreiben konnte, war sein Freund.
      

      «Hätten wir auch haben können, wenn wir die richtigen Leute hätten.» Sein Gesicht
         war gerötet.
      

      «Sanders hatte Glück. Er war offenbar gerade dort.»

      Paul Sanders war der Autor, dessen Geschichte Helen eben in der NYT gelesen hatte. Er hatte bereits drei Tage nach den Ereignissen beschrieben, wie General
         McAllister, der Chef der Internationalen Unterstützungstruppe in Afghanistan, persönlich
         die Anschlagsstelle inspizierte. Wunderbarer Stoff, der viel erzählte über das Verhältnis
         der Deutschen und Amerikaner zueinander. Nur stand das leider alles nicht in ihrer
         Zeitung, sondern in der New York Times.
      

      Wieder der kurze, helle Ton, und die Türen öffneten sich. Helen verließ den Aufzug
         vor Khan, deshalb sah sie nicht, wie er die Zähne aufeinanderbiss. Abrupt hielt er
         sie fest, während sich hinter ihnen die Türen wieder schlossen.
      

      «Verdammt, Helen, das ist das, was wir brauchen», brach es aus ihm heraus. «Stattdessen
         bei uns ständig diese Scheiß-Suche nach dem Thema hinter dem Ereignis. Wenn irgendein
         Politiker einer Praktikantin an die Titten greift, schreiben wir zehn Leitartikel
         über dieses Scheiß-Thema der sexuellen Diskriminierung. Wenn ein Fünfzehnjähriger
         mit mehreren Handfeuerwaffen in eine Schule stürmt und all seine Lehrer ermordet,
         machen wir tausend Seiten über beschissene Kindererziehung. Dabei lieben es die Leute
         doch, über Sex zu lesen, über Blut und Gewalt, über Mord und Totschlag. Das gibt ihnen
         das tröstliche Gefühl, davongekommen zu sein. Also sollten wir ihnen das auch geben
         und nicht immer noch nach dem suchen, was dahinterstehen könnte.»
      

      Helen schaute auf seine Hand, mit der er sie noch immer am Arm festhielt. Sie konnte
         es nicht fassen. So deutlich hatte er noch nie gesagt, nach welchen Kriterien er seine
         tägliche Arbeit ausrichtete. Sanft schob sie die Pranke von ihrem Arm.
      

      «Alex, tut mir leid. Lassen Sie uns ein andermal darüber reden, ja? Das Ganze ist
         viel zu wichtig, als dass wir das hier zwischen Tür und Angel abhandeln.» Sie fügte
         nicht an, dass es auch für ihn wichtig sein würde. Denn mit dieser Haltung wäre er
         auf Dauer nicht der richtige Mann an einer so entscheidenden Position in ihrer Zeitung.
      

      Fast schwerelos gingen sie den Gang hinunter. Wenigstens wirkte es so, denn ihre Schritte
         waren nicht zu hören. Vor vier Jahren, als das Haus gebaut worden war, hatte man im
         15. und 16. Stock einen sehr teuren, luxuriösen Teppichboden verlegt, was in den Etagen darunter
         für viel böses Blut gesorgt hatte. Wie so vieles, das hierarchische Unterschiede deutlich
         machen soll, so hatte auch diese großzügige Geste des Verlags ihre Schattenseiten.
         Weil man tief in dem hochflorigen Teppichboden versank, stolperten nicht wenige Besucher
         auf den ersten Metern hinter dem Aufzugsbereich. Die Spitzen der Schuhe verfingen
         sich in den stumpfen Fasern, der Körper schoss nach vorn, und man konnte von Glück
         reden, wenn man es schaffte, sich mit den Händen an irgendeiner Wand abzustützen,
         bevor man der Länge nach hinfiel. Frau Rösner, Helens Sekretärin, hatte oft viel Spaß,
         besonders von sich eingenommene Menschen dabei zu beobachten, wie sie in vorgeneigter
         Haltung an der Tür der Chefredaktion vorbeischossen, bevor sie, sich verlegen entschuldigend,
         wieder um die Ecke kamen.
      

      «Warten Sie, Alex», murmelte Helen, kurz bevor sie am Ende des Gangs angelangt waren,
         und blieb stehen, weshalb auch Khan stehen blieb. «Was würden Sie von einer einheitlichen
         Entlohnung für alle Redaktionsmitglieder halten?»
      

      «Nichts. Warum?»

      «Na ja, ich überlege seit einiger Zeit, wie man die Motivation aller verbessern –
         und gleichzeitig den Druck vom Redaktionsetat nehmen könnte.»
      

      «Glaube kaum, dass man die Motivation verbessern kann, wenn man den Leuten weniger
         gibt. Denn nur so kann man den Druck vom Etat nehmen.»
      

      «Sie sollen mehr bekommen, Alex. Einheitlich. Keine Unterschiede mehr. Ich hatte an 72.000 Euro für jeden gedacht. Im Jahr.»
      

      «Helen, bitte.» Khan zeigte ungeduldig den Gang hinunter auf die Tür des Konferenzzimmers.
         «Haben wir im Moment nicht andere Sorgen?» Er setzte sich wieder in Bewegung. «Das
         würde doch den Etat endgültig sprengen. Glauben Sie allen Ernstes, dass Rantrup das
         mitmacht?»
      

      «Ja. Wenn wir im Gegenzug verzichten. Ich zum Beispiel würde 80 Prozent meines Gehalts hergeben.»
      

      «Gern, Helen. Können Sie gern machen, das ist Ihnen unbenommen. Aber … aber … Wer
         ist wir?»
      

      «Na, alle Leitenden. Die Ressortleiter, die Edelfedern. Leute wie Sie. Wir können
         das, was wir bekommen, doch eh nicht ausgeben.»
      

      Khan war einen halben Schritt vor Helen, er hatte sich zügeln müssen, nicht schneller
         zu gehen. Aber bei den letzten Worten riss es ihn doch. Er hatte den linken Fuß nicht
         weit genug angehoben, sodass sich die Spitze des Schuhs in dem Teppichboden verfing –
         und Alex Khan, der respektgewohnte Leiter der Außenpolitik, mit fast waagerechtem
         Oberkörper die letzten Meter des Gangs hinunterschnellte und nur deshalb nicht auf
         unwürdige Weise auf dem Boden landete, weil er die Tür zum Konferenzzimmer erreicht
         hatte, an deren Klinke er sich klammerte. Schwer atmend richtete er sich auf und bemühte
         sich um Haltung. Und es trug nicht gerade zu seiner Laune bei, dass er sah, wie Helen
         Christensen sich mit zuckenden Schultern abwandte.
      

      Als sie schließlich nach einem kurzen Moment des Durchatmens das Konferenzzimmer betraten, liefen auf
         einem der Bildschirme die Nachrichten. Khan richtete seine Krawatte, zog die Hose
         hoch und steckte das Hemd hinten wieder hinein. Sein Gesicht war gerötet, er sah aus
         wie ein Mann, der während einer zahnärztlichen Wurzelbehandlung plötzlich merkt, dass
         die Wirkung des Betäubungsmittels früher als gedacht nachgelassen hat, und wenn jemand
         genau hingeschaut hätte, hätte er die pochende Ader an seiner Stirn erkannt. Er riss
         sich zusammen und blickte in die Runde, die wieder so zusammengesetzt war wie oft
         in diesen Tagen. Am Kopfende Helen Christensen, seitlich Winterberg, neben ihm Nordhorn,
         gegenüber Online-Chef Rattenhuber und diesmal auch Innenpolitik-Chef Samuel Blum wegen
         seiner Kontakte zum Verteidigungsministerium. Nur Theresa Scharnigg fehlte. Sie komme
         später, hatte Winterberg gesagt und dabei so unbeteiligt wie möglich geschaut. Khan
         tat so, als sei das alles in Ordnung, und ließ beide Hände flach auf den Tisch fallen.
      

      Alle schauten ihn an und warteten auf seine Eröffnung. Doch er blickte plötzlich nachdenklich
         auf den Tisch. Irgendetwas rumorte in ihm. Ein Gedanke lenkte ihn ab, hatte sich quasi
         vor die Worte geschoben, die er gerade aussprechen wollte.
      

      Mit einem Ruck stand er auf, murmelte: «Einen Moment noch, ich muss was klären» –
         und verließ den Raum.
      

      «Sollen wir schon mal …», hörte er in seinem Rücken Helen sagen.

      «Nein. Nur zwei Minuten.»

      Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, da wählte er bereits eine Nummer, die er auswendig
         kannte.
      

      «Schadhauser, bitte», sagte er und ging mit ein paar schnellen Schritten in den nebenan
         liegenden Warteraum mit den schwarzen Ledersesseln, er wollte nicht, dass jemand etwas
         von dem Gespräch mitbekam. Und da war er auch schon verbunden.
      

      «Ludwig, ich bin’s, Alex. Nur eine Frage: Wie viel bleiben bei mir netto übrig bei
         72.000 pro Jahr?»
      

      Er hörte eine Zahl, die er ungerührt zur Kenntnis nahm.

      «Hast du die Abzahlung für mein Dachgeschoss schon eingerechnet? Und die Leasingrate
         für den Wagen? Und das Wohngeld für das Häuschen in Tirol?»
      

      Jetzt gefiel ihm die Antwort schon sehr viel weniger, denn er sagte laut: «Verdammt,
         verdammt, verdammt.» Und fügte an: «Wie soll ich da künftig über die Runden kommen?»
      

      «Wenn du deiner Ex-Frau nur noch die Hälfte zahlst, dann so gut wie bisher.» Sein
         Steuerberater hatte so laut gesprochen, dass es auch außerhalb des Smartphones zu
         hören war.
      

      Jetzt redete der Mann am anderen Ende der Leitung wieder leiser, aber es war unverkennbar,
         dass er sich große Sorgen machte, sodass ihn Khan mitten im Satz unterbrach. «Nein,
         nein, Ludwig, lass gut sein. Ich bin nicht verrückt. Verrückt sind andere.»
      

      Das Schweigen hatte etwas Genervtes, als Khan nur Sekunden später mit großen Schritten den Konferenzraum
         durchmaß. Doch es galt nicht ihm und seiner Abwesenheit, sondern den Nachrichten,
         die die ganze Zeit weitergelaufen waren. Der Sprecher hatte kurz vor dem Wetterbericht
         Breaking News zu Afghanistan angekündigt und fuhr jetzt fort: «Laut US-Verteidigungsministerium sollen drei US-Soldaten aus afghanischer Gefangenschaft freigelassen werden. US-Präsident Barack Obama wertet die angekündigte Freilassung als ein Zeichen der beginnenden
         Entspannung zwischen den verfeindeten Mächten in Afghanistan.»
      

      Helen blickte in die Runde. «Hat irgendjemand von Ihnen damit gerechnet?»

      Alle schüttelten den Kopf.

      «Erich, kümmern Sie sich darum?»

      Nordhorn nickte.

      Khan trommelte mit seinen Fingern. «Kommen wir zurück zum Thema. Wo ist dieser Robert
         Westphal? Wo ist dieser Bundeswehroberst, der Auslöser allen Unglücks?»
      

      Samuel Blum beugte sich nach vorne. «Unbekannter Ort – das kann überall sein.»

      «Ach was!» Dass Khan Blum nicht leiden konnte, war unverkennbar. Dabei war das nicht
         immer so gewesen. Es hieß, dass Khan vor Jahren Blum sogar mal mit einer großen Summe
         unter die Arme gegriffen hätte. Mit einer Summe, für die Khan selbst einen Kredit
         bei einer Bank hatte aufnehmen müssen.
      

      Sanft schaute Helen zu Blum. «Sie zapfen Ihre Kontakte im Verteidigungsministerium
         an?»
      

      «Glaube kaum, dass die was sagen werden.»

      «Sam, bitte, das glaube ich doch auch. Aber Sie sollten es versuchen.»

      «In Ordnung.»

      «Wenn ich einer der Verantwortlichen im Verteidigungsministerium wäre», meldete sich
         Nordhorn zu Wort, «würde ich ihn irgendwo in Afghanistan verstecken. In Taloqan. In
         Masar-e Scharif. In Bagram. Oder ich würde ihn zu einem anderen Auslandsstützpunkt
         transportieren, wo ich ihn abschirmen könnte.»
      

      «Was wissen wir von ihm?» Helen schaute zu Khan, aber Nordhorn antwortete. «Er ist
         ein exzellenter Schütze», sagte er. «Ein Scharfschütze. Liebt Waffen. Ist ein Einzelgänger.
         Scheint aufbrausend zu sein, aggressiv. Geht Risiken ein, aber nur in eigener Sache.»
      

      Alle starrten ihn an. Helen fasste sich als Erste.

      «Erich, woher haben Sie das alles?»

      «Außenministerium. Kenne dort eine Luxemburgerin. Arbeitet als Dolmetscherin. Bin
         ihr mal im Kosovo begegnet.»
      

      «Wow, Nordhorn. Eine Dolmetscherin! Wie alt?»

      «Alex. Bitte!»

      Khan wiegte den Kopf hin und her. «Sie werden ihn wohl kaum nach Europa oder gar nach
         Deutschland bringen, da teile ich Nordhorns Ansicht. Zu riskant.»
      

      «Was heißt: Die Musik spielt in Afghanistan.» Helen blickte in die Runde. «Wer ruft
         Mahmood an und sagt ihm, dass er losfahren muss? Die Betonung liegt auf muss.»
      

      Khan hob die Hand. «Das mache ich.»

      «Sie haben alle finanziellen Freiheiten. Er soll seine Informanten in Bewegung setzen.
         Vor allem soll er sich selbst in Bewegung setzen. Wir müssen wissen, wo dieser Offizier
         ist. Und wenn wir das wissen, muss sofort einer von hier hinfliegen.»
      

      «An wen haben Sie gedacht?»

      «An Sie, Alex.» Und nach einer Pause: «Kümmern Sie sich um alles? Versicherungen,
         Benachrichtigung des deutschen Stützpunkts – und dass Mahmood ein gepanzertes Fahrzeug
         hat?»
      

      «Selbstverständlich.»

      «Okay. Und ich werde Rantrup informieren.»

      
         12. Westend
         

      

      Als Emma mit ihrem Wagen verschwunden war, vergewisserte sich David mit einem Blick auf einen Zettel, wohin
         er musste. Es war Mittag, die Sonne stand hoch, und auf der Gollierstraße herrschte
         reges Leben. Aus den Büros in der Nachbarschaft eilten die Menschen zum Essen. Sie
         drängten vor allem in die Cafés und Bistros, die über Tische draußen auf den Gehsteigen
         verfügten.
      

      Kaum war er um die Ecke gebogen, umfing ihn Stille. Die kleine Seitenstraße mit ihrem
         alten Kopfsteinpflaster war schmal, nur einspurig befahrbar. Einzelne Kastanien unterbrachen
         die Häuserzeile, viele Gebäude waren noch nicht renoviert. David sah schon von Weitem,
         wohin er musste: zu einem dunklen Altbau, aus dessen geöffneten Erdgeschossfenstern
         Jazzmusik klang. Ein Geigenbauer hatte in seiner Werkstatt das Radio laufen. David
         wollte ihn schon durchs Fenster nach Mehnert fragen, da sah er ihr Namensschild neben
         einem Holztor. Da es verschlossen war, setzte er den Fuß auf die Verankerung, um sich
         darüberzuschwingen, doch als der Schmerz seiner gebrochenen Rippe in ihm hochschoss,
         ließ er davon ab. Stattdessen zog er die Arretierstange des breiten Tors aus der Verankerung
         und schob es auf. Dass er dabei von Emma beobachtet wurde, nahm er nicht wahr. Sie
         stand im Schatten einer Toreinfahrt. Das würde lange dauern, das fühlte sie. Also
         setzte sie sich seitlich auf den Sitz eines Motorrads, das dort abgestellt war.
      

      Der Hinterhof lag im Dunklen, weshalb sich David erst orientieren musste. Eine Batterie
         von Mülltonnen war hinter einem Holzverschlag kaum zu erkennen, und nach wenigen tastenden
         Augenblicken merkte er, was so ungewöhnlich war: Seit Jahrzehnten hatte hier niemand
         mehr irgendetwas repariert. An dem zweistöckigen Rückgebäude, das den Hof nach hinten
         begrenzte, blätterte der Putz, die Fenster schienen nicht mehr dicht zu sein, und
         die Fassade war seit Ewigkeiten nicht gestrichen worden.
      

      Suchend blickte er sich um und sah im Halbdunkel die Außentreppe zu einer kleinen
         Wohnung über der Garage. Stahlstufen hallten unter seinen Tritten, und als er nach
         wenigen Schritten stehen blieb, bemerkte er, dass die Tür oben angelehnt war. David
         schaute unschlüssig über die Schulter zurück in den schattigen Hof und drückte schließlich
         leise die Tür nach innen auf.
      

      «Hallo? Herr Westphal?»

      Niemand antwortete.

      Die Tür schwang auf, und er blickte in einen vollgestellten Flur. Eine Garderobe quoll
         über von Kleidern, Mänteln, Kindersachen. Schuhe reihten sich bis zu einer Tür, dazwischen
         lag am Boden Spielzeug. An einer Pinnwand, über einer billigen Kommode, sah er ein
         gerahmtes Foto, das auffiel, weil die anderen nicht gerahmt waren. Es zeigte eine
         brünette Frau mit zwei kleinen Kindern, sie saßen, hübsch zurechtgemacht, auf einer
         Holzbank vor einer Hütte, auf die mit zwei schwungvollen Worten am unteren Rand hingewiesen
         wurde. Man konnte an der Frisur und den Kleidungsstücken erkennen, dass das Foto älter
         war. Das eine Kind – ein Mädchen, um einiges jünger als der trotzig dreinblickende
         Junge – war ganz offenbar Carmen Mehnert.
      

      Niemand schien da zu sein – doch das war ein Irrtum. Als David rechter Hand in einen
         körperhohen Spiegel schaute, zuckte er zurück: Ein Mann blickte ihn stumm aus tief
         liegenden Augen durch den Spiegel an. Er saß schräg links in einem angrenzenden Zimmer,
         dessen doppelflügelige Tür zum Flur offen stand. Lautlos musterte er ihn. David wusste
         für einen Moment nicht, was er tun sollte. Die Reglosigkeit des Mannes ließ ihn zögern.
         War das Robert Westphal? Der Mann, den er vor etwas mehr als einem Jahr kennengelernt
         hatte? Etwas huschte durch seinen Kopf, eine Erinnerung, die er nicht zu fassen bekam.
         Etwas, das er selbst einmal gefühlt oder erlebt hatte. Dieser starre, stille Blick
         einem Menschen gegenüber, den er kaum kannte. Reflexartig hob David grüßend seine
         Hand, während er sich langsam in die Wohnung schob, bis er mitten in der Flügeltür
         stand.
      

      «Robert Westphal?»

      Der Mann nickte.

      «Ich hab Sie fast nicht wiedererkannt.»

      «Ja, es ist viel passiert.»

      Er saß aufrecht auf einem Stuhl an einem einfachen Holztisch, nur diffus angeleuchtet
         von dem Licht, das an der Seite durch ein Fenster fiel. Vor ihm stand eine Flasche
         Whisky, sie war halb leer. Er hatte eine Jeans an, war barfuß, kahl rasiert, eine
         rote Narbe zog sich vom rechten Ohr bis zum Nacken. In seinem karierten Flanellhemd,
         das er offen über einem Unterhemd trug, sah er aus wie ein Holzfäller. Seine Augen
         waren, soweit David das in dem Halbdunkel sehen konnte, vom üblichen Blau, allerdings
         bemerkenswert kalt. Der ganze Mensch hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem Foto, das
         er eine halbe Stunde zuvor in der Hand gehalten und Emma gezeigt hatte.
      

      «Ich habe früher mit Ihnen gerechnet», sagte Westphal und schaute kurz zu ihm. Er
         hatte einen unerklärlichen Zug um die Lippen. «Haben Sie das Geld?»
      

      «Nein.» David wusste, dass es jetzt um alles ging. Wenn er Pech hatte, würde er in
         ein paar Sekunden wieder draußen sein. Dann wäre seine ganze Reise von Hongkong hierher
         überflüssig gewesen.
      

      «Was?» Der Zorn war unüberhörbar.

      «Eine solch große Summe kann nur die Chefredakteurin genehmigen. Und die kann ich
         erst sprechen, wenn ich hier wieder weg bin.»
      

      «Ohne das Geld rede ich kein Wort.»

      Es trat eine Pause ein, während beide woandershin schauten, und David spürte instinktiv,
         dass er nur eine Möglichkeit hatte. «Doch, Sie werden reden. Es tut mir leid, Sie
         haben keine Wahl. Niemand anderer wird in kurzer Zeit hier sein können. Sie werden
         mir und meinem Wort vertrauen müssen.»
      

      In Westphals Gesicht arbeitete es. Es war rot, dünne Äderchen traten um die Augen
         hervor. Er hatte viel getrunken in den letzten Tagen.
      

      «Vertraulichkeit ist unabdingbar.»

      «Das ist sie immer.»

      «Wie wollen Sie mir das Geld zukommen lassen?»

      «Geben Sie mir eine Kontonummer.»

      Westphal starrte ihn an. In seinem müden Hirn ging er die Alternative durch. Er hatte
         keine. Er schrieb einen Namen und eine Kontonummer auf einen Zettel. Es war der Name
         seiner Ex-Frau, vermutlich auch ihr Konto, dachte David, als er auf den Zettel schaute.
         Dabei entging ihm das Lächeln des Mannes. Und damit der Moment, in dem Westphal sich
         entschloss, nicht alles zu sagen. Er würde etwas in der Hinterhand behalten. Der Journalist
         war selbst schuld. Wenn er das Geld dabeigehabt hätte, hätte er das gesamte Fünf-Gänge-Menü
         bekommen. Jetzt bekam er nur das Amuse-Gueule.
      

      David verließ seinen Posten an der Tür und setzte sich auf die Lehne eines Sessels.
         Es war eine dieser Situationen, in denen man alles falsch machen konnte, und vielleicht
         hatte er ja schon etwas falsch gemacht. Sollte er sich dem Drehbuch dieses Mannes
         unterwerfen, hinter dem alle her waren? Oder doch die Polizei rufen? Wohl die dümmste
         aller Möglichkeiten. Das waren eindeutig die Nachteile seiner akademischen Erziehung.
         Sie trainierte nicht die Fähigkeit, mit Verrückten auf unbefangene Weise umzugehen.
      

      «Okay, was wollen Sie wissen?» Westphal legte die Hände auf den Tisch wie ein gehorsamer
         Schüler.
      

      David holte sein Smartphone heraus und stellte die Aufnahmefunktion ein. «Irgendwelche
         Regeln?»
      

      Westphal schüttelte den Kopf. «Fragen Sie, was Sie wollen.»

      Aber David musste gar nicht fragen. Der Mann war bereit, ganz von allein zu reden.
         «Wir hatten den Hinweis eines Informanten. Dann ein Anruf von der Luftaufklärung,
         die hatten eine Gruppe von Taliban identifiziert. Sie waren auf dem Vormarsch. Das
         Lager war in Gefahr.» Er rasselte die Sätze herunter, als ob er sie sich zurechtgelegt
         hätte. «Wird Ihnen was klar?», fügte er auffordernd hinzu.
      

      «Sie mussten es tun.»

      «Genau. Ich musste es tun. Der Mann, der diese Entscheidung gefällt hat, ist ein Held.»
         Westphal war noch zu so viel Selbstwahrnehmung fähig, dass er sich diese Erhöhung
         seiner Person nur traute, indem er von sich in der dritten Person sprach, wie von
         einem Fremden. «Ja, er hat alle gerettet. Er hat klug reagiert. Er hat den Auftrag
         ausgeführt, den er bekommen hat. Er hatte nur ein paar Sekunden für die Entscheidung.
         Es war perfekt.»
      

      «Perfekt?»

      «Perfekt, präzise, chirurgisch.» Er machte eine Pause und schaute ihn direkt an. «Wenn
         er diese Verbrecher nicht getroffen hätte, hätte er Probleme bekommen. Aber er hat
         sie getroffen.»
      

      David holte Luft und wollte schon die Frage nach den Kindern stellen. Doch er riss
         sich in letzter Sekunde zusammen. Das alles hier ergab nur einen Sinn, wenn Westphal
         davon zum Zeitpunkt seines Befehls nichts gewusst hatte. Und dann würde ihn die Frage
         wütend machen. Das Gespräch wäre an dieser Stelle zu Ende. Oder er würde leise werden,
         gefährlich leise. Das wäre ein Hinweis darauf, dass er das Ungeheuerliche einkalkuliert
         hatte. Wie man es auch drehte und wendete: Seine Reaktion würde ihn verraten. Also
         musste er da durch und die Frage stellen.
      

      «Waren das wirklich allesamt Verbrecher? Waren nicht auch Kinder dabei?»

      «HÖREN SIE AUF!» Westphal brüllte. «ES SIND TALIBAN GETÖTET WORDEN!»
      

      Schweigend stierte er David an. «Alle wollen mich tot sehen. Alle wollen meinen Kopf.
         So wie Sie …»
      

      «Unsinn. Ich will Sie nicht hängen sehen. Ich will nur wissen, was Sie bewogen hat …»

      «Diese Scheiß-Taliban haben mich bewogen. Schon in den Wochen davor haben diese Ungeheuer
         Leute von uns getötet. Sie in einen Hinterhalt gelockt. Köpfe abgeschlagen. Wenn die
         mich kriegen würden, schlitzen sie mich auf. Vierzig Jungfrauen bekommen die dafür
         von ihrem Gott. Vierzig Jungfrauen und das Himmelreich.»
      

      David räusperte sich. Er griff nach einer auf einem Beistelltisch liegenden Schachtel
         und holte eine Zigarette heraus. Dann griff er nach Streichhölzern, ohne sie zu benutzen.
         Westphal war am Ende, eindeutig, er würde nicht mehr lange durchhalten. Es wurde höchste
         Zeit für die letzte, entscheidende Frage.
      

      «Haben Sie … Haben Sie ganz allein entschieden, diese Leute zu bombardieren?»

      Westphal stierte ihn an. Sein Kopf schwankte hin und her.

      «Oder … Oder gab es noch jemanden, der froh war über Ihren Befehl?»

      Westphal griff langsam zu der Flasche Whisky, goss das Glas halb voll, nahm einen
         Schluck.
      

      «Wer könnte froh sein, wenn Kinder sterben?» Er hatte leise gesprochen, als ob er
         damit das Ungeheuerliche abmildern könnte.
      

      «Ich weiß nicht. Sagen Sie’s mir.»

      «Ich hätte Sie nicht hereinlassen dürfen. Sie haben keine Ahnung. Sie sind so weit
         von der Wahrheit entfernt.» Die letzten Worte waren wieder undeutlich, der große Schluck
         Whisky tat seine Wirkung.
      

      David beugte sich nach vorne. «Was … Was haben Sie jetzt vor? Wenn Sie alles richtig
         gemacht haben, müssen Sie ja nichts fürchten.»
      

      Westphal rieb langsam seine Augen. Es schien ihm selbst nicht klar zu sein, was er
         vorhatte.
      

      «Ich werde mich zurückziehen, in ein Versteck.»

      «Und?»

      «Dort werde ich nachdenken.»

      David stand auf, es gab nicht mehr viel zu sagen. Und weitere Fragen würden auch nichts
         mehr bringen, das spürte er. Vielleicht war der Mann ja doch kein Wahnsinniger. Nur
         seine Seele schien wahnsinnig zu sein. Sein Verstand schien noch zu funktionieren.
         Er war mit einer entsetzlichen Eindringlichkeit auf sich selbst gerichtet, so, als
         ob er sich an die letzten Reste seines Bewusstseins klammerte.
      

      Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Mann seinen Kopf auf die verschränkten Arme legte.
         Es sah aus, als ob er die Welt um sich herum ausblenden wollte. Ohne ein weiteres
         Wort verließ David die Wohnung und zog die Eingangstür hinter sich ins Schloss.
      

      Es dauerte keine fünf Sekunden, da hatte er die Zigarette angezündet, die er die ganze
         Zeit in der Hand gehalten hatte. Es war die erste seit mehr als zehn Jahren. Er machte
         einen tiefen Zug, während er auf die Straße hinuntereilte. Dort ging er mit großen
         Schritten zur Kazmairstraße, wo seiner Erinnerung nach Taxis standen. Und wieder bemerkte
         er nicht, dass er beobachtet wurde. Emma lehnte noch immer an dem Motorrad und betrachtete
         ihn aus dem Schatten. Wenn David tatsächlich Westphal gefunden und gesprochen hatte,
         was sie vermutete, dann sollte er den Triumph haben. Aber es würde auch spannend sein
         zu sehen, was Westphal nach der Begegnung mit David machen würde. Lange wäre er nicht
         mehr sicher in seinem Versteck, denn mit Davids Verschwiegenheit konnte er nicht rechnen.
         Und das war der Moment, auf den Emma lauerte. Wenn Westphal sich aus dem Staub machte,
         würde sie da sein, um ihm zu folgen.
      

      
         13. Zu spät
         

      

      Kurz vor sieben am Abend schraken sie zusammen, als ein Moped knatternd an ihrem umgebauten VW-Bus vorbeifuhr, und schlagartig waren sie wieder hellwach. Seit fünf Stunden saßen
         sie nun schon in dem mit Elektronik aller Art bestückten Lieferwagen und starrten
         auf das Haus mit dem Geigenbauer und dem seitlichen Holztor, durch das man zu der
         Wohnung von Carmen Mehnert gelangen konnte. De Vries war nur mit seinem Kernteam nach
         München gekommen, ihm traute er am meisten zu. Er hätte auch zurückgreifen können
         auf Auswerter, Observationskräfte, Abhörer und Fahrer des Verfassungsschutzes, aber
         Eile war geboten.
      

      Sie warteten. Und sie fluchten und stritten sich. Die Mehrheit des Teams wollte sich
         Gewissheit verschaffen und den schnellen Zugriff. De Vries aber wollte kein Aufsehen.
         Er hatte einen seiner Leute, den Amerikaner, bei Mehnert klingeln lassen – keine Reaktion.
         Dann hatte er ihn über das Tor klettern und den Hof inspizieren lassen, um zu schauen,
         ob es noch eine andere Möglichkeit gab, über Mauern oder Hinterausgänge das Anwesen
         zu verlassen. Die beiden Jüngsten seines Teams – ein Mann, eine Frau, beide Deutsche –
         hatten derweil das Viertel um die Gollierstraße, Hand in Hand schlendernd, näher in
         Augenschein genommen und Entwarnung gegeben. Wenn Robert Westphal bereits bei seiner
         Schwester wäre, und wenn er unerkannt wieder verschwinden wollte, dann würde er das
         nur über das Holztor vorne an der Straße oder durch die Werkstatt des Geigenbauers
         tun können. Doch war er da? Oder würde er noch kommen? Je länger sie auf die beiden
         Eingänge starrten, umso mehr hatte De Vries das Gefühl, zu spät gekommen zu sein.
      

      Als zwei Tage zuvor aktenkundig geworden war, dass sich der Befehlshaber des deutschen
         Stützpunkts in Afghanistan aus dem Staub gemacht hatte, lief im Berliner Amt für Schadensbegrenzung
         die übliche Routine an. Über einen Mittelsmann ließen sie seinen Spind in Taloqan
         durchsuchen – kein Ergebnis. Dann checkten sie alle Möglichkeiten, aus dem Land zu
         gelangen – das war schon erfolgreicher. Da täglich von den Flughäfen in Afghanistan
         eine Reihe von Transport- und Aufklärungsflugzeugen startete, dauerte es einen halben
         Tag, bis sie eine bestimmte C27A im Visier hatten. Laut erster Auskunft ein reiner Transportflug, wie üblich ohne
         Passagiere an Bord. Nach weiteren zwei Stunden aber hatten sie die Aussage eines Fluglotsen,
         der auf dem Militärflughafen von Masar-e Scharif am frühen Morgen gesehen hatte, wie
         eine offenbar betrunkene Person vom Piloten der Transportmaschine gestützt wurde,
         als beide an Bord gingen. Die Beschreibung der Person passte auf Westphal. Die Maschine
         sei nach Ramstein geflogen. Der Pilot, ein Mann namens Guy Carter, in Ramstein befragt,
         konnte oder wollte sich jedoch nicht erinnern, einen Passagier an Bord gehabt zu haben.
      

      Sie gingen in der Folge von der Hypothese aus, dass der Pilot die Unwahrheit gesagt
         hatte, um – aus welchen Gründen auch immer – Westphal zu decken. Schnell grenzten
         De Vries und seine Leute ihre Suche auf München ein, denn sie hatten herausgefunden,
         dass Westphal eine Halbschwester hatte: Carmen Mehnert.
      

      Es war Viertel nach acht, als sich das Hoftor öffnete und Carmen mit ihrem Sohn auf
         dem Arm die Straße betrat. Sie war mit einer Freundin verabredet, die ebenfalls ein
         kleines Kind hatte. Die beiden wollten sich in einem der Straßenlokale treffen und
         ein Glas Wein trinken. Es war ein wunderschöner warmer Spätsommerabend, die Menschen
         flanierten durch die Straßen, warum also nicht das Leben genießen?
      

      De Vries kletterte auf der von Carmen abgewandten Seite aus dem VW-Bus und folgte ihr. Er hatte eine Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen und einen
         Mehrtagebart. Das musste als Verkleidung reichen. Die anderen behielten das Haus und
         die Ausgänge im Auge, falls Westphal sich vielleicht doch in der Wohnung versteckt
         hielt. Sie wussten, was zu tun war, falls er auftauchte. Die Deutsche, eine Frau Ende
         zwanzig, gekleidet wie eine Studentin, war schon so präpariert, dass sie schnell auf
         Westphal würde zugehen können, vorgeblich mit heftigem Nasenbluten. Das weiße T-Shirt
         war bereits voller Blutflecken, die ihn ablenken würden in dem Moment, in dem sie
         ihn in den Bus zerrten. Die Gollierstraße war zwar keine ideale Stelle für einen Zugriff,
         aber sie hatten keine andere Wahl.
      

      Kurz bevor Carmen das Lokal an der Ecke zur Bergmannstraße erreichte, sprach De Vries
         sie an. Mit holländischem Akzent fragte er sie nach einem Café, das früher ein Kurzwarenladen
         gewesen war, dort sei er verabredet. Er habe leider den Namen vergessen. Carmen wusste
         sofort Bescheid und erklärte ihm den Weg, das Café sei nur wenige Hundert Meter entfernt.
         De Vries bedankte sich, und noch während Carmen sich wegdrehte, sagte er: «Ist Ihr
         Bruder bei Ihnen? Oder kommt er noch?»
      

      Carmen erstarrte, blickte ihn mit flackernden Augen an, sagte aber kein Wort. Dann
         ging sie langsam zu dem Tisch, an dem ihre Freundin bereits auf sie wartete. De Vries
         verschwand um die Ecke. Nach fünf Minuten wurde er angerufen. Der Deutsche in seinem
         Team hatte die beiden Frauen die ganze Zeit im Auge gehabt. Carmen hatte weder telefoniert,
         noch den Tisch verlassen, um woanders insgeheim ein Gespräch zu führen.
      

      Wenige Minuten später betrat der Rest des Teams leise Carmen Mehnerts Wohnung, die
         Tür war leicht zu öffnen. Ein kurzer Blick machte ihnen klar, dass jemand da gewesen
         war. Sie wussten aber nicht, ob es der Gesuchte war. Sie erkannten nur, dass jemand
         viel getrunken hatte, die leeren Whisky-Flaschen sprachen Bände. Ansonsten war die
         Wohnung sauber, aufgeräumt und ohne einen Hinweis auf den Gesuchten. Sorgfältig fotografierten
         sie jedes Detail: auf dem Schreibtisch, im Regal, auf dem Küchentisch, ohne etwas
         zu verändern. Besonders sorgfältig waren sie bei der Pinnwand im Flur. Dann, nach
         einem kurzen Blick zurück, verließen sie die Wohnung wieder. Sie hatten kein Wort
         gesprochen.
      


      
         ZWEITER TEIL
         

      

      
         1. Emma
         

      

      Als David kurz vor 20 Uhr aufwachte, brauchte er lange, bis er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Nach
         seinem Treffen mit Robert Westphal war er mit dem Taxi zu Emma gefahren, die noch
         unterwegs war. Von dort, von ihrer Wohnung am Viktualienmarkt – es war kurz nach 15 Uhr –, hatte er Helen Christensen angerufen und ihr gesagt, dass er in München sei
         und mit Oberst Robert Westphal gesprochen habe. Er versprach, am Abend zu ihr zu kommen
         und alles Weitere mit ihr zu bereden. Dann hatte er sich bei Emma auf die Couch gelegt
         und war sofort eingeschlafen. Aber lange währte die Ruhe nicht, sein Biorhythmus war
         völlig durcheinander. Als er die Augen aufschlug, hatte er weder eine Ahnung, wo er
         sich befand, noch, wie er dahingekommen war. Von draußen vernahm er ab und zu das
         leise Geräusch eines vorbeifahrenden Autos. Ein kühler Windhauch zeigte ihm an, dass
         ein Fenster geöffnet war.
      

      Bilder von früher stiegen vor seinem geistigen Auge auf. Wie lange kannte er jetzt
         schon diese Wohnung? 25 Jahre? Wann immer er in München gewesen war, hatte er Clara hier getroffen. Emmas
         Mutter war eine schöne Frau gewesen, die zu keinem Zeitpunkt unter dem zunehmenden
         Alter zu leiden schien. Sie hatte lange, dunkle Wimpern wie ein Mädchen, Emma hatte
         sie geerbt. Hochgewachsen war sie, größer als Tom und fast so groß wie David, weshalb
         sie meist flache Schuhe trug, was die Wirkung ihrer Beine aber nicht beeinträchtigte.
         Clara hatte ein natürliches Lächeln, das bis in die Augenwinkel strahlte.
      

      «Selbst eingepackt?», fragte sie, als er sie zu Toms Beerdigung das letzte Mal gesehen
         hatte und wie immer ein kleines Geschenk in der Hand hielt. «Wer von meinen Helden?»
      

      «Philip Roth.»

      «Wunderbar.» Sie hatte ihm traurig und mit Tränen in den Augen einen Kuss auf die
         Wange gegeben. So zurückhaltend waren sie nicht immer gewesen. Als sie gerade mal
         die Schallgrenze von zwanzig Jahren durchbrochen hatten, waren sie tief in der Nacht
         halb nackt in den Brunnen am Maximiliansplatz gesprungen, nachdem sie im Nachtcafé
         erheblich zu viel getrunken hatten. Bei dieser Art Ausrutscher war es nicht geblieben.
      

      Davids Blick fiel auf Emmas Bücherstapel neben der Couch. Er hätte es sich denken
         können bei den Eltern: eine Biografie über Nelson Mandela. Zwei Theaterstücke von
         Sarah Kane. Adornos «Minima Moralia». Salingers «Fänger im Roggen». Nabokovs «Lolita».
         Und – er konnte es kaum fassen – Beauvoirs «Das andere Geschlecht». Das Zimmer, mittlerweile
         ganz anders eingerichtet als früher, war ein Manifest. Emma war eindeutig noch in
         der Lebensphase, die Welt verändern und jede Ungerechtigkeit mit allen Mitteln bekämpfen
         zu wollen. Vor allem die Ungerechtigkeiten, die Frauen widerfuhren. Vermutlich war
         sie auch Vegetarierin. Aber das, stellte sich später heraus, war ein Irrtum.
      

      Er blickte hoch und suchte in dem Regal am Kopfende der Couch nach einer Uhr. Stattdessen
         sah er dort eine große Tasse, aus der sie Tee getrunken hatte, und daneben «Fifty
         Shades of Grey». Immerhin auf Englisch, da mochte das nicht ganz so peinlich sein.
         Sieh an, sie lotete auch Abgründe aus, was immer das in ihrem Fall bedeuten mochte.
         Zu seiner Zeit hatte er in den Regalen seiner Eroberungen «Die unerträgliche Leichtigkeit
         des Seins» gefunden, häufig mit Eselsohren auf den Seiten mit den erotischen Stellen.
      

      Er rieb sich die Augen, um die Müdigkeit zu vertreiben. Das Schlimme an diesen selbstbewussten,
         individualistischen Mädchen war, dass sie alle irgendwie gleich waren. Waren meist
         besser in der Schule als die Jungen, durchliefen die Uni in Rekordzeit, fuhren allein
         durch Australien, um sich zu beweisen, dass sie auch solo klarkamen, waren sexuell
         aufgeschlossen und absolut davon überzeugt, die Welt vor allem dadurch verändern und
         verbessern zu können, dass sie sich mutig und unerschrocken für das Gute, Wahre und
         Schöne einsetzten und immer die richtigen Ansichten vertraten. Er legte den Kopf wieder
         aufs Kissen und schloss die Augen. Mein Gott. In jungen Jahren hatte er viele solcher
         Wohnungen gesehen. Dass sich manches niemals änderte.
      

      Eine Tür knarrte, die Badezimmertür. David blinzelte, dann öffnete er einen Spaltbreit
         die Augen. Es war jetzt fast dunkel, von der Straße fiel das gelbliche Licht einer
         Reklame herein. Emma kam aus dem Bad, hatte sich in ein weißes Handtuch gehüllt, von
         der Brust bis zu den Schenkeln, und trat so leise wie möglich auf. Ihre Haare waren
         nass, sie hatte sie zurückgekämmt, sodass ihr Gesicht klar hervortrat. Wie jung sie
         war. Und wie sicher sie sich war. David konnte sich nicht erinnern, sich in ihrem
         Alter ebenso gefühlt zu haben.
      

      Sie verschwand im Nachbarzimmer, und David schwang seine Beine von der Couch. «Kann
         ich ins Bad?», rief er.
      

      «Klar. Ich habe dir ein Handtuch hingelegt.»

      «Wann bist du gekommen?», fragte er. «Ich hab dich gar nicht gehört.»

      «Vor einer halben Stunde. Du hast tief geschlafen.»

      Es war seltsam, er hatte das erste Mal seit Langem das Gefühl, angekommen zu sein.
         Irgendwie beruhigte ihn diese Wohnung. Niemand bedrängte ihn. Hongkong war weit weg.
         Und auch die lauernde Redaktion hatte er in Gedanken so weit zurückgedrängt, dass
         sie ihn nicht mehr bekümmerte. Dabei funktionierten seine Reflexe noch durchaus: Die
         Geschichte war dieser Bundeswehr-Kommandeur. Er hatte ihn gefunden. Das heißt, er
         hatte seine Story. Selbe Zeit, selber Ort, das war immer die Devise gewesen. Sie als
         Reporter mussten zur selben Zeit an demselben Ort sein wie derjenige, den es zu beschreiben
         galt. Kein Telefongespräch, das war nicht derselbe Ort. Keine Nacherzählung, das war
         nicht dieselbe Zeit. Die 15 Minuten mit Westphal hatten ihm gereicht, 15 Minuten direkte Anschauung, 15 Minuten, die seine Reportage zur Top-Story machten. In die würde er alles hineinpacken,
         was er wusste und vielleicht noch herausbekommen würde.
      

      Lange ließ er in der Dusche das heiße Wasser über seinen erschöpften Körper fließen.
         Durch den halb offenen Duschvorhang sah er sich im Spiegel. Er hatte eindeutig schon
         mal bessere Zeiten gesehen. Bis vor Kurzem hätte er noch gesagt, er habe die lockeren
         Bewegungen eines Sportlers, aber das verhinderten jetzt die immer wieder aufzuckenden
         Schmerzen. Er betastete die gebrochene Nase, die gebrochene Rippe, an deren Seite
         dunkelblaue Streifen auf Blutergüsse hinwiesen, wusch sich die Haare, rasierte sich
         den Sechs-Tage-Bart ab, und nachdem er sich Boxershorts, ein T-Shirt und Jeans angezogen
         hatte, taperte er barfuß ins Wohnzimmer und bat Emma, die gerade Nachrichten schaute,
         ihm die Haare zu schneiden.
      

      Das gefiel ihr. «Ich wette, es wird dich keiner mehr erkennen.»

      «Wäre im Moment nicht das Schlechteste.»

      Sie lachte und drückte ihm einen Becher mit Kaffee in die Hand, den er neben dem Waschbecken
         abstellte. Dann platzierte sie ihn auf einen Hocker, legte ihm ein Handtuch auf die
         Schultern und fing an, die Haare zu kürzen, ohne das Widerspenstige zu glätten. Sie
         machte das geschickt, Clara, ihre Mutter, hatte es ihr beigebracht.
      

      «Hast du noch mal nachgedacht über meinen Plan, zusammen nach diesem Oberst zu suchen?»,
         fragte sie scheinheilig und tat so, als müsse sie sich sehr auf eine Stelle an seinem
         linken Ohr konzentrieren.
      

      «Ja», antwortete er und schloss die Augen. Es war irritierend, ihren jungen Körper
         so nahe vor sich zu haben.
      

      «Und?»

      «Nicht mehr nötig. Habe ihn gefunden und auch schon mit ihm gesprochen.»

      «Nein, verdammt», stieß sie aus und verfehlte nur um Haaresbreite das Ohr. «Das gibt’s
         doch nicht.»
      

      «Doch, gibt es, Emma, leider.» Er zeigte vorsichtig grinsend auf die Schere und dann
         auf sein Ohr. «Könntest du bitte …?»
      

      «Im Westend?»

      «Ja. Dort ist er untergetaucht bei seiner Halbschwester. Beziehungsweise, dort war
         er. Ich bin sicher, dass er jetzt nicht mehr dort ist.»
      

      «Das wusstest du?»

      «Ja.»

      Sie war enttäuscht, das merkte er. Sie ließ die Arme herunterhängen, als sei alle
         Energie aus ihr gewichen. Doch irgendetwas stimmte nicht an dieser Haltung. Sie schien
         keine Kraft mehr zu haben, die Hand mit der Schere wieder zu heben, aber noch mehr
         hatte er das Gefühl, dass sie das nur spielte. Und dann sah er den Gesichtsausdruck.
         Sie blickte, wie jemand blickt, der auf dem Weg in den Urlaub schon auf der Autobahn
         ist und den Partner scheinheilig fragt: «Du hast nicht vergessen, das Fenster im Dachgeschoss
         zu schließen, oder?» Scheinheilig deshalb, weil der Fragende selbst das Fenster geschlossen
         hatte und nun erwartungsvoll auf den stöhnenden Aufschrei des Gegenübers lauerte.
      

      Er schob ihre Hand mit der Schere zur Seite. «Emma, hör auf. Was hast du gemacht?»

      «Nichts. Was soll ich gemacht haben?»

      «Ich seh’s dir doch an. Du kannst dir ein Lachen kaum verkneifen.»

      «Wollte nur mal sehen, wie du reagierst, wenn du reingelegt wirst.»

      Er blickte sie im Spiegel an und kniff ein Auge halb zu. Dann dämmerte es ihm. «Sag
         bloß, du hast mich beobachtet.»
      

      Sie grinste ihn an.

      «Aber du bist nicht noch mal zu ihm in die Wohnung …»

      «Natürlich nicht. Ich bin doch nicht dumm. Ich habe gewartet, bis er rauskam. Es war
         doch klar, dass er abhauen würde, nachdem du mit ihm gesprochen hattest.»
      

      Sie nahm eine Strähne in die Hand und schnitt sie entschlossen ab. Für sie war das
         Thema beendet.
      

      «Emma, bitte. Wohin ging er?»

      «Wer sagt denn, dass er ging?»

      «Emma!!»

      «Ich sag ja, so ist das, wenn der andere einen hängen lässt. Merk dir das Gefühl.»

      «Wann … Wann kam er heraus?»

      «Ziemlich genau 15 Minuten, nachdem du weg warst. Er hatte eine olivgrüne Reisetasche dabei, sah aus,
         als ob er nicht mehr zurückkehren wollte.»
      

      «Hast du … Hast du ihn …?»

      «Klar bin ich hinter ihm her. Er ist zu dem Taxistand an der Kazmairstraße und ist
         dort in eins eingestiegen. Ich bin im nächsten Wagen hinterher.»
      

      «Respekt. Du bist gut. Du bist sehr gut.» Er schüttelte den Kopf, als ob er es nicht
         fassen könnte. «Was muss ich tun, damit du mir noch sagst, wohin er gefahren ist?»
      

      «Du musst stillhalten. Und übermorgen die Zeitung lesen, da wird alles drinstehen.»

      Er ließ sich ein auf ihr Spiel und tat so, als würde ihn die Geschichte mit Westphal
         nicht weiter interessieren. Dafür war es am geschicktesten, ein anderes Thema anzuschneiden.
         Also fragte er so unbeteiligt wie möglich: «Denkst du eigentlich noch oft an Tom?»
      

      Natürlich durchschaute sie sein Manöver sofort. «Ja, sehr oft sogar.» Sie suchte im
         Spiegel seine Augen. «Aber du wirst wissen, dass er kein guter Vater war. Nie da.
         Immer nur Anrufe, Mails, SMS. Aber ich konnte ihm nie richtig böse sein.» Sie nahm sich jetzt eine Stelle vorne
         an der Stirn vor und kam dabei seinen Haaren so nahe, dass sie den Pfirsischduft ihres
         eigenen Shampoos riechen konnte. «Er hat sein Leben gelebt», murmelte sie, «so wie
         er es wollte. Ich hab immer das Gefühl gehabt, dass er nur das Nötigste für mich getan
         hat. Manchmal war ich froh, dass er mich überhaupt beachtet hat.»
      

      «Das hat er. Er hat oft von dir gesprochen.»

      «Hatte Tom eigentlich Kinder?», fragte sie plötzlich und gab sich alle Mühe, nicht
         auf seine Reaktion zu achten. «Ich meine, hatte er noch jemanden außer mir?»
      

      «Nein.»

      «Sicher?»

      «Ja.»

      «Und du?»

      «Ich?»

      Von draußen hörte man den Knall eines Korkens. Emma trat ans Fenster und blickte in
         die Nacht hinaus. Von der Straße klang Lachen herauf. Auf den Tischen vor den Lokalen
         brannten Kerzen. Junge Menschen tranken Wein oder Cocktails. Es war ein schöner Abend.
      

      «Ich meine, hast du Kinder?»
      

      «Was wird das jetzt?»

      Sie lachte. Wenn sie lachte, leuchteten ihre Augen, und ringsum bildeten sich winzige
         Fältchen. «Interessiert mich.»
      

      «Du kennst die Antwort.»

      «Du könntest doch Kinder haben, ohne es zu wissen.»

      «Kannst du dir so was vorstellen, Emma? Dass eine Frau nicht sagt, dass du der Vater
         bist, wenn du es wärst?»
      

      «Weiß ich nicht. Ich habe nie gewusst, was ihr gemacht habt, du und Tom. Ihr wart
         immer lange weg. Du hast doch nie mit einem anderen Fotografen gearbeitet.»
      

      «Das ist wahr.»

      «Und? Bist du nun Vater?»

      «Mensch, Emma, hör auf. Ich hab keine Lust, über so was zu reden.»

      «Haste wenigstens eine Frau?»

      «Nein.»

      «Nicht gerade viel, oder?»

      «Na gut, ab und an.»

      «Also nichts Festes.»

      «Das letzte Ab-und-An hat immerhin mehr als ein Jahr gedauert.»

      «Hört sich nach Vergangenheit an. Nichts Aktuelles?»

      «Nein. Im Moment ist totale Ruhe.»

      Als er aus dem Bad kam, zufrieden mit seinem Haarschnitt, zog er die Augenbrauen hoch
         und machte mit der rechten Hand eine fordernde Geste. Er winkte quasi ihr Wissen heran.
         Sie schob sich eine widerspenstige Locke hinters Ohr und kniff die Augen zusammen.
      

      «Er ist an den Promenadeplatz gefahren, zu dieser Privatbank, die im Ausland die Entwicklungshilfeprojekte
         finanziert. Da ist er rein. Nach ungefähr 20 Minuten kam er wieder heraus. Dann ist er Richtung Hauptbahnhof gestiefelt, und dabei
         habe ich ihn verloren.»
      

      «Sehr gut, Emma, wirklich. Das hast du sehr gut gemacht.»

      «Ich weiß nicht. Ich hab ihn verloren.»

      «Egal. Wenn du ihn nicht am Promenadeplatz verloren hättest, dann am Bahnhof.» Er
         schaute sie stolz an. «Okay, Emma, rück raus. Was kann ich im Gegenzug für dich tun?»
      

      «Du kannst mir in Zukunft mehr vertrauen. Und mir jetzt erst einmal das Taxi zahlen.»

      
         2. Richardson
         

      

      Die Stille war es, an die sich Richardson auch noch Tage später am deutlichsten erinnerte. Dabei war
         es nur die Stille in seinem Kopf. Draußen, in der Altstadt von Taloqan, in dem Gewusel
         der Gassen, war das Leben so laut wie gewohnt, aber der Lärm drang nicht an seine
         Ohren.
      

      Reglos saß er an seinem Schreibtisch in dem kleinen Büro, von dem aus er seit sechs
         Monaten alles lenkte. Den Hörer hatte er noch in der Hand. Benedikt De Vries hatte
         ihn etwas verblüfft mit seiner Nachricht. Gemeldet hatte er sich über die üblichen
         verschlungenen, geheimen Kanäle, über die sie stets miteinander in Verbindung traten,
         was sie aber so weit wie möglich vermieden. Kurz und knapp hatte sein deutscher Kontakt
         durchgeben lassen, dass er zu spät gekommen sei in München. Ende der Nachricht. Richardson
         wusste, dass dieses Scheitern De Vries nur noch mehr anstacheln würde. De Vries, dieser
         selbstbewusste Jäger, würde nicht aufgeben, bis er das Wild erlegt hatte. Und doch
         hatte Richardson das Gefühl, vielleicht doch helfen zu können bei der Suche. Nachdenklich
         blickte er auf das Emblem, das groß an der Wand gegenüber prangte. Es bestand aus
         einem dicken, blauen Kreis, der eine Weizen-Ähre umschloss. Das Emblem stand an der
         Stelle des «O» in Growth & Life. Sehr geschmackvoll. Ein Designer hatte sich sehr
         viel Mühe gegeben.
      

      Er zündete sich eine Zigarette an und blickte dem Rauch nach. Offenbar stand die Operation
         vor einer ersten, ernsten Bewährungsprobe. Mit allem hatte er gerechnet, nur nicht
         damit, dass Robert Westphal in diesem winzigen Zeitfenster zwischen seinem Befehl
         und dem weltweiten Aufschrei nach der Explosion verschwinden würde. Und auch nicht
         damit, dass De Vries, dieser harte und hartgesottene Verbündete, Westphal bisher nicht
         gefunden hatte. Das hatte er, Joseph Wendell Richardson II., einfach nicht bedacht: dass derjenige, der neben ihm sämtliche Details am besten
         kannte, dass dieser Mensch unter der Last seiner Tat zusammenbrechen und untertauchen
         würde.
      

      Richardson schaltete den Computer an und öffnete die Datei, in der er sämtliche eingescannten
         Schriftstücke von Westphal gespeichert hatte. Schon in den Monaten vor der heißen
         Phase hatten sie – damals noch von Langley aus – Westphals Leben durchwühlt, hatten
         jede Unterlage, derer sie habhaft wurden, durchforstet und Vorschriften in alle Richtungen
         übertreten. Hatten Briefe und Mails gelesen, hatten Zeugnisse und Kontoauszüge angeschaut,
         hatten seinen Computer und den seiner Frau gehackt, hatten unter einem unverdächtigen
         Vorwand seine Bundeswehrkollegen ausgehorcht. Das Ergebnis war positiv in Bezug auf
         die geplante Operation: Westphal war absolut der Richtige für ihre Pläne. Aber in
         Bezug auf ein geheimes Versteck? Richardson lehnte sich leise fluchend zurück. Keine
         Spur. Nichts. Nothing.
      

      Dabei wusste er aus Erfahrung, dass es keine Geheimoperation gab, bei der alles völlig
         glattlief, schon gar nicht eine dieses Ausmaßes. Das war ja auch einer der Punkte
         gewesen, über den er lange geredet hatte bei seinem letzten entscheidenden Gespräch
         mit den Mitgliedern des Geheimdienstausschusses. Die zwei Stunden in dem kleinen Bibliotheksraum
         des Kapitols in Washington würde er nie vergessen. Obwohl die drei älteren Männer –
         einer war weißhaarig, einer trug Uniform, einer war früher an der Wall Street ein
         großes Tier gewesen – wussten, dass der Präsident der Aktion bereits zugestimmt hatte,
         quälten sie ihn mit unangenehmen Fragen. Gab es keine Alternative? Konnte man den
         Deutschen trauen? War die Fehlspur dick genug? Irgendwann landeten sie bei dem, was
         sie am meisten interessierte: dass die wahren Zusammenhänge nie bekannt werden dürften,
         und dass Richardson keinerlei Schutz zu erwarten hätte, wenn die Geschichte auffliegen
         würde. Es war klar, dass sie ihn dann den Wölfen zum Fraß überlassen würden.
      

      Also hatte er mal wieder auf sein Standardrepertoire zurückgegriffen. «Diese Kerle
         sind Terroristen», hatte er mit Nachdruck gesagt und einen nach dem anderen fixiert.
         «Sie sind rücksichtslos. Sie quälen Frauen. Sie verstecken Bomben auf Straßen und
         nehmen den Tod Tausender Zivilisten in Kauf. Wir können das Land nicht verlassen,
         ohne die Anführer ausgeschaltet zu haben.»
      

      «Und dann?», hatte der Wall-Street-Mann gefragt. «Was ist dann unsere Strategie? Wir wissen doch, dass das Schicksal eines internationalen Systems
         immer vom rücksichtslosesten Mitglied abhängt. Und die Taliban sind nun einmal – auch
         ohne ihre Anführer – an Rücksichtslosigkeit nicht zu übertreffen.»
      

      Alle nickten, nur Richardson schwieg. Sie blickten ihn an, konnten ihn nicht richtig
         einschätzen, wussten aber, dass er einer der besten Strategen der Agency war und das
         Vertrauen des Präsidenten genoss. Für alle, die ihn nur oberflächlich kannten, war
         er ein netter Typ, auf den man sich verlassen konnte. Er half, wenn jemand Hilfe brauchte.
         Er spendete viel Geld in der Kirche, die er regelmäßig besuchte. Niemand fühlte sich
         von ihm bedroht, denn er wirkte schüchtern und eher wie ein Verlierer. Vielleicht
         war das einer der Gründe dafür gewesen, dass er so schnell Karriere gemacht hatte
         und jetzt bei der CIA einen der strategisch wichtigsten Posten innehatte. Auf ihn verließ man sich, wenn
         eine Situation ausweglos zu sein schien. Er hatte immer noch eine Idee, wenn niemand
         mehr eine hatte. So war die «Operation Butterfly» entstanden.
      

      Aber seinen Augen fehlte jede Unterwürfigkeit. Er war zwar schüchtern, aber nie eingeschüchtert.
         Er war irgendwie nicht zu fassen in seinem weichen, runden, leicht tapsigen Riesenkörper.
         Wer seinen abwesenden, verschwommenen Blick länger aushielt, erkannte das Beunruhigende
         in diesen Augen: Richardson war nicht fähig zu tiefen Gefühlen. Sein Gehirn arbeitete
         nach mathematischen Mustern. Das eine musste sich aus dem anderen ergeben, musste
         evident sein. Mitleid war eine Kategorie, die ihm fremd war.
      

      «Ist es da nicht logisch», sagte er schließlich, «dass wir gut beraten wären, noch
         rücksichtsloser zu sein?»
      

      Der Wall-Street-Mann, der einzige Demokrat in der Runde, gab nicht auf. «Ich denke,
         auf diesem Feld sollten wir uns nicht mit ihnen messen, nicht wahr? Wenn der Westen
         weiterkommen will in diesem Land, dann sollten wir uns auf ein Ziel konzentrieren,
         bei dem es ausnahmsweise einmal nicht um Gewalt geht.»
      

      «Tun wir doch.» Richardson fiel ihm fast ins Wort.

      «Durch Mord?»

      «Durch einen klugen Schachzug, der so klug ist, dass ihn niemand durchschaut.»

      «Dann sorgen Sie bitte auch dafür, dass ihn niemand durchschaut!»

      Das war so etwas wie ein Schlusswort gewesen, und niemand konnte damals ahnen, dass
         genau das heute das Problem sein würde, das ihn am meisten umtrieb.
      

      Richardson starrte in den Computer. Irgendwo in diesen Hunderten von Unterlagen musste
         die Lösung ihres Rätsels zu finden sein. Jeder Mensch macht sich doch Gedanken darüber,
         was er tun wird, wenn eine Katastrophe eintritt. Jeder Mensch hat doch eine Versicherung,
         direkt oder indirekt, für den Fall des Scheiterns.
      

      Müde blätterte er die Seiten durch, das Klicken der Maus kam regelmäßig, so als würde
         sie den Rhythmus für ein unhörbares Musikstück vorgeben. Doch plötzlich – es war exakt
         21.34 Uhr – endete der Rhythmus, die Maus verstummte. Das so beruhigend wirkende Geräusch
         wurde abgelöst durch ein tiefes Luftholen und ein überraschtes Innehalten mit geblähten
         Lungen. Richardson hatte einen Kontoauszug vor Augen. Er klickte sich durch zu einem
         Auszug drei Monate zuvor. Und zu einem wieder ein Vierteljahr zuvor. Immer der gleiche
         Betrag. Ein Dauerauftrag zugunsten eines Mannes namens Tobollik, kein Verwendungszweck.
         Er starrte ungläubig darauf. Starrte lange. Dann sagte er ein unflätiges Wort. Es
         war nicht zu fassen, wie dämlich alle waren. Wie dämlich er war.
      

      Maria, die Frau des deutschen Offiziers, hieß mit Mädchennamen Tobollik. Die vierteljährliche
         Überweisung ging offenbar an ihren Vater. Umgehend nahm Richardson sein Handy in die
         Hand und wählte eine Nummer.
      

      
         3. Mahmood unterwegs
         

      

      Es war eine harsche Welt, durch die Mahmood fuhr, eine Wirrnis von bröckelnden, schartigen, verwitterten Hügeln.
         Seit vielen Kilometern war er an keiner menschlichen Behausung mehr vorbeigekommen.
         Keinerlei Zeichen menschlicher Besiedlung, außer den Ruinen einiger kareze, die einst Wasser zu den Feldern führten. Es war heiß, knapp 40 Grad im Schatten, die Sonne brannte herab, nur ein böiger Wind brachte ab und zu
         ein wenig Linderung. Er wehte von den Bergen im Osten herunter, fuhr unten im Tal
         durch das trockene Geäst einzelner verkrüppelter Bäume und wirbelte den Staub der
         Straße auf. Afghanistan ist ein gottverlassenes Land. Drei Viertel der Oberfläche
         bestehen aus Wüsten oder Halbwüsten, aus Steilwänden oder Hochgebirge. Aber warum
         hat Gott gerade dieses Land heimgesucht? Mahmood hatte nie eine Antwort auf diese
         Frage gefunden. Wohin er auch blickte, nirgends sah er eine nennenswerte Vegetation.
         Jahrzehntelang hatten die Menschen die Wälder abgeholzt. Zurückgeblieben war nur Trostlosigkeit.
      

      Er kannte seine Heimat, vor allem den Nordosten. Schon als Kind hatte er ausgedehnte
         Fahrten in das unwirtliche Hinterland mitgemacht, denn sein Vater war einer jener
         Fahrer, die den Mohn von den Feldern in die Opiumküchen der regionalen Zentren gebracht
         hatten. Daher wusste er auch, wo die Schleichwege waren. Daher wusste er auch um die
         Zeichen, an denen man die Gefahren erkennen konnte: plötzlich auffliegende Vögel,
         ein abgeknickter Ast oder unnatürliche Ruhe.
      

      Mahmood schaute hinauf in die gemächlich ansteigende Berglandschaft, die zum Horizont
         hin immer unwegsamer und zerklüfteter wurde. Er fühlte sich gut, seitdem er sich entschieden
         hatte, seinen Sohn und Hayat alleine zu lassen, und es war eine ungewollte Pointe
         des Schicksals gewesen, dass er bei seinem Weg durch Taloqan an dem Büro von Richardson
         vorbeigefahren war. Er würde Walids Geburtstag nachfeiern, und so schlecht war es
         auch nicht, von diesen Menschen dort in der Ferne gebraucht zu werden. Das Geld, das
         er aus München bekam, war sein einziges Einkommen, es ernährte die ganze Familie.
         Und wenn einer dieses Abenteuer heil überstehen würde, dann er. Der Name seines Vaters
         war nicht unbekannt in Kreisen der Warlords. Der Name Abdulrazaq würde ihn schützen.
         Es war einfacher, es allein zu wagen als zusammen mit David.
      

      Und doch war es ein Wagnis. Denn die Berge von Badachschan waren der ideale Rückzugsort
         für diejenigen seiner Landsleute, die sich den Taliban angeschlossen hatten. Der ideale
         Rückzugsort aber auch für alle, die vom Opiumanbau lebten. Es war den Bauern ja nicht
         zu verdenken, dass sie bei der allgemeinen Wasserknappheit am liebsten Mohn anbauten,
         der wenig Wasser braucht und in getrockneter Form leicht über die schlechten Straßen
         zu entfernten Märkten zu transportieren ist. Er verdirbt nicht, anders als Obst und
         Gemüse. Und er bringt auch sehr, sehr viel mehr ein.
      

      Plötzlich nahm er einen dunklen Punkt wahr, ungefähr 200 Meter voraus. Nicht weit von einem Wasserloch entfernt, vor einem flachen, sandfarbenen
         Gebäude, dessen Scheiben zerborsten waren, saß eine einsame Gestalt. Sie schien auf
         dem Boden zu hocken. Und daneben lag offenbar ein Mann. Schlagartig erhöhte sich Mahmoods
         Puls. Er war zwar Gefahren aller Art zeit seines Lebens gewohnt, aber die Reaktionen
         seines Körpers konnte er nicht bannen. Die sitzende Gestalt war ein Kind. Ein Junge,
         vielleicht zehn Jahre alt. Er trug ein dunkles T-Shirt über einer hellen, halb langen
         Hose, die Füße waren nackt. Der Mann neben dem Jungen regte sich nicht. Er lag auf
         dem Rücken. Entweder war er bewusstlos. Oder tot. Beide Gestalten waren grau von Staub
         und Sand. Der Junge stand nicht auf, was merkwürdig war. Wenn er Hilfe brauchte, müsste
         er aufstehen und versuchen, ihn anzuhalten. Oder wenigstens auf seine missliche Lage
         aufmerksam machen. Aber er tat nichts, blickte ihm und dem Wagen nur entgegen, als
         ob er auf etwas wartete.
      

      Mahmood schaltete einen Gang zurück. Die beiden Gestalten waren jetzt klar zu erkennen.
         Das Haus mit den zerschossenen Scheiben, das vielleicht 50 Meter hinter den beiden lag, schien verlassen zu sein.
      

      Seit mehr als einer Stunde hatte Mahmood kein Lebewesen mehr gesehen, Khanaqa war
         die letzte Ansiedlung gewesen. Wäre er doch besser über Dibash gefahren? Sein Magen
         zog sich zusammen. Warum war der Junge hier? War das neben ihm sein Vater? Oder war
         er auf einen fremden Menschen getroffen, der Hilfe brauchte? Oder – kurzer Aussetzer
         des Herzschlags – war das eine Falle?
      

      «Bleib ruhig», sagte er zu sich. Es war eh zu spät, die Schotterpiste zu verlassen.
         Er musste auf Gott vertrauen. Irgendetwas hielt den Jungen an seinem Platz, und der
         Schatten eines Verdachts fiel auf die friedliche, fast unwirklich ruhig wirkende Szene.
         Ruckelnd fuhr er näher heran, konzentriert suchte er die Piste vor sich ab. Jedes
         Detail nahm er wahr. Wenn alles geschehen kann, ist alles wichtig. Der Junge stand
         noch immer nicht auf. Mahmood fixierte ihn, suchte mit den Augen nach seinen Händen,
         nach einem Draht, nach einer Spule, nach irgendetwas, was ein Zünder hätte sein können.
         Unausgesprochen hatten sie beide einen Pakt geschlossen, aus dem keiner von ihnen
         ausbrechen konnte. Sie waren gefangen in der Ungewissheit. Er könnte für den Jungen
         eine tödliche Gefahr sein. Der Junge könnte aber auch ihm den Tod bringen. Niemand
         konnte zurück, sie würden es durchstehen müssen. Die Entfernung wurde geringer und
         geringer, der Junge wirkte wie erstarrt. Mahmoods Adrenalin sorgte für eine Herzfrequenz,
         die ausgerichtet war auf Flucht. Doch eine Flucht war nicht möglich. Noch zwanzig
         Meter, noch zehn Meter, noch fünf Meter. In Gedanken kann eine Sekunde eine lange
         Zeit sein, lang genug, sich auszumalen, was alles passieren könnte. Er könnte seinen
         Sohn niemals mehr wiedersehen. Er könnte schwer verletzt werden. An diesem gottverlassenen
         Fleck östlich von Khanaqa könnte alles zu Ende gehen, könnte er, Mahmood Abdulrazaq,
         aufhören, der zu sein, der er bis zu diesem Zeitpunkt gewesen war. Er fühlte, dass
         seine körperlichen Reaktionen auf die reine Existenz reduziert waren. Nichts vermochte
         er mehr mit seinem Willen zu beeinflussen. Er achtete nicht mehr auf die Unebenheiten
         des Wegs, seine Augen ruhten nur auf dem Jungen, wanderten zu dem reglosen Mann, wanderten
         zurück zu dem Jungen …
      

       … da war er auf gleicher Höhe. Der Junge hob die rechte Hand, zeigte sie offen –
         und winkte ihm zu. Er bat ihn nicht um Hilfe, er grüßte ihn. Und mit starrem Blick
         auf die absurde Szenerie –
      

      – rumpelte Mahmood an ihm vorbei.

      Vor lauter Anspannung hatte er nicht zurückgegrüßt.

      Ungefähr 300 Meter weiter, der Junge war im Rückspiegel nicht mehr zu erkennen, hielt er an. Wortlos
         griff Mahmood nach einer Wasserflasche und trank einen Schluck. Er mochte nicht mehr
         über seine Angst nachdenken. Und er wollte auch nicht darüber nachdenken, ob der Junge
         in dieser Ödnis nicht doch Hilfe gebraucht hätte und er ihn vielleicht einem ausweglosen
         Schicksal überlassen hatte.
      

      Er verstaute seine Wasserflasche im Rucksack. Dann kletterte er wieder hinters Steuer
         und startete den Wagen. Er schaute auf die Uhr. Die Zeit würde reichen bis zum vereinbarten
         Treffpunkt. Dr. Ahmady würde nicht warten müssen.
      

      
         4. Starnberg
         

      

      Wie fast zu erwarten, hatte es David nicht bis zum Einbruch der Dunkelheit nach Starnberg geschafft. Als
         er mit Emmas Auto in einer feinen Vorortstraße an einer mit Efeu bewachsenen Mauer
         parkte, war es schon kurz nach halb elf. Entschlossen griff er zwischen den Eisenstreben
         des Tors hindurch, er kannte den Taster. Ein leiser Summton erklang, und er drückte
         gegen das Tor. Nach wenigen Schritten flammten Scheinwerfer auf, die für die Überwachungskameras
         den Weg erhellten. Als Erstes erblickte er rechts Helens Jaguar, der von einer Buchenhecke
         eingerahmt war. Links, neben einer Reihe niedriger Sträucher, begann ein geschwungener
         Kiesweg, der, von Blumenbeeten gesäumt, bis zu dem flachen Bungalow hinaufreichte.
         Die Räume hinter der breiten Fensterfront waren erleuchtet. Helen hatte die Vorhänge
         nicht zugezogen. Sie war wohl gerade aus der Dusche gekommen, denn er sah, wie sie
         in einem weißen Bademantel und mit nassen Haaren durch das Wohnzimmer ging, ein Handtuch
         in der Hand, mit dem sie die Haare trocknete. Er sammelte sich und drückte auf den
         Klingelknopf. Wenige Sekunden später hörte er sie von innen fragen, wer da sei.
      

      «Ich bin’s. David.»

      Sie entriegelte die Tür und öffnete sie. Ihr Blick war belustigt und herausfordernd
         zugleich. «Fein, du bist es wirklich. Spät, aber immerhin.»
      

      Sie legte eine Hand auf seinen Arm und zog ihn in den hell erleuchteten Flur. Sie
         hatte eine Art, Menschen zu berühren, als wolle sie sich ihrer Echtheit vergewissern.
         In Davids Fall war das auch angebracht, denn er wusste nach diesem Tag selbst nicht
         mehr, ob er noch Realität war.
      

      Sie blickte ihn fragend an. «War’s in Ordnung?»

      «Hab’s überlebt», antwortete er und schaute treuherzig.

      «Immer noch dieser Hundebaby-Blick, unglaublich», sagte sie lächelnd. «Lass ihn, David,
         ich falle nicht mehr darauf rein.»
      

      Sachte schob sie ihn durch den großen Empfangsraum Richtung Wohnzimmer. Sie war barfuß,
         aber der kalte Steinboden schien ihr nichts auszumachen. David konnte seinen Blick
         nicht von ihr lassen. Seit knapp 15 Jahren wohnte sie jetzt in dieser Villa. Sie und Ulrich Christensen hatten sie von
         einem jungen Komponisten gekauft, der sein Geld mit Filmmusik gemacht hatte. Unter
         der Decke hingen weiße Platten mit kleinen Löchern. Auf den ersten Blick wirkten sie
         wie ein raffinierter Sternenhimmel. In Wirklichkeit absorbierten die Platten den Schall.
         David bemerkte den ungewöhnlich klaren Klang von Bachs «Goldberg-Variationen».
      

      «Im Kühlschrank ist Weißwein», sagte sie. «Bedien dich, ich zieh mir nur schnell was
         an.»
      

      Ulrich Christensen war fast 20 Jahre Chefredakteur der DAZ gewesen, er war es bis zu seinem Tod vor fünf Jahren gewesen, als man ihn an seinem
         Schreibtisch in der Redaktion fand: tot, den Kopf auf einem Manuskript. Gehirnschlag.
         Er hatte seine Vision einer seriösen Tageszeitung auch deshalb ohne große Widerstände
         durchsetzen können, weil er Miteigentümer des Verlags war, ihm gehörten 20 Prozent der Anteile. Die anderen 80 Prozent waren lange Jahre im Besitz von vier sogenannten Altverlegern gewesen. Sie
         alle, Ulrich Christensen eingeschlossen, hatten ihre Anteile ein halbes Jahr vor seinem
         Tod an eine Holding verkauft – eine Veränderung, die sich zunächst als angenehm herausstellte,
         weil sich die neuen Gesellschafter nicht in die Redaktionsarbeit einmischten, zumindest
         so lange nicht, wie die Zeitung Geld abwarf. Erst seit etwa zwei Jahren war das anders
         geworden, und es war nicht überraschend, dass sich die Besuche von Dr. Brendl häuften,
         dem Vertreter der Holding.
      

      «Gibst du mir bitte auch ein Glas», sagte sie, als sie von der Flurseite das Wohnzimmer
         betrat. Sie trug jetzt einen anthrazitfarbenen Hausanzug. Ihr kurzes, dunkelgraues
         Haar, das an den Seiten hellgraue Strähnen aufwies, war fast trocken. Man sah ihr
         das Alter nicht an, 47 war sie gerade geworden. Niemand hätte sie einfach nur als gut aussehend bezeichnet,
         denn sie hatte auch etwas Strenges, Asketisches, Leistung Einforderndes, das allerdings
         gemildert wurde durch mädchenhafte Sommersprossen auf Wangen und Stirn. Manchmal,
         wenn sie sich auf ernste Gespräche vorbereitete, überschminkte sie die Sommersprossen,
         so als verbiete ihre Stellung diesen Anschein von Jugendlichkeit.
      

      «Erzähl, wie hast du das mit diesem General geschafft?» Sie hatte aus der Küche einen
         Teller mit Mozzarella und Tomaten geholt und stellte ihn zu einem Korb mit Olivenbrot.
      

      «Oberst. Er ist ein Oberst. Er war in der Wohnung seiner Halbschwester und wartete
         auf mich. So weit war alles perfekt …»
      

      Helen hielt in ihrer Bewegung inne. «Was war nicht perfekt?» Sie hörte Untertöne immer
         sofort.
      

      «Er wollte Geld. Ohne Geld wollte er kein Wort sagen.»

      «Wie viel?»

      «20.000.»
      

      «Wir haben noch nie Geld für Informationen bezahlt.»

      David warf ihr ein hilfloses Lächeln zu und zuckte dann ebenso hilflos die Achseln.
         «Habe ich ihm auch gesagt.»
      

      «Und dann war alles aus?» Sie blickte ihn zweifelnd an.

      «Ja. Ich bin wieder gegangen und habe mir stattdessen die Haare schneiden lassen.»

      Sie blickte kurz auf seine Frisur. Die hatte mit Sicherheit nicht 20.000 gekostet. Aber das Thema war ihr zu ernst, als dass sie weiter darauf eingehen mochte.
      

      «Also hast du nichts.»

      Er schüttelte den Kopf.

      «Ist nicht dein Ernst.»

      «Doch, tut mir leid.» Er machte eine Pause und grinste. «Jedenfalls so lange nicht,
         bis wir ihm das Geld überwiesen haben.»
      

      Sie blickte ihn an, während er sich über das Olivenbrot und die Tomaten hermachte,
         studierte sein Gesicht, seine Stirn, seine Nase, die Haut um die Augen. Er sah noch
         immer gut aus, ohne Zweifel, aber er sah anders aus als beim letzten Mal, als sie
         ihn gesehen hatte, ein Dreivierteljahr war das jetzt her. Damals wirkte er vertrauter,
         nicht so verschlossen. Das Dreivierteljahr hatte gereicht für die Veränderung seiner
         Gesichtszüge. Die Diskrepanz zwischen Gegenwart und Erinnerung – bezog sie sich auch
         auf ihre Beziehung? Was war nur passiert in Hongkong? Der David, den sie im Kopf hatte,
         war ein anderer als der, der jetzt müde neben ihr saß. Seit mehr als 25 Jahren kannten sie sich, sie waren zusammen in die gleiche Klasse der Journalistenschule
         gegangen. Zwei Jahre waren sie zusammen, lebten sorglos und waren sich sehr nah, obwohl
         sie nie richtig wusste, woran sie mit ihm war. Er redete nicht viel, schwieg gern.
         Behielt die Dinge lieber für sich, besonders Persönliches. Doch damals, nach ein paar
         Wochen, schien er ihr zu vertrauen. Er fing an, ihr zu sagen, was er dachte. Dass
         er versuchte, sich von der besitzergreifenden Liebe seiner Mutter zu befreien. Dass
         er Angst hatte zu versagen. Dass er bei jedem Text, den er schrieb, vorher nicht schlafen
         konnte aus Angst, es nicht hinzubekommen. Dass er ihren Körper liebte und welche Fantasien
         ihn quälten. Das Fragmentarische ihrer Beziehung, das Brüchige, das Unvollendete –
         es war wunderbar. Doch dann gingen sie, nachdem er zwei Monate mit dem Motorrad durch
         Amerika gefahren war, auseinander, ohne erkennbaren Grund. Kurze Zeit nach dem Abschluss
         ihrer Ausbildung lernte Helen schließlich Ulrich Christensen kennen, damals schon
         Chefredakteur der DAZ. Sie hatte kein Problem mit dessen Alter, 20 Jahre war er ihr voraus. Und auch nicht damit, dass er der wichtigste Mann der wichtigsten
         Zeitung des Landes war. Sie liebte Christensen als Menschen, und sie hätte ihn auch
         geheiratet, wenn er keine so große Nummer gewesen wäre. Aber es war David, an den
         sie immer denken musste, wenn sie mal wieder unter ihrem Alleinsein litt.
      

      «Denkst du auch, was ich denke?»

      Jetzt lächelte er, und beide wussten, was das bedeutete. Er hatte Westphal das Geld
         versprochen und suchte jetzt nach einem Weg, sein Versprechen zu halten. Aber sie
         sollte selbst darauf kommen.
      

      «Okay», sagte sie, «ich werde die Überweisung morgen veranlassen, zufrieden?» Er schloss
         aus ihrem nach innen gekehrten Blick, dass sie kurz überlegte, was er wohl machen
         würde, wenn sie das nicht täte.
      

      «Wie bist du eigentlich auf ihn gekommen? Ausgerechnet von Hongkong aus?»

      «Ich habe ihn kennengelernt, als ich vor knapp einem Jahr die Reportage über die Übersetzer
         und Helfer recherchiert habe.»
      

      «Aber woher wusstest du, dass es dieser Westphal war, der den Befehl gegeben hatte?»

      Jetzt musste er aufpassen. Sandra Brown, CIA, die Information kurz vor ihrer Höllenfahrt im Hafen, ihr Tod, das waren alles Stichworte,
         die er tief in sich vergraben hatte. Es würde noch früh genug die Zeit kommen, dies
         alles wieder hervorzuholen und Erklärungen zu präsentieren.
      

      «Wer hätte denn sonst den Befehl geben können?»

      «Wir haben das alles nicht gewusst.» Sie schaute ihn misstrauisch an. Irgendetwas verbarg
         er ihr.
      

      «Helen, bitte. Dann erklär dir das alles mit meiner Spürnase. Ich habe ihn angerufen,
         gefunden und mit ihm gesprochen. Was willst du mehr?»
      

      Sie beruhigte sich. «Wusste dieser Offizier, dass das keine Feinde waren, sondern
         Zivilisten, als er die Bomben abwerfen ließ?» Das war die wichtigste Frage, und Helen
         hatte sie erkannt.
      

      «Ich bin mir nicht sicher. Natürlich hat er immer wieder betont, dass Taliban anrückten,
         dass der deutsche Stützpunkt in großer Gefahr war, dass vor Wochen schon Soldaten
         hingemetzelt worden waren. Aber irgendetwas wühlte in ihm. Er war völlig fertig, verzweifelt.
         Absolut unerklärlich für einen Menschen, der glaubt, einen notwendigen Militärschlag
         präzise und chirurgisch perfekt ausgeführt zu haben.»
      

      «Könntest du noch mal mit ihm reden?»

      David schüttelte den Kopf. «Er hat mir nicht gesagt, wo er sich verstecken will.»

      «Aber verstecken will er sich. Du weißt, was das bedeutet.»

      «In Berlin werden sie durchdrehen. Sie werden nicht wissen, was sie sagen sollen.»

      David legte ein Stück Mozzarella auf das Olivenbrot. Schweigend aßen sie.

      «Wie man’s dreht und wendet», sagte sie schließlich. «Dass dieser Oberst untergetaucht
         ist, bedeutet doch, dass da noch was ist.»
      

      David nickte.

      «Irgendein großes Geheimnis.»

      «Scheint so.»

      «Bleibst du dran?»

      «Ja.»

      «Schaffst du das allein? Oder sollen wir noch jemanden …?»

      «Ich schaff das.»

      «Trotz deiner Verletzungen? Was ist überhaupt mit denen …?»

      David knöpfte sein Hemd auf, zog das T-Shirt, das er darunter trug, hoch und zeigte
         die dunkelblauen Streifen an seinen Rippen.
      

      «Mein Gott.»

      «Mach dir keine Sorgen. Ist auszuhalten.»

      Sie blickte ihn über ihr Weinglas hinweg an, während er das Hemd wieder zuknöpfte.
         Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen hatten etwas Stolzes. Das war eine Geschichte,
         die ihnen viel Aufmerksamkeit einbringen würde.
      

      David hingegen fröstelte. Er stand auf, steckte das Hemd in die Hose und ging zur
         Terrassentür, die er zuschob. Dabei bemerkte er, wie unten am Tor das automatische
         Licht anging. Es folgte ein kurzer, klackender Laut, so als ob jemand mit einer harten
         Schuhsohle auf Eisen steigen würde. Er blieb noch einen Moment stehen und tat so,
         als ob er frische Luft brauchte. Und da hörte er, wie eine Tür zuschlug und ein Wagen
         gestartet wurde. Es war ein dunkles Geräusch.
      

      Sie blickte ihm entgegen. «David, bist du stark genug, mir zu sagen, was da los war
         in Hongkong? Du fällst da eine Treppe hinunter und brichst dir fast das Genick, ich
         meine, das ist doch …»
      

      «Hört sich an, als ob ich das mit Absicht gemacht hätte.»

      «Hast du nicht?»

      «Natürlich nicht.»

      «Du hast doch nicht das Trinken angefangen.»

      «Helen, bitte!»

      «Sei mir nicht böse, aber ich muss das fragen. Hast du Depressionen? Ist irgendetwas
         passiert, das dich psychisch aus dem Gleichgewicht gebracht hat? Etwa Toms Tod?»
      

      «Nein, verdammt.» Er schüttelte den Kopf. «Richtig ist, dass ich Toms Tod noch nicht
         verarbeitet habe. Und richtig ist, dass es mir schon besser ging. Aber ich schwöre
         dir, ich habe mich nicht vorsätzlich in Gefahr gebracht.»
      

      «Aber irgendetwas war.» Sie schaute unglücklich. So, wie sie in der Regel Probleme
         analysierte, musste es einen plausiblen Grund geben.
      

      «Ich bin zu schnell gegangen, es hatte geregnet, die Treppe ist aus Stahl und war
         glatt. Und ich war gedanklich abwesend, weil ich die ganze Zeit an eine Nachricht
         denken musste, die ich kurz vorher bekommen hatte.»
      

      Er redete nicht weiter, das Thema schien ihn noch immer umzutreiben. Helen war feinfühlig
         genug, ihn jetzt nicht zu drängen. Und dass er die Nachricht in einem völlig anderen
         Zusammenhang gehört hatte, durfte er auf keinen Fall sagen.
      

      «Es war eine seltsame Nachricht. Sie betraf dieses Waisenhaus in Taloqan, das die
         Deutschen mit großem Tamtam gebaut haben. Vor drei Wochen wurde es geschlossen, und
         keiner weiß, warum.»
      

      «Das hat dich beschäftigt?» Sie musste sich Mühe geben, nicht sarkastisch zu werden.

      «Ja. Weil das ganze Haus laut Auskunft meines Informanten leer geräumt worden war.
         Plötzlich waren alle Kinder verschwunden.»
      

      Sie nahm sein Glas und reichte es ihm. «Trink einen Schluck, David, und mach dir nicht
         zu viele Sorgen. Die Kinder werden wieder auftauchen.»
      

      Er stellte das Glas zurück, ohne einen Schluck getrunken zu haben. «Du verstehst mich
         nicht, oder?»
      

      «Wenn ich ehrlich bin …»

      Schweigend lauschten sie der Musik, das lange Schweigen machte keinem von beiden etwas
         aus. Es fühlte sich gut an.
      

      «Wo wohnst du eigentlich?», fragte sie schließlich und versuchte, munter zu klingen.
         «Oder ist das auch geheim?»
      

      «Bei Emma Bricks.»

      «Wiedergutmachung an der Tochter?»

      «Bitte. Frag nicht.»

      «Okay.»

      Müde rieb er sich die Augen. Die paar Stunden Schlaf am Nachmittag waren nicht genug
         gewesen. Er machte Anstalten aufzustehen. «Sag mal, habt ihr eigentlich jemanden nach
         Afghanistan geschickt? An meiner Stelle? Oder sind wir da ohne Reporter?»
      

      «Wir sind da ohne Reporter.» Sie wusste, sie musste schleunigst das Thema wechseln,
         Mahmood war ja schon längst unterwegs, also legte sie begütigend ihre Hand auf seinen
         Arm. «David, führst du mich morgen zum Mittagessen aus? Wenn du fertig bist mit deinem
         Text?» Auf Helens Lächeln fiel ein Schatten. Für einen Moment runzelte sie die Stirn
         und drückte kurz ein wenig zu fest seine Hand.
      

      Jetzt war er alarmiert. «Was ist?»

      «Nichts, nichts. Ich wollte nur mal wieder mit dir ausgehen. Irgendwo am Viktualienmarkt,
         so wie früher. In die ‹Suppenküche› vielleicht.»
      

      «Was ist los?»

      «Nichts. Nichts ist los.»

      Sie lächelte ihn an, und wenn er nicht genau hingeschaut hätte, hätte er denken können,
         es sei liebevoll gewesen. Aber es war nur ein tröstendes und zugleich verlegenes Lächeln.
         «Mach dir keine Gedanken, David. Morgen erzähle ich dir alles.»
      

      
         5. Tarik Ahmady
         

      

      Tarik Ahmady war Arzt. Einer von der Art, die in Kriegsgebieten mehr gebraucht werden als andere Ärzte.
         Tarik war Chirurg, ein guter Chirurg, umsichtig, geschickt, belastbar. Ein hagerer
         Mann mit einer matt-braunen Gesichtsfarbe, die das grau melierte Haar besonders betonte.
         Mahmood hatte ihn über Hayat kennengelernt, im Militärkrankenhaus von Kabul, wo Dr. Ahmady
         die chirurgische Station leitete und Hayat ihm als Operationsschwester assistierte.
         Eine Bilderbuchkarriere, die abrupt ihr Ende nahm, weil Dr. Ahmady das Verbot missachtete,
         Frauen nur zu untersuchen, wenn sie verschleiert waren. Eine dieser Frauen gehörte
         zur Großfamilie eines hohen Taliban-Führers, der Tarik zwei Tage nach der Operation
         der Frau vor dem Krankenhaus über den Haufen schoss. Das war vor fünf Jahren gewesen.
         Dr. Ahmady überlebte den Schuss in die Lunge knapp. Er kehrte nach einer langen Genesungszeit
         in seinen Heimatort Takafamast im Norden des Landes zurück, wo er fortan die Menschen
         in einer kleinen Praxis behandelte. Für das Dorf ein Segen. Ihn hatte es zu einem
         anderen Menschen gemacht.
      

      Denn Tarik Ahmady hatte nie vergessen, wer sein Leben zerstört hatte. Er mischte sich
         nicht in die Politik ein, denn er beobachtete sehr genau, wie die Taliban längst heimlich
         die Macht im Ort errungen hatten. Die Feinde kleideten sich wie Freunde, und die Freunde
         kleideten sich wie Feinde, niemand wusste genau, wer was war. Abdul Rashid hatte das
         geschickt angestellt: Erst schlüpften seine Anhänger bei Kontaktleuten unter, vor
         allem bei Verwandten oder bezahlten Unterstützern, dann bei Menschen, die sie mit
         Gefälligkeiten auf ihre Seite zogen. Vor allem junge Leute ließen sich von den Männlichkeitsdemonstrationen
         der Bärtigen verführen. Bei Tarik wussten sie nicht genau, wo er stand. Aber da er
         angesehen war und allen half, auch Abdul Rashids Kämpfern, und zudem oft kein Geld
         für seine medizinische Hilfe nahm, ließen sie ihn in Ruhe. So lebte Tarik unauffällig
         und zurückgezogen, aber hinter den Kulissen wurde er bald zu einem Mann, der mehr
         Einfluss hatte als jeder andere im Ort. Wann immer der amerikanische Geheimdienst
         einem Hinweis über Gräueltaten der Terroristen nachging oder einen Verdacht hatte,
         wo sich die Kämpfer versteckt halten könnten, kontaktierten sie auf ausgeklügelt vorsichtige
         Weise Dr. Tarik Ahmady. Das alles wusste Mahmood nicht. Er wusste nur, dass der Arzt
         sehr gut Bescheid wusste über alles, was sich in dieser gefährlichen Region abspielte.
         Vor allem jetzt, nach dem Bombenabwurf auf die Tanklastzüge.
      

      Es war spät am Nachmittag, als Mahmood, nur noch wenige Kilometer vom Fluss entfernt,
         von einer Anhöhe aus das verlassene Haus aus Stein und Lehm abseits in einer Senke
         sah, verborgen hinter halb vertrocknetem Gestrüpp und ein paar verkrüppelten Bäumen.
         Es hatte schlitzartige Fenster, die Tür war ein schwarzes Loch, das Dach verwittert
         und an einigen Stellen zerstört. Dass es früher einmal einem Bauern gehört hatte,
         konnte man an der Anlage eines Gartens, an dem von Unkraut überwucherten Brunnen und
         den zerstörten Mauern erkennen, die wohl einst die Felder begrenzt hatten. Offenbar
         war der Brunnen versiegt.
      

      Mahmood ließ den Wagen lautlos den Hügelabhang hinunterrollen, der den letzten Höhenzug
         vom Flusstal trennte, und suchte mit dem Fernglas Meter für Meter das Gebiet um das
         Haus ab. Er ließ sich Zeit. Die Sonne ging unter und tauchte das Braun des Lehms und
         das wenige karge Grün dazwischen in ein warmes Licht. Ungefähr 200 Meter vor dem Haus hielt er schließlich den Wagen unter einer Esche an, schaltete
         ihn ab, legte das Fernglas auf den Beifahrersitz und wählte, hinter dem Steuer verharrend,
         Tariks Nummer.
      

      «Siehst du mich?»

      «Ja.»

      «Was Ungewöhnliches?»

      «Nein.»

      «Wie lange bist du hier?»

      «Seit einer knappen Stunde.» Das war gelogen. Tarik war bereits seit mehr als zwei
         Stunden hier. Er traute niemandem.
      

      «Auffliegende Vögel?»

      «Nein.»

      «Wo bist du?»

      «Im Haus.»

      Mahmood versuchte, in den Schattenlöchern den Mann zu erkennen, von dem er so viel
         erwartete und so wenig wusste, aber das Licht der untergehenden Sonne blendete ihn.
         Über den Hintergrund der Vorsichtsmaßnahmen war er sich durchaus im Klaren. Nicht
         nur Dr. Ahmady, auch die Militärexperten der ISAF-Schutztruppe hatten die Bewohner der umliegenden Dörfer im Verdacht, dass sie die
         islamistischen Kämpfer um Mullah Mohammed Omar und Abdul Rashid Verpflegung und Unterstützung
         gewährten. Der Unterschied zwischen Dr. Ahmady und den westlichen Analytikern war,
         dass Ahmady wusste, was die anderen nur vermuteten. Und dass er wusste, dass diese
         Unterstützung nicht auf Sympathie, sondern auf Angst beruhte. Die Bewohner von Khanaqa,
         Dibash, Andarabiya, Hazara Say und Takafamast mussten mit grausamen Vergeltungsaktionen
         rechnen, wenn sie die Taliban nicht deckten. Denn auch wenn Mohammed Omar und Abdul
         Rashid seltsamerweise seit mehr als einem Jahr nicht mehr gesehen worden waren und
         niemand sicher war, wer mittlerweile die Macht hatte, schienen deren Schergen äußerst
         straff organisiert ihrem Terrorwerk nachzugehen. Vor allem auch deshalb, weil sich
         die Streitkräfte der Schutztruppe nicht bis in diesen abgelegenen Winkel des Landes
         hinein trauten.
      

      «Kommst du raus?» Mahmood hatte sein Handy immer noch am Ohr.

      «Nein.» Eine Pause beiderseitigen Misstrauens. «Siehst du den verfallenen Schuppen?»

      «Ja.»

      «Fahr dort rein.»

      Mahmood versteckte den Wagen in dem Schuppen, stieg aus und schob eine Waffe hinten
         in den Hosenbund. Dann eilte er geduckt hinüber zu dem Haus. Vertrocknete Exkremente
         deuteten darauf hin, dass ab und an hier Ziegen oder Schafe weideten. Das wiederum
         ließ darauf schließen, dass dieser Treffpunkt nicht so unbekannt war, wie er gehofft
         hatte.
      

      Lautlos betrat er das verfallene Gebäude und brauchte einen Moment, sich an die Dunkelheit
         zu gewöhnen. Langsam schob er sich durch den Eingangsbereich tiefer hinein. Es roch
         nach Pisse, ob von Menschen oder Tieren, war nicht auszumachen.
      

      «Tarik?», rief er leise.

      Ein Geräusch, als ob etwas über den Boden schabte. Dann das plötzliche Aufblitzen
         von etwas Hellem, ein kurzer, fester Griff, und Mahmood wurde in die Schwärze eines
         Raums gezogen.
      

      «Sag nichts», flüsterte Tarik, trat einen Meter zurück und betrachtete Mahmood lange.
         Er erkannte ihn, und langsam wurde er ruhiger. «Hast du auf dem letzten Kilometer
         jemanden gesehen?», fragte er schließlich.
      

      «Nein.» Mahmood verließ den tiefschwarzen Raum wieder und setzte sich in der ehemaligen
         Küche auf einen Mauervorsprung. «Sind wir hier sicher?»
      

      Tarik schüttelte den Kopf. «Sie sind überall.» Und nach einer Pause, in der sie sich
         beide belauerten: «Was willst du?» Sein Gesicht war starr vor Konzentration.
      

      «Fotos. Hast du Fotos vom Fluss?»

      Tarik nickte und griff in seine Tasche. Ein winziger Speicherchip lag in seiner Hand.
         Mahmood schnitt die Naht vorne am Bund seiner Jeans mithilfe eines scharfen Steinsplitters
         auf und schob den Chip seitlich in die Vertiefung. Er bewegte sich ruhig, bemühte
         sich um Gelassenheit, aber das war nicht sein wirklicher Gemütszustand. Schweiß stand
         ihm auf der Stirn, und der kam nicht von der Hitze, die jetzt, am Abend, leidlich
         erträglich war. Eine Haarsträhne hing ihm feucht ins Gesicht.
      

      «Frag. Ich hab nicht viel Zeit», sagte Tarik ungeduldig.

      «Es heißt, es sind viele Kinder unter den Toten. Warum?»

      Dr. Ahmady presste die Lippen kurz zusammen, so als wolle er alles, was er zu sagen
         beabsichtigte, vielleicht doch lieber in seinem Mund verschließen.
      

      «Kann ich offen sein?»

      «Natürlich.»

      «Ich habe das Gefühl, dir nicht trauen zu können.»

      Mahmood blickte ihn fragend an. Er bemühte sich, so offen wie möglich zu schauen.

      «Wer schickt dich?», fragte Tarik.

      «Leute in Deutschland. Sie wollen wissen, was passiert ist.»

      «Das interessiert sie?»

      «Ja.»

      «Sie sind es, die die Bomben geworfen haben.»
      

      «Sie wollen wissen, warum.»

      «Warum fragen sie nicht ihre eigenen Leute?»

      «Weil die es ihnen nicht sagen.» Mahmood hätte noch hinzufügen können, dass er um
         seinen Job kämpfte, aber das hätte den anderen nicht interessiert. Mahmood bewertete
         nicht, missbilligte nicht, er sammelte. Ihm ging es um Informationen, nicht um Erklärungen.
         Erklären sollten sich andere, was geschehen war.
      

      «Wann warst du am Fluss?», fragte er.

      «Am Abend des Tags nach dem Anschlag.»

      «Und das sind die Fotos, die du gemacht hast?»

      Tarik nickte.

      Mahmood holte sein Handy heraus und betätigte die Aufnahmefunktion. Als er sah, dass
         die Balken ausschlugen, schob er das kleine Gerät – mit dem Mikro nach oben – in die
         Seitentasche seines Hemds.
      

      «Was soll das, Bruder?», fragte Tarik misstrauisch.

      «Sie wollen genau wissen, was du gesehen hast.»

      «Ich war Samstagabend dort, 16 Stunden nach dem Anschlag. Aber ich habe mit Leuten gesprochen, die morgens da waren,
         bevor die Soldaten kamen.»
      

      «Was haben die gesehen?»

      «Außer den zerstörten Fahrzeugen?»

      «Ja.»

      «Schwarze, blutige Fetzen, Teile von Menschen. Köpfe, Arme, Hände zwischen den explodierten
         Lastern. Eben das, was von Menschen übrig bleibt, wenn sie verbrennen.»
      

      «Alles auf den Fotos?»

      «Nein. Als ich Samstagabend dort war, waren die Leichenteile weg.»

      «Weggeschafft?»

      «Offensichtlich.»

      «Von wem?»

      «Von den Soldaten, sagen die Leute. Deutschen Soldaten.»

      «Wann?»

      «Samstagmorgen.»

      «Warum? Warum haben die Deutschen die Leichen beseitigt? Warum so schnell?»

      Tarik zuckte mit den Schultern. «Weil alles noch nicht vorbei ist. Es wird weitere
         Katastrophen geben.»
      

      Mahmood fuhr mit der Hand über seinen linken Arm und spürte an der Haut, wie angespannt
         sie war. Normalerweise ließ er sich nicht gefangennehmen vom äußeren Eindruck, zu
         oft hatte er sich als trügerisch erwiesen. Aber was hier passierte, war ernster und
         härter als alles, was er zuvor erlebt hatte.
      

      «Warum das?»

      «Frag nicht. Wenn du deinen Auftraggebern helfen willst, rate ihnen zu verschwinden.»

      «Tarik, warum ist das nicht die letzte Katastrophe?»

      Ahmady holte tief Luft, die er langsam wieder ausatmete. «Abdul Rashids Leute sind
         dabei, die Zufahrtswege zu den Sandbänken zu verminen.»
      

      «Alle?»

      «Nein. Aber die, die den Ungläubigen bekannt sind.»

      «Warum machen sie das? Jeder Beweis für ein totes Kind oder eine tote Frau macht doch
         die Schuld der Ungläubigen größer.»
      

      «Die Toten bergen ein Geheimnis.»

      Mahmood schaute ihn fragend an.

      «Glaub mir. Die Toten bergen ein Geheimnis», wiederholte er.

      «Kommen sie alle aus dem …»

      «Frag nicht, Mahmood. Ich weiß es nicht. Die Tanklastzüge waren keine normalen Tanklastzüge.»

      «Versteckte Waffen?»

      Tarik schüttelte den Kopf. «Es ist was mit den Kindern.»

      «Was ist mit ihnen?»

      «Ich weiß es nicht. Es sind nicht Kinder von hier. Nicht aus den nahe gelegenen Dörfern.»

      Mahmood ging zu einer der Fensteröffnungen und schaute hinaus. Das Land draußen lag
         ruhig da, zu ruhig. Die Sonne würde in zwanzig Minuten untergegangen sein, er musste
         sich beeilen. Aber noch bevor er etwas fragte, redete Tarik Ahmady weiter. Ihm gab
         die Wut die Energie, die Mahmood langsam verließ.
      

      «Ich habe zwei Jungen an der Anschlagsstelle getroffen. Einer führte mich zu einer
         Stelle, an der ein rußgeschwärzter Motorblock schräg auf einer umgekippten Ladefläche
         lag. Dort ragte aus dem Sand eine Hand. Daneben ein verbrannter Schädel. Das hatten
         die Soldaten offenbar am Morgen übersehen.»
      

      «Knochen?»

      «Ja. Ich habe heute nochmal mit den Jungen gesprochen. Vorgestern sind auch diese
         Teile weggeschafft worden. Frühmorgens.»
      

      «Wieder von deutschen Soldaten?»

      «Vielleicht, vielleicht auch nicht. Niemand aus dem Dorf durfte zum Fluss runter.»

      «Wer hat sie daran gehindert?»

      «Soldaten von uns. Regierungssoldaten. Die beiden Jungen haben aus der Ferne gesehen,
         wie Militärautos die Böschung des Flussbetts hochfuhren und flussaufwärts verschwanden.»
      

      Mahmood holte sein Smartphone aus der Hemdtasche, es lief noch.

      «Ich brauche ihre Namen.»

      «Wofür brauchst du sie?»

      «Zeitung. Die wollen immer Namen.»

      «Ali und Elyas. Nachname Qadir. Ali ist zehn, Elyas ist acht.»

      «Danke, Bruder. Danke dir sehr. Allah sei mit dir.»

      Mahmood schaute hinaus auf den verwilderten Garten, den Schuppen mit seinem Wagen,
         von dem er nur das Heck sah, blickte auf die dunklen Hügel dahinter. Da wendete er
         sich noch einmal Tarik zu. «Haben sie gesagt, wie viele Explosionen es gab?»
      

      «Zwei heftige und mehrere kleinere. Letztere vermutlich von den detonierenden Tankern.
         Feuerpilze schossen hoch, haben sie gesagt. Sie erleuchteten das ganze Gebiet, stundenlang.
         Die Erde brannte, das Wasser des Flusses brannte, alle schauten zu, niemand ging schlafen.»
      

      «Diese Schweine.» Mahmood fasste es nicht.

      Tarik beachtete ihn nicht, jetzt trat auch er an die vordere und anschließend an die
         hintere Fensteröffnung und schaute hinaus. Nichts schien auf eine Gefahr hinzudeuten.
      

      «Eins noch, Bruder. Wie viele Taliban hat es erwischt?»

      «Zwei.»

      «Was? Nicht mehr?»

      «Nein.»

      «Warum waren diese Laster dann so gefährlich?»

      «Ich weiß es nicht. Niemand weiß es.»

      «Wissen die Leute aus den Dörfern, wo die Landminen liegen?»

      «Manche ja, manche nein.»

      «Weißt du es?»

      «Zum Teil. Sag ihnen: Wenn sie zu der Sandbank wollen, dann nur von jenseits des Flusses.
         Hast du verstanden? Nur von jenseits des Flusses.»
      

      Er ergriff mit beiden Händen Mahmoods Unterarm, dann nahm er ihn kurz in den Arm und
         klopfte ihm auf den Rücken. «Gib bitte Hayat meine Grüße weiter. Ich gehe jetzt. Warte
         zwanzig Minuten, dann verschwinde.»
      

      «Danke, Tarik.»

      «Zwanzig Minuten, Mahmood. Schau auf die Uhr.»

      Und schon schlüpfte er lautlos aus dem hinteren Ausgang hinaus in die Dämmerung. Mahmood
         blickte ihm nach. Offenbar gab es zwischen den verkrüppelten Bäumen, dem Dornengestrüpp
         und den dahinter liegenden Hügeln einen geheimen Weg hinunter zum Fluss, denn schon
         nach Sekunden war Tarik von der Dunkelheit verschluckt.
      

      Das Warten war eine Herausforderung, zwanzig Minuten können endlos sein. Mahmood sah
         die Gefahr nicht, hörte sie nicht, spürte sie nicht, und nach allem, was er sich sagte,
         gab es sie auch nicht. Jetzt nicht mehr. Die Taliban konnten nicht beide Flussufer
         auf mehrere Kilometer gleichzeitig kontrollieren, dazu waren sie zu wenige. Zumal
         sie, wie Dr. Ahmady gesagt hatte, mit ihrer tödlichen Aufgabe beschäftigt waren, die
         wichtigsten Zugangswege zu verminen. Trotzdem zählte Mahmood die Minuten. Und am Ende
         sogar die Sekunden. Aber er hielt durch. Er wartete die 20 Minuten und keine Sekunde weniger. Das war er diesem mutigen Mann schuldig.
      

      Es war fast dunkel, als er hinaushuschte zu dem Schuppen. Plötzlich war er wieder
         voller Energie. In einer fließenden Bewegung sprang er hinters Steuer, startete den
         Wagen, der ihm plötzlich so laut vorkam, stieß rückwärts hinaus aus dem Schuppen und
         rumpelte, nachdem er gewendet hatte, den Abhang hinauf zur Schotterpiste, die ihn,
         wenn alles gut ging, in zwei Stunden und über zwei Höhenzüge hinweg bis nach Khanaqa
         bringen würde. Er atmete tief durch. Was für ein Glück, was für wunderbare Informationen.
         Das war das, was sie wollten. Aus den Jahren, in denen er nun mit David Jakubowicz
         zusammenarbeitete, wusste er, dass das der Stoff für große Reportagen war. Details,
         Namen, Fakten, alles durch Fotos belegt, und er, Mahmood Abdulrazaq, hatte das herangeschafft.
         Er ließ das Seitenfenster herunter, um tief Luft zu holen, und fast hätte er seine
         Freude hinausgebrüllt in die Dämmerung des dunkler werdenden Abends – da ahnte er,
         noch bevor er es hörte, die ferne Detonation eines Schusses mit einem anschließenden
         feinen, blitzartig sich ausbreitenden Geräusch, und nur Sekundenbruchteile später
         spürte er einen feurigen Stich.
      

      
         6. Absturz
         

      

      In den drei Tagen, in denen De Vries ihn jetzt beobachtete, war Westphal immer morgens um Punkt acht
         in T-Shirt, olivgrüner Jogginghose und Laufschuhen aus der Hütte gekommen. An seiner
         Seite stets ein lebhafter English Foxhound, der um ihn herumsprang. Am Oberarm hatte
         er ein Smartphone, mit dem er Geschwindigkeit und Herzfrequenz kontrollierte. Westphals
         Laufstrecke war ziemlich genau acht Kilometer lang, er brauchte dafür 50 Minuten, obwohl ein Teil davon bergauf ging. Bisher hatte es keine Kontakte gegeben,
         was De Vries die Arbeit erleichterte.
      

      Heute, am vierten Tag – es war 7.30 Uhr –, hatte es bisher auch keinen verdächtigen Kontakt gegeben. Da er nicht wusste,
         ob die Hütte gesichert war und ob Westphal Vorkehrungen für seinen Schutz getroffen
         hatte, entschloss er sich, an einsamer Stelle zuzuschlagen. Auf der Strecke durch
         den Bergwald gab es zahlreiche Möglichkeiten, De Vries aber hatte eine Stelle in der
         Nähe der Weißbachklamm ausgewählt, wo ein etwas breiterer Schotterweg in einer Senke
         an einem Pfad endete, den Westphal in den letzten Tagen entlanggelaufen war. Der Pfad
         ging hinauf zu einer Felskante, hinter der senkrecht die Schlucht zum Weißbach abfiel.
         Es sah so aus, als ob Westphal es liebte, sich an Abgründen aufzuhalten.
      

      Es war drei Minuten vor halb neun, und De Vries war bereit. Es würde kein einfacher
         Zugriff werden. Er war allein, seine Leute hatte er nach Berlin zurückgeschickt, denn
         für das, was er vorhatte, konnte er keinen Zeugen gebrauchen. Das war eine Privatangelegenheit,
         von der nur sein Vertrauensmann in Berlin etwas wusste. Für die Leute seines Teams
         war er nach Rom geflogen. Dass er das nicht näher begründete, machte sie nicht misstrauisch,
         denn De Vries bereitete anstehende Operationen oft allein vor.
      

      Er blickte auf die Uhr. Bei etwas mehr als sechs Minuten pro Kilometer musste Westphal
         in einer Minute da sein, und De Vries checkte in Gedanken ein letztes Mal alles durch.
         Er wollte gerade in den Kofferraum schauen, ob er auch tatsächlich alles dabeihatte –
         Bergschuhe, Windjacke, Seil, Abseilachter, Karabiner und Klettergurt –, da tauchte
         Westphal auch schon auf, früher als erwartet. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund
         war er schneller als in den Tagen zuvor. Er kam mit dem Hund an der Seite die Anhöhe
         heruntergelaufen und war kurz vor der Senke, als er den Kleinwagen am Ende des Schotterwegs
         erblickte. Alle vier Türen waren geöffnet. Am Steuer saß zusammengesackt eine Gestalt,
         reglos, der Kopf lag auf dem Lenkrad. Es sah aus, als sei der Fahrer bewusstlos. Aus
         dem Radio dudelte leise Musik. Westphal verlangsamte, zögerte, lief an dem Wagen vorbei,
         der mit dem Heck zum Pfad stand, blieb dann stehen, ging die paar Meter zurück und
         schaute durch die geöffnete Beifahrertür auf den leblosen Körper am Steuer. Da knurrte
         und bellte der Hund plötzlich – und gleichzeitig erwachte De Vries am Steuer aus seiner
         scheinbaren Bewusstlosigkeit. Seine rechte Hand schnellte hinter Westphals Kopf, mit
         der er den überraschten Mann grob in den Wagen zerrte, und schlug ihm mit der linken
         Handkante hart gegen die Halsschlagader. Westphal sackte ohnmächtig auf dem Beifahrersitz
         zusammen. De Vries griff nach einer Binde, zog sie Westphal über die Augen, fesselte
         dessen Hände mit Handschellen und sprang aus dem Wagen. Der Bundeswehroffizier hatte
         keine Möglichkeit zur Gegenwehr gehabt. Noch immer bellte der Hund, er jaulte und
         knurrte und sprang wütend hin und her – doch schlagartig wurde es ruhig, als De Vries
         bei ihm war.
      

      Westphal, vornübergebeugt auf dem Beifahrersitz hockend, erwachte aus seiner Ohnmacht
         und versuchte zu hören, was vor sich ging. Raschelnde Tritte auf dem Waldboden, ein
         knackendes Geräusch, als ob Glas brechen würde. De Vries hatte einem kleinen Plastikkasten
         eine Spritze entnommen und zog jetzt ein schnell wirkendes Beruhigungsmittel auf,
         das Westphal in eine schläfrige, positive Stimmung versetzen, ihn aber nicht handlungsunfähig
         machen sollte. Er packte Westphals linken Arm und hob ihn so weit an, wie es die Fesseln
         erlaubten. Dann schob er die Nadel sanft in die Vene, wuchtete den schweren Mann senkrecht
         auf den Beifahrersitz, ging um den Wagen herum und setzte sich wieder hinters Steuer.
      

      Es dauerte keine zwei Minuten, da hätte er mit Westphal machen können, was er wollte.
         Leise kichernd verfolgte der deutsche Offizier unter seiner Augenbinde, wie der Wagen
         eine Anhöhe hinauffuhr. Der Hund lief hinter dem Wagen her, was er an dem unterdrückten
         Bellen hörte. Schlagartig hatte er die Bilder seiner Kinder vor Augen. Das Bild der
         lachenden kleinen Nina, die er so liebte und schon geliebt hatte, bevor sie geboren
         war. Und das Bild seines Sohns, der so weich war und sich immer benachteiligt fühlte
         und der mehr Ähnlichkeit mit ihm hatte, als ihm lieb war. Der Weg war voller Schlaglöcher,
         Westphal fiel immer wieder gegen De Vries’ Schulter.
      

      Als sie an der Stelle angelangt waren, wo das letzte Stück des Pfads begann, das zum
         Rand des Abgrunds führte, fragte er nach dem Hund. De Vries antwortete, er sei bei
         ihnen, alles sei in Ordnung, und er ließ, nachdem er ausgestiegen war, Westphal den
         Hund berühren. Als der den Kopf des Tieres tätschelte, fühlte er den Maulkorb, der
         weiteres Bellen verhinderte. Sein Entführer wollte also keine Aufmerksamkeit. Aber
         warum hatte er ihn gekidnappt? Und vor allem: Wer war dieser Mann? Er schien allein
         zu sein. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Die Entführung konnte nur
         etwas mit den Ereignissen in Afghanistan zu tun haben – aber wer machte sich Tausende
         von Kilometern entfernt davon die Mühe, ihn zu überfallen? Erlaubten sich irgendwelche
         Kameraden von seinem Heimatbataillon einen Scherz? Oder war das die Rache der Opfer?
         Gab es vielleicht unter den Toten am Taloqan River jemanden, der in Deutschland Bundesgenossen
         hatte? Unmöglich, so schnell konnte niemand aktiv werden. Außerdem wusste niemand
         außer seiner Ex-Frau und seinem Sohn, dass er sich hier in den bayerischen Alpen versteckt
         hielt. Westphal entspannte sich. Er würde es durchstehen und mit allem fertigwerden,
         und es war gut, dass der Mann den Hund hatte leben lassen. Das ließ darauf schließen,
         dass er auch ihn am Leben lassen wollte.
      

      «Könnten Sie mir die Augenbinde abnehmen?», fragte er.

      Er bekam keine Antwort. Der andere wollte ganz offensichtlich nicht erkannt werden,
         auch das ein gutes Zeichen. In freundlichem Ton bat De Vries ihn, sich umzuziehen,
         während er ihm die Fesseln von den Handgelenken löste – und er hielt ihm die Bergsteigerhose,
         dann die Bergschuhe und schließlich Windjacke, Klettergurt und Abseilachter hin, den
         Westphal automatisch mit verbundenen Augen an der Vorderseite seines Hüftgurts einklinkte.
         De Vries hatte Westphals Größe gut geschätzt, die Sachen passten. Es sah ein wenig
         lächerlich aus, wie der Entführte mit verbundenen Augen die Sachen über den Kopf zog
         und zunächst die Ärmel verfehlte, und vielleicht war das der Grund, warum De Vries
         nicht wahrnahm, dass sein Gefangener die Windjacke über das am Oberarm befestigte
         Smartphone zog. Rückblickend war dies der einzige Fehler, den er bei der gesamten
         Aktion machte: Wie weggetreten sah er einfach zu, wie Westphal sich abmühte; mit den
         Gedanken war er schon bei dem nächsten Schritt seines Plans, und wenn er sich einige
         Wochen später an den Augenblick erinnerte, fragte er sich immer wieder, wie ihm das
         hatte passieren können. War er doch nicht so kaltblütig, wie er immer gedacht hatte?
         Oder hatte ihn die zunehmende Unruhe seines Opfers gefangen genommen? Die Unruhe Westphals
         darüber, warum er zu einer Aktion gezwungen wurde, die seiner Meinung nach keinen
         Sinn ergab.
      

      «Wir sind so weit», hörte Westphal den Mann sagen, und die Handschellen schnappten
         wieder über seinen Gelenken ein. Sekunden später wurde ein Kofferraum auf- und zugemacht.
         Dann spürte er die feste Hand des Mannes an seinem Arm, und sie setzten sich in Bewegung.
         Plötzlich wurde ihm alles klar, die Erklärung schreckte ihn.
      

      «Richardson?», fragte er.

      Keine Antwort.

      «Hat Richardson Sie geschickt?»

      «Seien Sie unbesorgt», antwortete De Vries. «Ich bringe Sie nur in Sicherheit.»

      «Was wollen Sie?»

      «Sie was fragen. Ich habe nur ein paar Fragen.»

      Westphal entspannte sich. Die Stimme des Mannes war sanft. Sein Eindruck wäre anders
         gewesen, hätte er die Augen gesehen.
      

      Wenige Minuten später waren sie an der Stelle, die sich De Vries ausgesucht hatte
         für das Finale seines Plans. Er schob das violette Kletterseil durch den Achter, drückte
         das Bremsseil in Westphals rechte Hand und schob ihn mit dem Rücken zur Schlucht an
         die Kante. Das andere Ende des Seils wickelte er um eine stämmige Eiche unweit des
         Abgrunds und verknotete es.
      

      «Sie stehen jetzt mit dem Rücken unmittelbar an dem Abgrund», sagte er. «Sie kennen
         die Stelle, fünf Meter rechts von Ihnen ist die Eiche. Ich werde Ihnen jetzt drei
         Fragen stellen. Wenn Sie die wahrheitsgemäß beantworten, können Sie sich abseilen
         und unten durch die Schlucht retten, während ich hier oben verschwinde. Wenn Sie die
         Unwahrheit sagen, kommen Sie nicht mit dem Leben davon.»
      

      Schlagartig verstand Westphal alles, und er merkte, wie die Furcht sich in Brust und
         Magen krallte. Der Mann war offenbar eingeweiht in die «Operation Butterfly», hatte
         vermutlich Kontakte zu den Amerikanern und führte einen Befehl aus, den die ihm gegeben
         hatten. Er hörte, wie der Hund nicht weit von ihm winselte, zu mehr war er mit dem
         Maulkorb nicht fähig. Das Tier hatte die Gefahr längst vor seinem Herrn gespürt. Westphal
         spannte seinen Körper und drängte vorwärts, versuchte, ein paar Schritte zwischen
         sich und den Abgrund zu bringen, doch De Vries drückte ihn mit ausgestrecktem Arm
         zurück.
      

      «Wie viel hat man Ihnen für den Befehl bezahlt?»

      De Vries’ Stimme war ruhig, denn er kannte die richtige Antwort. Es war die Frage,
         die ihm signalisieren würde, ob sein Gefangener bereit war, die Wahrheit zu sagen.
      

      Die Zeit verstrich. Westphal war klar, dass sein Gegenüber nicht lange warten würde.
         Und es war auch klar, dass die Antwort über alles entscheiden würde.
      

      «800.000 Dollar.»
      

      Für einen Sekundenbruchteil rechnete Westphal damit, nach hinten gestoßen zu werden.
         Doch nichts passierte.
      

      «Haben Sie irgendjemandem von Ihrer Rolle erzählt? Gibt es Mitwisser?»

      «Nein.» Die Antwort kam schnell, er war sich sicher. Und wenn der andere gegenteilige
         Informationen hatte, dann konnte er es nicht ändern.
      

      De Vries zögerte. Offenbar kam jetzt die entscheidende Frage. «Wissen Sie, warum Kinder
         dabei waren?»
      

      Westphal erstarrte. Der Mann, der ihn in der Gewalt hatte, wusste also, dass Kinder
         getötet worden waren. Und er wusste auch, warum sie ausgewählt worden waren. In die
         Operation waren also weit mehr Menschen eingeweiht, als er geahnt hatte. Amerikaner
         wie Deutsche. Hohe amerikanische Beamte und hohe deutsche Regierungsvertreter.
      

      «Nein, weiß ich nicht.»

      Es war zu Ende. Er hatte keine Chance, aus dieser ausweglosen Lage herauszukommen.
         Denn der andere hatte nicht nur etwas von ihm erfahren, sondern auch etwas verraten
         über seine Rolle in dem Spiel. Offenbar hatten sich die Geheimdienste zweier Länder
         vor dem Beginn der Operation kurzgeschlossen. Sie alle hatten einkalkuliert, dass
         es unschuldige Opfer geben würde. Wie hatte er übersehen können, dass die gesamte
         Aktion ohne die Kinder nie funktioniert hätte?
      

      Das Schweigen zwischen ihnen wurde schwerer. Offensichtlich überlegte der andere,
         was jetzt zu tun sei.
      

      «Ich nehme Ihnen jetzt die Handschellen ab. Dann können Sie die Binde von den Augen
         nehmen und die Steilwand hinunterklettern. Wenn Sie sich an meine Anweisungen halten,
         werden wir uns nie wiedersehen.»
      

      Mit einem schmerzenden Griff zog De Vries Westphals Gelenke zu sich und öffnete die
         Handschellen. Westphal legte den Kopf schräg, um besser zu hören. Stand der Mann noch
         vor ihm?
      

      Er ließ eine lange Zeit verstreichen. Reglos lauschte er. Nach einer Weile schließlich
         schob er vorsichtig die Augenbinde nach oben. Niemand zu sehen. Bedächtig schaute
         er die Ausrüstung durch, prüfte alles und stieg langsam in den Steilhang ein. Er war
         ein guter Bergsteiger, trotz seines Gewichts. Mit jedem Schritt, mit jedem weiteren
         Meter Entfernung, mit jeder Sekunde, in der er sich von seinem Entführer weiter entfernt
         wähnte, fühlte er sich sicherer. Er konnte sich das alles nicht wirklich erklären,
         aber das war egal. So, wie es aussah, würde er vielleicht eine Chance haben.
      

      Keine zehn Minuten währte das Hochgefühl. Dann war er vor dem Überhang angelangt,
         unterhalb dessen er frei hängen würde, darum hatte er ja bei allen seinen früheren
         Exkursionen an diese Stelle immer ein Seil dabei. Schon lange konnte er den Einstieg
         oben an der Kante nicht mehr sehen. Und es war gut, dass er abgelenkt war durch die
         zielgerichteten Griffe, die jetzt nötig waren, um sich nach unten zu seilen und in
         Sicherheit zu bringen. Gleichzeitig begann er zu ahnen, dass das noch nicht alles
         war. Und er hatte recht. Denn sein Gegner war längst wieder oben aufgetaucht.
      

      Sekunden später war es so weit. De Vries erkannte an der straffen Spannung, dass Westphal
         an dem Seil hing. Behutsam öffnete er ein kleines Fläschchen und träufelte den Inhalt –
         konzentrierte Schwefelsäure – auf das Seil, das über die Felskante nach unten lief.
         Schwefelsäure, die er ein paar Tage zuvor einer Autobatterie entnommen hatte. Obwohl
         er sich abwandte, um die Dämpfe nicht einzuatmen, konnte er sehen, wie sich die Fasern
         des Seils langsam auflösten. Jetzt kam es darauf an. Mit einem scharfkantigen Stein
         half er nach und durchschnitt Faser für Faser, bis das Seil auseinanderpeitschte,
         während der Hund neben ihm stand und winselnd in die Tiefe blickte.
      

      Ein gellender Schrei drang an seine Ohren. Es war vollbracht.

      
         7. Am Tatort
         

      

      Es war Spätnachmittag, als Emma und David laut Karte nur noch einen Kilometer von ihrem Ziel entfernt waren.
         Sie fuhren von dem Waldweg ab, auf dem es in Serpentinen steil nach oben gegangen
         war, versanken mit den Rädern in weichem Boden und parkten in einer Mulde hinter einer
         Gruppe von Tannen. In der zunehmend kälter werdenden Luft hing schwach der Duft von
         Lavendel und Wildkräutern; Grillen zirpten im Verborgenen, und in weiter Ferne zerriss
         der defekte Auspuff eines Automobils die Stille über dem Tal.
      

      Sie sprachen kein Wort, als sie auf einem schmalen Trampelpfad hintereinander durch
         das Unterholz hinauf zu dem Felsvorsprung gingen, unterhalb dessen laut Karte die
         Hütte liegen musste. David hielt Emma zurück, als sie aus dem Schutz der Bäume hinaus
         auf die Lichtung treten wollte, denn er hatte bereits eine Ecke des Holzhauses gesehen.
         Er betrachtete die Lichtung zwischen Hütte und Waldrand, er erkannte die verkrüppelte
         Eiche und auf der anderen Seite den grau verwitterten Felsvorsprung. Das war die Szene,
         die er auf dem Foto in Carmen Mehnerts Wohnung gesehen hatte. Er hatte sich also nicht
         geirrt.
      

      Plötzlich bellte ein Hund. Die Tür ging auf, und ein zehnjähriger Junge kam heraus.
         Bellend sprang der Hund auf Emma und David zu, hielt aber Abstand. Und es dauerte
         nicht lange, da kannten sie die Zusammenhänge. Der Junge war Westphals Sohn Sebastian.
         Er war hier, weil er ab und zu in der Hütte nach dem Rechten schaute. Denn seitdem
         der Vater die Familie verlassen hatte, benutzten sie nur noch selten das Holzhäuschen
         des Großvaters. Doch als er vor einer Stunde hineinschaute, sagte er, habe er sich
         richtig erschrocken: Alles sah so aus, also ob dort jemand wohnte.
      

      «Dein Vater?», fragte David.

      Der Junge zog fragend die Schultern hoch.

      «Niemand dort?»

      Der Junge schüttelte den Kopf.

      David zeigte auf den Hund. «Könnte er seiner Spur folgen?»

      Der Junge nickte. «Aber wir müssen vorsichtig sein. Vater hat seinen Hund dabei.»

      David hatte sich schon abgewandt, jetzt drehte er sich ruckartig zurück.

      «Also weißt du, dass dein Vater hier ist.»

      Der Junge wurde rot und nickte.

      Zwanzig Minuten später standen sie an der Felskante der Klamm. Der Boden tief unten
         war nicht zu erkennen, man hörte lediglich ein Rauschen. Die Spalte selbst war sechs,
         sieben Meter breit. An manchen Stellen standen sich die Felsen nur etwa einen Meter
         gegenüber. Ganz unten rauschte der Fluss, der diese gigantische Arbeit über Jahrhunderte
         geleistet hatte.
      

      Emma winkte David herbei und zeigte auf ein violettes Seil, das um eine Eiche gewickelt
         und verknotet war. Der Hund schnupperte aufgeregt daran und ging immer wieder von
         dem Baum zu dem Abgrund, an dem es endete. Offenbar war es durch die Scher-Belastung
         an der scharfen Felskante durchtrennt worden, darauf wiesen längliche Fasern hin,
         die leicht im Wind flatterten.
      

      Sie schlugen einen weiten Bogen und fanden den Einstieg in die Klamm, einen steilen
         Zickzackweg. Der Junge und der Hund waren stets einige Meter vor ihnen. Schließlich
         bogen sie um einen Felsvorsprung und blickten in einen seitlichen Teil der Schlucht.
      

      Und da sahen sie auch schon die gekrümmte, grotesk verwinkelte Gestalt. Ein seltsamer
         Haufen in Braun und Weiß, ungefähr 50 Meter entfernt. Westphals Hund, ein Foxhound wie der seines Sohnes, war offenbar
         den steilen Felsen hinuntergestürzt. Sein toter Körper lag am Rand einer kleinen Kiesbank,
         die sich in einer Krümmung des Bachs gebildet hatte. Der Hund des Jungen beschnupperte
         ihn. Still setzte er sich neben das tote Tier, als wolle er es bewachen.
      

      Mit bleichem Gesicht blieb der Junge in einiger Entfernung stehen und beobachtete,
         wie sich Emma und David der Aufprallstelle näherten. Bis auf das leise Gluckern des
         Bachs und das Knirschen von Kies unter ihren Füßen war nichts zu hören. Das fließende
         Wasser war düster überschattet bis zum Ende der Schlucht. Für einen Moment schien
         alles unbewegt zu sein, aber diese Unbewegtheit hatte nichts Friedliches, obwohl die
         Luft kalt, frisch und leicht war. Doch für den Jungen fühlte sich nichts leicht an.
         Er beugte sich nach vorn, stützte sich schwer auf seine Knie und versuchte zu verstehen,
         was er da sah. Er war bleich und schloss immer wieder die Augen. Man fühlte, dass
         er Angst hatte, irgendwo hier auch seinen Vater zu finden. Emma trat zu ihm und zog
         ihn behutsam hinter einen Felsen.
      

      David suchte das Gebiet um die Kiesbank ab. Keine Spur von einem anderen Lebewesen.
         Als er sich schließlich dem gestauchten, aufgeplatzten Leib des Tiers näherte und
         dabei prüfend die Kiesbank dahinter in Augenschein nahm, gewahrte er einen kleinen,
         glitzernden Gegenstand neben einem armdicken Ast, offenbar die Bruchstücke eines technischen
         Geräts. Er ging um den toten Hund herum, bückte sich nach dem silbernen Gegenstand
         und steckte ihn ein. Dann schloss er die Augen und verharrte regungslos. David hatte,
         ohne es zu ahnen, eine Demarkationslinie überschritten, von jetzt an liefen die Dinge
         alle in eine bestimmte Richtung. In eine Richtung, die er nie für möglich gehalten
         hätte. Von jetzt an vermochte er den Ablauf der Geschichte nicht mehr zu beeinflussen.
         Er ging hinüber zu Emma und dem Jungen, über dessen Wangen Tränen liefen. Er hatte
         sich um den toten Hund, den Hund des Vaters, genauso gekümmert wie um seinen eigenen.
         Behutsam umfasste David seine Schultern. «Geh nach Hause, bitte. Wir kümmern uns um
         alles.»
      

      Der Junge zögerte.

      «Kommst du allein klar?»

      «Ich gehe mit ihm», sagte Emma.

      Der Junge blickte sie dankbar an. Emma warf David ihren Autoschlüssel zu, er würde
         hier noch gebraucht werden, denn alle – Bergwacht, Polizei, Soldaten vom nahegelegenen
         Bundeswehrstützpunkt – würden eine Aussage von ihm erwarten. Er steckte den Schlüssel
         ein und wartete, bis die beiden mit dem Hund verschwunden waren.
      

      Es blieb nicht mehr viel Zeit für das, was noch zu tun war. Entschlossen zog David
         sein Handy aus der Jackentasche, fotografierte den Tatort aus mehreren Blickwinkeln.
         Dann setzte er sich auf einen Stein und schaute auf die Reste des Hundes, der zerfleddert
         und aufgeschürft vor ihm lag. Was war passiert? Wo war der Besitzer des Tiers? Was
         immer zu der Tragödie geführt hatte, es war kein alltäglicher Unfall gewesen.
      

      Plötzlich klingelte sein Telefon. Es war Hayat, Mahmoods Frau. Die Verbindung war
         verblüffend klar.
      

      «Was ist passiert? Warum rufst du an?», fragte er. Noch nie hatte sie sich gemeldet.

      «Weißt du es nicht?»

      «Nein, keine Ahnung.»

      «Mahmood ist weg. Sie wollten, dass er an die Anschlagsstelle fährt.»

      Sie sprach schnell, stieß die Worte hervor, als könne sie das Unglück auf diese Weise
         ungeschehen machen. Mahmood sei am Tag zuvor gegen zehn Uhr morgens aufgebrochen.
         Sie habe ihn angefleht zu bleiben. Doch er habe fahren wollen, fahren müssen, die
         Leute in München hätten es von ihm verlangt, hätten ihm gesagt, dass sie sonst jemand
         anderen schicken würden und er nie mehr für sie oder für David würde arbeiten können.
         Und dann habe er Sachen für eine dreitägige Reise gepackt und sich auf den Weg gemacht.
      

      David setzte sich langsam auf einen Felsen und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

      «Hat er wenigstens einen geschützten Wagen genommen?»

      «Ich weiß nicht. Er ist mit Hassans Wagen gefahren.»

      «Allein?»

      «Ja. Er kennt jemanden aus Takafamast. Den wollte er treffen.»

      «Hat er sich gemeldet?»

      Er hörte, wie sie sich zusammenriss. «Nein.»

      «Hayat, Mahmood soll mich sofort anrufen, wenn er zurück ist, ja? Und auf keinen Fall
         Khan oder irgendjemand anderen in München kontaktieren. Zuerst mich, hast du verstanden?»
      

      «Ja.»

      «Nur eins noch: Wer hat gesagt, dass er nie mehr für die Zeitung arbeiten könne, wenn
         er nicht fährt?»
      

      «Diese Mrs Christensen. Oder dieser laute Mann, der immer Befehle gibt. Ich weiß es
         nicht genau.»
      

      Kopfschüttelnd blickte David in den Himmel, weil er von Ferne das Geräusch eines Hubschraubers
         vernahm. Er stand auf. Es wurde höchste Zeit, dass er in der Redaktion auftauchte.
         Vielleicht würde es ja bald Antworten geben.
      

      
         8. Schlechte Nachrichten
         

      

      Schon mehrere Minuten stand Helen Christensen voll böser Ahnungen an dem geöffneten Fenster ihres großen
         Eck-Büros im 15. Stock des Münchner Verlagshauses und schaute auf die Gewitterwolken, die sich vor
         ihr auftürmten. Sie konnte spüren, wie es nicht nur draußen, sondern auch in ihrem
         Inneren kälter wurde. Der Fernseher war eingeschaltet, in den Nachrichten brachten
         sie eine Zusammenfassung des seltsamen Funds in den Chiemgauer Alpen. Als Ausschnitte
         von der Pressekonferenz gezeigt wurden, wendete sich Helen dem im Hintergrund laufenden
         Fernseher zu. Vor einem Wald von Mikrofonen sagte der Polizeichef von Bad Reichenhall,
         dass es sich bei dem toten Tier mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit um
         den Hund des seit Tagen vermissten Bundeswehr-Offiziers Robert Westphal handle. Westphal
         sei Kommandant der deutschen Schutztruppe in Afghanistan. Nach dem Angriff auf den
         LKW-Konvoi sei er spurlos verschwunden. Der Hund, ein English Foxhound, deute darauf
         hin, dass sich Westphal möglicherweise in Deutschland befinde. Auf die Frage eines
         Journalisten, ob die Polizei Anhaltspunkte für eine Straftat habe, sagte der Polizeichef,
         dass sie bisher keinerlei Beweise in diese Richtung hätten. Sie seien noch dabei,
         sowohl den Boden der Schlucht als auch das Gebiet rund um den Einstieg in die Klamm
         Meter für Meter abzusuchen. Unterstützt würden sie von Beamten des Bundgrenzschutzes.
      

      Helen griff zur Fernbedienung, machte den Ton leiser und trat wieder ans Fenster.
         Eine merkwürdige Geschichte. Ein hoher Offizier löst eine politische Krise aus. Er
         rechtfertigt sich nicht, sondern verschwindet. Ein Reporter ihrer Zeitung findet ihn
         und spricht mit ihm in seinem Versteck. Dann taucht der Mann wieder unter, und das
         Einzige, was man wenige Tage später von ihm findet, ist sein toter Hund. Sie schüttelte
         den Kopf. Das alles passte zu ihrer leicht depressiven Stimmung. Eigentlich hatte
         sie ja vorgehabt, heute den leitenden Redakteuren ihren neuen Gehaltsplan zu verkünden –
         gleiche Bezahlung für alle, 72.000 für jeden –, aber das konnte sie vergessen, denn jetzt war jeder mit den sich überstürzenden
         Ereignissen beschäftigt. Nicht zu fassen: So lange war alles reibungslos gelaufen,
         dabei merkte sie schon seit Wochen, dass etwas dräute. Von außen gesehen waren die
         dunklen Wolken zwar nur in der Ferne zu erkennen, aber gerade deshalb spürte sie,
         dass demnächst ein Blitz einschlagen würde. Sie spürte es, wie jemand einen Herzinfarkt
         spürt, noch bevor der Schmerz sich breitmacht in Schulter und Arm. Sie schaltete die
         Lampe auf ihrem Schreibtisch ein und schrak zusammen, als sich ein Donnerschlag über
         der Altstadt entlud. Eilig trat sie ans Fenster und schloss es.
      

      Den Donner hörte auch David, als er die Eingangshalle des Redaktionshochhauses durchquerte. Zielstrebig
         ging er an den Pförtnern vorbei, die seitlich neben einer Reihe von Drehkreuzen hinter
         einem hohen Empfangstresen saßen. Einen kannte er noch von früher, Ludwig Thomsen,
         der ihm freundlich zuwinkte und das Drehkreuz entriegelte.
      

      Wenige Augenblicke später verschwand er im Kellergeschoss am Ende eines langen Gangs
         hinter einer Eisentür, neben der auf einem Schild «Wachtveitl» stand. Der Herr dieses
         Reichs war zunächst nicht zu sehen in dem weitläufigen Raum, der aussah wie eine Fernsehreparaturwerkstatt
         mit all den Eisenregalen und elektronischen Ersatzteilen. Durch eines dieser Regale,
         das den vorderen Bereich vom Lager trennte, erkannte David schließlich einen älteren
         Mann in einem weißen Kittel: Alfons Wachtveitl, der fast schon zum Inventar der Zeitung
         gehörte, so lange war er dabei.
      

      David legte Westphals Handy auf den Eisentisch. Das Gehäuse war zersplittert, Teile
         des Plastiks waren abgesprungen, zwischen den Lötstellen, Spulen und Kontakten lagen
         winzige Steinchen.
      

      Wachtveitl nahm das Gerät in die Hand. «Mindestens drei Jahre alt», murmelte er und
         nahm eine Lupe in die Hand. «Das ist bei diesen Dingern eine Generation.»
      

      «Immerhin schon mit Videofunktion.» David zeigte auf einen Eingang an der Seite. «Ich
         hab’s an einen Computer angeschlossen und abzuspielen versucht: nur Rauschen, Schlieren
         und ganz selten mal ein Bild.»
      

      Wachtveitl löste mithilfe eines winzigen Schraubenziehers eine der Platinen. «Vermutlich
         funktioniert die Umrechnung des digitalen Codes nicht mehr.»
      

      «Wie kann das sein?»

      Wachtveitl zeigte kopfschüttelnd auf das zersplitterte Gerät. «Muss man nicht lange
         herumrätseln. Was ist passiert?»
      

      «Das Teil ist aus großer Höhe auf steinigen Boden geknallt.»

      «Wie hoch?»

      «100 Meter?»
      

      «Mei, das langt.»

      «Kriegen Sie das hin?»

      «Wenn der Speicherchip noch in Ordnung ist und nur die Mechanik gelitten hat – vielleicht.»

      Helen legte den Hörer auf. Thomsen, der Pförtner, hatte ihr gerade gesagt, dass David Jakubowicz im Hause sei.
         Ob er sonst noch etwas tun könne. Nein, danke, sagte sie. Sie stand nach wie vor am
         Fenster, als ob der Blick hinunter auf die Dächer der Münchner Innenstadt sie trösten
         könnte. Aber es gab keinen Trost, nur diese dunkle Ahnung, dass sie den nächsten Angriff
         nicht überstehen würde, zu mächtig war diese Truppe selbstbewusster, voreingenommener,
         diese Zeitung nicht verstehender Männer aus Rantrup. Jetzt rächte es sich, dass sie
         sich keine Hausmacht aufgebaut, dass sie nie Loyalität eingefordert hatte. Khan –
         ein Egomane, der vor Kraft strotzte und nicht eine Sekunde daran zweifelte, bald ihren
         Job zu haben. Zettel – der gebildete Feuilletonist, dessen Selbstüberschätzung keinen
         Raum mehr ließ für den Blick aufs Ganze. Winterberg – ihr Chef des Reportage-Ressorts,
         den sie nie wirklich durchschaute. «Sie sind die Einzige, zu der ich aufblicke», hatte
         er ihr vor ein paar Tagen gesagt – und kurz darauf auf so intelligente Weise in der
         großen Konferenz das Feuer auf sie eröffnet, dass sie fast nicht gemerkt hatte, dass
         er sich längst aufseiten des neuen Mehrheitsgesellschafters positioniert hatte. «Sie
         sind als Frau sehr farbig und anregend …», hatte er gesagt – und dann wie nebenbei hinzugefügt: «… aber ist der Preis dafür nicht sehr hoch geworden?»

      Helen hörte ein Geräusch, und noch während sie sich umdrehte, spürte sie einen Widerwillen,
         als ob die Person, die das Geräusch verursacht hatte, ungute Gefühle aussenden würde.
         Sie wusste nicht sofort, wer der Mann war, zu sehr blendete sie das Licht, aber dann
         erkannte sie ihn: Alex Khan. Er stand in der Tür ihres Büros, wuchtig und mächtig.
         Er hatte sie offenbar beobachtet.
      

      «Sieht aus, als ob Sie Sorgen hätten», sagte er. «Doch nicht wegen des Hundes, oder?»

      Sie ging zu ihrer Sitzecke, ohne zu antworten. «Was führt Sie zu mir?», fragte sie,
         während sie sich setzte.
      

      «Sie haben den Wagen gefunden, Helen. Verlassen. Und keine Spur von Mahmood.»

      «Mein Gott, nein.»

      «Doch.» Er machte eine Pause, und es wirkte für einen Moment so, als wäre Khan betroffen.
         «In der Fahrertür waren Löcher. Einschusslöcher.»
      

      Helen schluckte.

      «Er war hinter einem Ort namens Khanaqa, wohl auf dem Weg nach Hazara Say, wo er sich
         unter den Bewohnern umhören wollte. Hazara Say ist zwanzig Minuten von der Attentatsstelle
         entfernt.»
      

      «Ist er dort angekommen?»

      Khan schüttelte den Kopf. «Auf dem Weg dorthin ist er offenbar in einen Hinterhalt
         von Terroristen geraten. Sollen zu Abdul Rashids Bande gehören.»
      

      «Von wem haben Sie die Information?»

      «Vom Auslandsgeheimdienst.»

      «Und der wiederum hat sie vom Verbindungsoffizier des deutschen Stützpunkts?»

      Khan nickte.

      Helen schob eine Strähne aus der Stirn. «Sagt Ihnen das alles was? Khanaqa? Hazara
         Say? Abdul Rashid?»
      

      «Ja.»

      «Könnten Sie so freundlich sein und mich an Ihrem Wissen teilhaben lassen?» Ihre Worte
         waren harsch. Sie zeigten die Anspannung.
      

      Khan nickte, keine Spur mehr von seiner üblichen Raubeinigkeit. Es gebe da eine Entwicklung,
         sagte er, die ihn noch mehr beunruhige als die Einschusslöcher in dem Wagen. Über
         geheime Kontakte hätten die Deutschen erfahren, dass die Taliban Mahmood als Spion
         einstuften. Als einen Spion Deutschlands. Der junge Afghane solle als Verräter hingerichtet
         werden.
      

      «Und wir sind schuld», sagte Helen leise.

      «Verdammt!» Khan wusste nicht mehr, wohin mit seiner Wut. Er schleuderte das Wort
         heraus.
      

      «Wissen die im Verteidigungsministerium, dass wir es waren, die ihn geschickt haben?»

      Er nickte.

      Beiden war klar, dass weder die Regierung noch die Militärs jetzt noch einen Grund
         sahen, ihnen bei der Angelegenheit zur Seite zu stehen. Mahmood war kein deutscher
         Staatsbürger. Er hatte sich leichtsinnig in Gefahr gebracht, und dass sie ihn geschickt
         hatten, war denen in Berlin egal. Sie mussten nicht lange darüber nachdenken, wie
         die Militärspitze argumentieren würde: Die Zeitung in München hätte im Erfolgsfall
         den Vorteil aus Mahmoods Erkundungen gezogen – sollten sie nun doch auch für die Nachteile
         geradestehen.
      

      «Wir müssen Berlin zwingen, dass dort unten ein Suchtrupp losgeschickt wird», sagte
         sie schließlich.
      

      Khan schaute sie zweifelnd an. Man sah, dass er sich davon keinen Erfolg versprach.

      «Weiß irgendjemand in Berlin oder Pullach, wo sie ihn festhalten?»

      «Ich glaube nicht, dass uns das weiterbringt. Wir können kaum den Redaktionsausschuss
         hinschicken.»
      

      Helens Augen wurden zu Schlitzen. «Verdammt, Alex! Wo – halten – sie – ihn – fest?»

      «Vermutlich nordöstlich von Lataband. In dem unzugänglichen Berggebiet, das sich bis
         zur pakistanischen Grenze hinzieht. Sagt Ihnen der Karakorum etwas?»
      

      «Das Gebirge mit dem K2, dem zweithöchsten Berg der Welt?»
      

      «Das ist deren Rückzugsraum. Irgendwo da ist er.»

      Helen Christensen stand auf und ging zu ihrem Schreibtisch. «Und das alles nur wegen
         unseres Scheiß-Befehls!»
      

      «Nein», knurrte Khan. «Alles nur wegen diesem Scheiß-Reporter.»

      
         9. Gottwalt
         

      

      Der alte Mann zündete sich eine Zigarette an und trat ans Fenster. Es schüttete auch in Rantrup, der Wind warf
         den Regen gegen die Scheiben, die Tropfen liefen in langen Bahnen bis zu den Wetterschenkeln.
         An das Revers seiner Anzugjacke hatte er den Freisprech-Clip gesteckt, aus dem leichtes
         Rauschen drang. Offenbar dachte am anderen Ende der Leitung jemand nach. Der Jemand
         war Brendl. «Wir haben exakt fünf Tage Zeit», sagte der. «Und nach allem, was ich
         herausbekommen habe, scheinen diese bärtigen Verbrecher es ernst zu meinen.»
      

      Der Generalbevollmächtigte der Holding reckte sich auf seinem Platz hinten in seinem
         schwarzen 7erBMW, der auf einem der wenigen Parkplätze stand, die es zwischen dem Münchner Redaktionshochhaus
         und der ehemaligen Druckerei gab, direkt hinter der Hauptpforte. Er schaute mit dem
         Telefon am Ohr zu seinem Fahrer, der ausgestiegen und zu den Pförtnern getreten war.
         Brendl öffnete die Autotür, blieb aber sitzen. «In den vergangenen zwei Monaten haben
         sie zwei Franzosen und einen Deutschen hingerichtet, alles Zivilisten, harmlose Geschäftsleute.»
      

      Der alte Mann in Rantrup, es war Lorenz Gottwalt, öffnete eines der Fenster eine Handbreit.
         «Weil nicht gezahlt wurde, nehme ich an», sagte er mit seiner rauen Stimme. In der
         verregneten Glasscheibe spiegelte sich sein Gesicht. Ihm konnte nicht gefallen, was
         er da sah: braune Altersflecke, die sich von der Stirn bis zum runzligen Hals zogen,
         tiefe Augenringe, eine Haut, die so dünn wirkte wie Pergament. Er hatte Schmerzen
         in der Brust, und seine Stimme hatte unter dem lebenslangen ungebremsten Zigarettenkonsum
         gelitten. «Ist das irgendwo an die Öffentlichkeit gelangt?», hustete er in den Hörer.
      

      «Nein.»

      «Die Amerikaner zahlen grundsätzlich nicht. Deshalb werden auch keine Amerikaner entführt.»
         Gottwalt pustete den Rauch durch den Spalt nach draußen, hinunter auf die vielen kleinen
         Verwaltungsgebäude, die hier, geschmackvoll eingepasst zwischen Baumgruppen, das Zentrum
         des Medienkonzerns bildeten. Wie rasant das alles gewachsen war, dachte er. Und wie
         plötzlich die Probleme der Welt und nicht mehr die der Provinz ihr Handeln bestimmten.
      

      «Das Fatale ist nur», hörte er Brendl sagen, «dass die Deutschen mit einer ähnlich
         harten Haltung keinen Erfolg hätten. Denn diese Terroristen gehen davon aus, dass
         wir wie bisher zahlen.»
      

      «Ich denke, dieser Mensch ist kein Deutscher. Warum dann überhaupt …?»

      «Er ist wie ein Deutscher, Lorenz. Er arbeitet für unser Unternehmen.»
      

      «Weiß man das?»

      «Ja. Er bekommt regelmäßig Geld, wenn seine Hilfe in Anspruch genommen wird. Er ist
         ein fester Freier.»
      

      «Aktenkundig?»

      «Personalabteilung, Betriebsbuchhaltung, Redaktionsetat, Kontoauszüge – überall taucht
         sein Name auf. Glauben Sie mir, ich habe alles überprüfen lassen. Den können wir nicht
         aus unseren Akten tilgen. Schon gar nicht, seitdem alles digital gespeichert wird.»
      

      «Haben Sie Anhaltspunkte dafür, dass es bei Erpressungen aufseiten der Verantwortlichen
         in Berlin eine Meinungsänderung gibt?»
      

      «Nein, im Gegenteil. Die sind überzeugt davon, dass wir zahlen.»

      «Verdammt, Brendl. Wie kommen diese Kretins dazu, es sich so leicht zu machen?»

      «Sie denken, wir haben uns die Suppe eingebrockt. Wir sollten sie auch auslöffeln.»

      Gottwalt richtete sich auf und drückte das Kreuz durch. Er war noch immer eine imposante
         Erscheinung, ein hagerer, großer Mann, dessen weiße Haare preußisch kurz geschnitten
         waren. Laut Munzinger-Archiv war der in der westfälischen Provinz geborene Lorenz-Emanuel
         Gottwalt 81 Jahre alt. Von einem Leben im Ruhestand war er jedoch nach wie vor weit entfernt.
         Er hielt noch immer alle Fäden in der Hand, war täglich im Büro, erst recht, wenn
         es irgendwo in seinem Imperium brannte.
      

      «Kann dieser Jakubowicz, oder wie er heißt, nicht weiterhelfen?»

      «Er ist nicht eingeweiht.»

      Der alte Mann schloss die Augen. «Was schlagen Sie also vor?»

      «Wir zahlen. Zwar verhagelt uns die Summe unsere schöne Umsatzrendite, aber wir wären
         Everybody’s Darling. Wir wären das Unternehmen, das alles tut für seine Leute. Der Imagegewinn könnte
         den Verlust wieder wettmachen.»
      

      Gottwalt biss die Zähne aufeinander. Brendl war wirklich schwer zu ertragen. Es waren
         ja nicht seine Millionen, auch wenn er über die Reduzierung seiner Prämie mitleiden
         würde. Aber insgesamt würden sie die Geschichte verschmerzen können. Immerhin hatte
         die DAZ Medienholding mit ihrem Hauptsitz im westfälischen Rantrup in den zurückliegenden
         Jahren nicht zuletzt durch ein paar geschickte Zukäufe einen so eindrucksvollen Aufstieg
         hingelegt, dass viele Analysten dem Unternehmen bereits prophezeiten, dass es bald
         zu den beiden größten Zeitungsverlagen Deutschlands aufschließen würde: zur Verlagsgesellschaft
         Papenbrinck mit ihrer Zentrale in Stuttgart. Und zu dem Medienhaus Melle&Dürrnagl
         mit Sitz in Hamburg.
      

      «Wollen Sie etwa die Rückstellungen angreifen?»

      «Nein, ich habe eine bessere Idee.»

      Gottwalt zuckte zusammen. Ich habe eine bessere Idee – das war ein Satz, der seinen Vater Hildebrand Gottwalt immer zur Weißglut gebracht
         hatte, wenn er ihn von einem seiner Geschäftsführer hörte. Sparsamkeit, Bescheidenheit,
         Fleiß – das waren die Säulen, auf die der Alte seine kleine Druckerei gebaut hatte.
         Aber sein Sohn hatte sich im Laufe der Jahre neuen Ideen geöffnet. Vor allem hatte
         er Jonathan Brendl eingekauft, der als höchstbezahlter Verlagsleiter des Landes bei
         Melle & Dürrnagl mit ein paar windigen Aktiendeals im Internetbereich seinem Arbeitgeber
         Millionen eingebracht hatte und seitdem als ebenso genial wie größenwahnsinnig galt.
         Heute hatte die Rantruper Medienholding mehr als 7000 Mitarbeiter – und war seit dem Zukauf der renommierten Deutschen Allgemeinen Zeitung in der obersten Liga angekommen. Denn jetzt kamen zu den Unternehmensfeierlichkeiten
         nicht mehr nur Bürgermeister und Landräte, jetzt kamen Minister und die Kanzlerin.
      

      «Bezieht sich Ihre Idee auf nicht vorhandene Barreserven?», knurrte er, sein ätzender
         Unterton war nicht zu überhören.
      

      «Nein. Wir erhöhen die Kreditlinie der DAZ, weisen die Zahlung an die Verbrecher am Hindukusch als Verlust aus und bekommen
         einen Teil über die Steuer wieder. Anschließend reduzieren wir den Werbeetat und weisen
         in Eigenanzeigen auf unsere gute Tat hin. Wir brauchen nur noch einen griffigen Slogan.»
      

      «Nein», sagte Gottwalt kalt und schloss das Fenster. «Ich habe eine noch bessere Idee.
         Wir lassen alles, wie es ist – und kürzen den Redaktionsetat um die geforderten Millionen.»
      

      Die Stille in der Leitung war trotz des leichten Rauschens bedrohlich. Doch dem alten
         Mann schien sie nichts auszumachen. Er lächelte grimmig.
      

      «Das – sind – fast – zehn – Prozent.» Brendl rang um Atem.

      «Wie waren eben Ihre Worte? ‹Wir haben uns die Suppe eingebrockt. Jetzt sollen wir
         sie auch wieder auslöffeln›. Und mit ‹Wir› ist die Redaktionsleitung gemeint, richtig?»
      

      «Ja, aber …»

      «Brendl?»

      «Ja?»

      «Reden Sie mit Helen Christensen! Noch heute!»

      
         10. Katastrophen
         

      

      In Gedanken versunken ging David den Gang hinunter zu seinem Büro. Als er den Raum betrat, traf ihn fast
         der Schlag. Schreibtisch und Boden waren übersät mit Papieren. Aus einem Wandschrank
         waren die Hängeordner herausgerissen und deren Inhalt überall verteilt worden. Und
         inmitten des Durcheinanders stand mit dem Rücken zu ihm: Khan. Er hatte eine Biografie
         über den Ex-Kanzler Schröder in der Hand und war gerade dabei, im Stichwortverzeichnis
         nachzuzählen, wie oft er mit seinen Artikeln genannt worden war.
      

      «Wenn du meine Postkartensammlung suchst – sie liegt in der zweiten Schublade rechts.»

      Khan wirbelte herum und starrte ihn an. «Was machst du denn hier?», fragte er, kein
         bisschen schuldbewusst.
      

      David antwortete nicht. Er stieg über die herumliegenden Unterlagen, umkreiste vorsichtig
         eine offen stehende Schublade, setzte sich und schaltete den Computer ein, ohne Khan
         zu beachten.
      

      Der funkelte ihn an. «Was willst du? Tauchst hier einfach aus dem Nichts auf.»

      «Hat Helen dir nichts gesagt?»

      «Himmelherrgott! Du weißt doch, was in Afghanistan passiert ist. Warum meldest du
         Arschloch dich nicht?!»
      

      «Habe ich doch.»

      «Nicht bei mir.»

      «Dann solltest du darüber nachdenken, warum dich niemand informiert hat.»

      David zog zwei Schubladen auf und schloss sie wieder, nachdem er sorgfältig geschaut
         hatte, was fehlen könnte. Er blickte auf. «Du hättest fragen können, Alex, bevor du
         meine Unterlagen durchwühlst.»
      

      Khans Stirnader pochte. «Wie hätte ich dich fragen können? Du warst nirgendwo zu erreichen.»

      «Was suchst du?»

      «Alles, was du von Mahmood hast.»

      «Die Akte müsste dort in dem Hängeordner sein. Hast du sie gefunden?»

      «Nein, ich habe sie nicht gefunden.»

      «Vielleicht hast du sie schon an dich genommen – und hast es nur vergessen.»

      Khan explodierte. «Scheißkerl! Bist du jetzt auch noch spezialisiert auf voreilige
         Schlüsse?»
      

      David musste an sich halten. Lass gut sein, wollte er begütigend rufen, aber er tat
         es nicht. Er konnte nicht sagen, dass Khan ihm besonders sympathisch war. Allerdings
         konnte er auch nicht sagen, dass Khan ihm besonders unsympathisch war. Sie waren nur
         oft verschiedener Meinung.
      

      «Jetzt mal ganz langsam», sagte David ruhig, «worum geht’s dir?»

      «Um deine Kontakte. Gesprächsnotizen, Einschätzung der Befehlshaber, Informanten im
         Lager. Vor allem um die Meinung deines Stringers.»
      

      «Frag ihn doch selbst.»

      Ihre Blicke suchten einen Punkt, an dem sie sich festhalten konnten, bis sie sich
         wieder ineinander bohrten.
      

      «Ich will deine Aufzeichnungen, David. Deine Telefonnummern. Deine Protokolle.» Khan
         zeigte mit einer umfassenden Bewegung auf die geöffneten Schränke, die herausgerissenen
         Schubladen und die am Boden verstreuten Unterlagen. «Ich habe nichts gefunden. Hast
         du eine Erklärung dafür?»
      

      David betrachtete den massigen Mann. Betrachtete die Erhöhungen und Vertiefungen in
         dem rasierten Schädel. Betrachtete die Speckfalte in seinem Nacken und konnte sich
         einmal mehr nicht erklären, dass dieser Mann nach allem, was man hörte, eine Menge
         Frauen magisch anzog.
      

      «Was meinst du wohl», fragte David so arglos wie möglich, «warum hat der gute alte
         Noah seine Arche gebaut?»
      

      «Keine Ahnung.»

      «Und vor allem: wann?»

      Für einen Moment war Khan ganz ruhig, er dachte nach. Lange. Das war heute eindeutig
         nicht sein Tag, normalerweise reagierte er nicht mit der Geschwindigkeit eines Gletschers.
         Doch schließlich hatte er es. «Vor der Sintflut, würde ich sagen.»
      

      David nickte. Er hatte ihn da, wo er ihn haben wollte.

      «Oh verdammt», stieß Khan hervor. «Du Arschloch.»

      Er stierte David einen Moment unschlüssig an, sein Gesicht war rot. Blickte sich in
         dem Raum um, sah die Unordnung und überlegte, ob er jemand anderen dafür verantwortlich
         machen könnte. Es fiel ihm niemand ein.
      

      «Komm in zwanzig Minuten rauf in die Chefredaktion», sagte er schließlich. «Wir haben
         irgendeinen Scheißtypen aus Berlin da. Ich glaube, der hat auch ein paar Fragen an
         dich.»
      

      
         11. Westphal
         

      

      Seit ein paar Stunden saß er jetzt auf dem Transporter, und mit jedem Kilometer, den er weiter von Deutschland
         entfernt war, wurde er ruhiger. Wenn er das durch die Lücke in der Plane richtig mitbekommen
         hatte, waren sie mittlerweile in der Nähe von Lyon und damit auf dem Weg durch das
         Rhône-Tal hinunter nach Montpellier und Perpignan. Dorthin wollte der Schweizer Fahrer
         die drei gebrauchten Zahnarzt-Behandlungsstühle bringen, die gesichert und festgezurrt
         neben Westphal auf der Ladefläche des Siebentonners standen. Er hatte sich an der
         Seite auf einem Stapel Umzugskartons ausgestreckt, auf die er eines der länglichen
         Schaumstoffteile gelegt hatte, mit denen die Stühle an den Seiten vor Schäden geschützt
         werden sollten.
      

      Er hatte kaum geschlafen in den zurückliegenden drei Tagen, aber er lebte noch, und
         das konnte er selbst nicht fassen. Als er langsam die steile Schlucht hinuntergeklettert
         war, war ihm schlagartig bewusst geworden, in welch auswegloser Lage er sich befand.
         Und wie dürftig die Erklärungen des Mannes waren, der oben an der Kante der Klamm
         über sein Schicksal entschied. Wenn der sein Wissen aus ihm hätte herauspressen wollen,
         dann hätte er ihn foltern können. Dann hätte er dem Hund etwas zufügen können. Dann
         hätte er ihn in ein Verlies stecken und verhungern lassen können, um ihn gefügig zu
         machen. All das hatte er nicht getan. Dass er, Westphal, aber in die Schlucht hinabklettern
         sollte, konnte nur ein Ziel haben: Er sollte abstürzen – und das Ganze sollte aussehen
         wie ein tragischer Unfall. Oder wie ein Selbstmord. Und da er ein guter Bergsteiger
         war, was der Mann zu wissen schien, kam nur eine Stelle infrage, an der er frei schwang
         und keinen Halt im Felsen hatte: ein Überhang.
      

      Es hatte ein paar Meter gedauert, bis ihm die rettende Idee kam, die allerdings nicht
         ungefährlich war, und es kostete ihn einige Mühe, die aufkommende Panik zu unterdrücken.
         Da er den Mann oben seit ein paar Minuten nicht mehr sah, konnte der nur an dem Zustand
         des Seils erkennen, ob er daran hing: War es locker, hatte er Kontakt zur Wand. War
         es straff gespannt, hatte er sein Leben dem Seil anvertraut. Das musste er vortäuschen.
         Er erinnerte sich, dass es zwanzig, dreißig Meter tiefer eine fast senkrechte Stelle
         gab, an der die Täuschung gelingen konnte. Denn unter dem steilen Stück war ein zwei
         Meter breiter Vorsprung. Wenn er Glück hatte, konnte er einen Sturz darauf riskieren.
         Als er vier Meter von der Stelle entfernt war, löste er sich von der Wand und verlagerte
         sein Gewicht vollkommen auf das Seil, mit den Füßen drückte er sich von der Wand ab,
         darauf achtend, dass er nicht in die Rückenlage kam, denn er wollte sich nicht das
         Rückgrat brechen. Das war der Moment, in dem er fast versucht war, zu beten. Denn
         der Mann oben am Abgrund durfte nicht zu früh und nicht zu spät das Seil kappen. Wenn
         nichts passierte, hatte er sich geirrt.
      

      Er hatte sich nicht geirrt. Er schrie, als er plötzlich ins Bodenlose stürzte, und
         der Schrei war echt. Aus zwei Metern Höhe stürzte er seitlich auf den Vorsprung, kugelte
         sich fast die Schulter aus und rutschte gefährlich nahe an den Abgrund, bevor er sich
         festkrallen konnte in den Vertiefungen des Felsens. Der Schmerz im rechten Bein zeigte
         ihm, dass er sich Fuß und Oberschenkel verletzt hatte. Das warme Rinnsal an der Stirn
         bedeutete, dass er blutete. Drei Stunden blieb er reglos an die Wand gedrückt auf
         dem Felsvorsprung, er musste den Mann dort oben in dem Glauben lassen, dass sein Plan
         geglückt war. Das mit den drei Stunden konnte er nur ungefähr am Stand der Sonne abschätzen,
         denn er hatte sein Smartphone bei dem Sturz verloren, seine Jacke war am rechten Arm
         aufgerissen, der Oberarm blutete ebenfalls. Erst am frühen Nachmittag kletterte er
         vorsichtig wieder nach oben, was wegen des verletzten Fußes eine schmerzvolle Angelegenheit
         war. Aber er hatte Geduld. In seinem langen Soldatenleben hatte er gelernt, mit Schmerzen
         umzugehen. Schritt für Schritt, mehr mit den Händen ziehend als mit den Beinen drückend,
         gelangte er wieder an die Kante der Schlucht. Er hatte einen anderen Weg genommen,
         es konnte ja sein, dass der Mann immer noch hinter ihm her war. Aber da war niemand,
         und es erfasste ihn ein Gefühl von Glück und Trauer zugleich, als sein Hund wie aus
         dem Nichts herangeschossen kam und vor Freude um ihn herumsprang, als sei er von den
         Toten auferstanden. Er hatte ihm den Maulkorb abgenommen und ihn getätschelt wie einen
         alten Freund.
      

      Westphal schob sein Gesicht an die Stelle, an der die Plane des Transporters eingerissen
         war, der mit gleichmäßiger Geschwindigkeit auf der A7 die Rhône entlang fuhr. Es war dunkel draußen, der Mond war nur halbvoll und stand
         im Westen am Himmel. Er hörte leise das Motorgeräusch und das Sirren der Reifen auf
         dem Asphalt. Der Fahrtwind kühlte sein Gesicht, das noch immer brannte von der Trauer,
         die ihn nicht mehr losgelassen hatte in den vergangenen Tagen. Er würde nicht mehr
         zurückkehren. Das Leben, das er gelebt hatte, war Vergangenheit. Seine Lage war aussichtslos,
         aber wenn seine Flucht gelingen sollte, und wenn sein Geheimnis auf ewig ein Geheimnis
         bleiben sollte, dann musste er alle Brücken abbrechen. Familiär hielt ihn eh nichts
         mehr zurück. Seine Eltern lagen auf dem Friedhof. Seine Schwester war schon vor Jahren
         nach Dänemark gezogen. Die Freunde aus seinem Heimatort waren zu Fremden geworden,
         und die Fremden im Bataillon waren bestimmt jetzt Feinde. Und Maria? Dass er sie nicht
         mehr sehen würde, konnte er verkraften. Aber es gab ihm einen Stich, Nina, seine Kleine,
         nie mehr in den Armen halten zu können. Dabei hatte er alles durchdacht, von Anfang
         an und lange vor seinem tödlichen Befehl, hatte endlos oft die Risiken gewälzt – aber
         das mit den Kindern auf den LKWs hatte alles verändert. Das mit den Kindern hatte ihn, den deutschen Offizier Robert
         Westphal, für sehr viel stärkere und mächtigere Menschen, als er es war, zu einem
         unkalkulierbaren Risiko werden lassen. Dass er das erkannt hatte und dass er nicht
         gewillt war, die neue Rolle klaglos hinzunehmen, bewies ihnen seine Flucht. Und genau
         das war es, was ihn für seine Jäger gefährlich machte. Dies erklärte auch die Qualität
         seiner Verfolger. Sie waren professionell, perfekt organisiert, schnell – und sie
         waren vor dem Äußersten nicht zurückgeschreckt: ihn töten zu wollen.
      

      Es war vollkommen klar, was das bedeutete: Er durfte nie wieder als Robert Westphal
         auftreten. Robert Westphal musste sterben.
      

      
         12. Dünnes Eis
         

      

      Das Erste, was David vernahm, war angespanntes Gemurmel, das schlagartig endete, als er das Konferenzzimmer
         betrat. Sie hatten also schon angefangen. Dr. Helen Christensen hatte diesmal den
         DAZ-Generalbevollmächtigten Brendl persönlich eingeladen, der sich angesichts der im
         Raum stehenden Summe für den entführten Mahmood Abdulrazaq nicht nur bei Konzernchef
         Gottwalt, sondern auch bei Finanzchef Schmidt-Körting rückversichert hatte. Außenpolitikchef
         Khan hatte persönlich um Beteiligung an der Konferenz gebeten und einen Auswärtstermin
         abgesagt. Da es nicht nur um viel Geld, sondern auch um das Leben eines Mitarbeiters
         ging, hatte Helen Christensen den Kreis bewusst klein gehalten. Denn jetzt ging es
         erst einmal um Schadensbegrenzung – und um eine Strategie, aus der Scheiß-Situation
         wieder herauszukommen.
      

      Schon beim Eintreten fielen David zwei Herren auf, die er noch nie gesehen hatte,
         einer davon in Uniform. Sie saßen auf der langen Seite des Konferenztischs, der aussah,
         als würde hier mittlerweile nonstop beraten. Zeitungen, Laptops, iPads, Archivmaterial,
         Notizblöcke und mittendrin Kaffee, Wasser, Gebäck und Aschenbecher. Im Hintergrund
         liefen stumm drei Bildschirme mit Nachrichten: CNN, BBC und n-tv. Helen schloss die Fenster und ging ruhig zurück zu ihrem Platz. Aufmerksam
         betrachteten alle David, während er kurz Helen Christensen und Jonathan Brendl zunickte.
         Khan beachtete er nicht.
      

      «David, wir haben Besuch aus Berlin und Pullach», sagte Helen und zeigte auf die beiden
         unbekannten Besucher, die seitlich von ihr saßen. Einer von ihnen beeindruckte David
         schon allein durch das schiere Ausmaß seines Körpers. Dabei war De Vries nicht dick,
         sondern massig. Er hatte die Figur eines Schwimmers, seine Kraft ließ sich vor allem
         an seinem Rücken und seinen Schultern erkennen. «Offenbar irrt das Verteidigungsministerium
         auch etwas herum in der Frage, wo Oberst Westphal abgeblieben sein könnte.» Sie lächelte,
         als sie das sagte. Nicht schlecht, dass ausgerechnet die obersten Verantwortlichen
         der Militäraktion glaubten, sie bei der Deutschen Allgemeinen Zeitung wüssten mehr als die fast zehntausend deutschen Geheimdienstler.
      

      «Dachte mir schon, dass der tote Hund nicht allein der Grund für den Auflauf hier
         ist», murmelte David, was Helen mit einem Himmel-hilf-Blick kommentierte.
      

      «Jakubowicz», sagte er daraufhin höflich, während er dem Mann in Uniform über den
         Tisch hinweg die Hand gab. Der Griff war fest, fast schmerzhaft. «Oberstleutnant De
         Vries», sagte der. Er hatte extra Uniform angezogen, was ihm etwas Unangreifbares
         gab. Sein Haar war grau und raspelkurz, er wirkte wie ein Rekrut der amerikanischen
         Marine. Niemand würde auf die Idee kommen, ihn nach seiner wirklichen Rolle in diesem
         Spiel zu fragen.
      

      David gab dem Mann aus Pullach die Hand. «Und Sie sind …?»

      «Maier. Maier mit ai.»

      Maier – hager, blond, blass, mit glattem Haar und unbestimmtem Alter – schaute ihn
         freundlich an, aber der eigensinnige Zug um die schmalen Lippen war nicht zu übersehen.
         Er war unter einem unverdächtigen Vorwand hergekommen, der schließlich auch Helen
         Christensen geneigt gemacht hatte, dem Treffen zuzustimmen: Das Auswärtige Amt erwäge,
         wie immer bei Entführungen, die Einsetzung eines Krisenstabs, und Ed Maier vom Auslandsgeheimdienst
         solle eruieren, ob die üblichen Bedingungen für das Tätigwerden des Staates erfüllt
         seien.
      

      David setzte sich, wischte mit der flachen Hand den Tisch vor sich sauber und fragte:
         «Wie kann ich helfen?»
      

      Oberstleutnant De Vries beugte sich nach vorn. Er schaute beruhigend. «Haben Sie alles,
         Herr Jakubowicz?», fragte er fürsorglich und gab damit zu verstehen, dass er sich
         als Gastgeber empfand.
      

      David nickte.

      «Haben Sie Robert Westphal gesehen?» Die Frage kam wie ein Peitschenknall.

      David griff langsam nach der Wasserflasche und goss sich ein Glas ein. De Vries wollte
         offenbar so schnell wie möglich die kranke Stelle im Gesunden finden. Bei David hatte
         er sich für die Taktik der Überrumpelung entschieden. Nicht ungeschickt, denn genau
         das war die Frage, die ihn am meisten in Schwierigkeiten brachte.
      

      «Oh, wir waren erst an der Hütte, als Westphal sie schon verlassen hatte», sagte David.
         «Und was wir unten in der Klamm vorgefunden haben, wissen Sie ja.»
      

      «Sie waren also nicht der Letzte, der ihn noch gesehen hat, bevor er verschwand?»

      Das war eine infame Frage, und De Vries zeigte mit ihr, dass er diesen diffizilen
         Job im Graubereich der Geheimdienste nicht zu Unrecht hatte. Er war schließlich der
         Letzte vor Westphals Verschwinden gewesen, das hatte er zumindest lange gedacht. Dass
         nicht Westphal unten tot in der Schlucht lag, sondern der Hund, war für ihn eine Katastrophe,
         die er unbedingt aufklären musste.
      

      «Nein», antwortete David kopfschüttelnd. «Westphal läuft vermutlich irgendwo da draußen
         frei herum. Er wird ständig jemanden treffen. Diese Leute müsste man finden. Warum
         ist diese Frage so wichtig für Sie?», setzte er nach.
      

      De Vries runzelte die Stirn. «Das Verschwinden des geschätzten Offizierskollegen ist,
         milde ausgedrückt, dubios. Es könnte eine Straftat vorliegen.»
      

      «Wie kommen Sie denn darauf?»

      «Der tote Hund. Wenn jemand bereit ist, einen Hund zu töten, dann gibt er damit zu
         erkennen, mit seinem Besitzer ähnlich umzugehen.»
      

      «Im Ernst?», fragte David zweifelnd.

      Der Mann in Uniform und der Geheimdienstmann schauten sich an. «Könnten wir Sie geneigter
         machen für eine Kooperation, wenn wir Ihnen ein paar Details nennen?», fragte De Vries
         schließlich.
      

      David machte eine bestätigende Geste.

      «Der Gerichtsmediziner hat in dem Blut des Tiers Natriumpentothal festgestellt. Pentothal
         ist ein schnell wirksames Hypnotikum aus der Reihe der Barbiturate ohne analgetische
         Wirkung. Es wird in diktatorischen Regimes eingesetzt, um Gefangene in den Zustand
         zu versetzen, Geheimnisse auszuplaudern.»
      

      «Eine sehr, sehr gute Idee, das bei einem Hund zu versuchen, nicht wahr?»

      De Vries biss die Zähne aufeinander. Witzige Bemerkungen waren das Letzte, was er
         jetzt hören wollte.
      

      David hob versöhnlich die Hand. «Vielleicht war das Serum ja für Westphal gedacht,
         und stattdessen haben sie es dem Hund gespritzt …» Er lächelte leicht.
      

      «Wer sollte einem Tier solch ein Mittel spritzen? Und vor allem: Warum?»

      «Vielleicht, weil er dachte, es sei tödlich bei Tieren.»

      «Ist es nicht.»

      «Oder um es ruhigzustellen. Vielleicht hatten irgendwelche Verfolger Westphal in Gewahrsam.
         Da hätte ein bellender Hund stören können.»
      

      «Haben Sie Anhaltspunkte für diese Theorie?» De Vries versuchte, diese Frage so unbeteiligt
         wie möglich zu stellen. Es war der gefährlichste Moment für ihn.
      

      Alle merkten, dass die Luft plötzlich ein Gewicht hatte. David suchte in De Vries’
         Augen nach einer Erklärung für die plötzlich so seltsame Spannung im Raum. Außerdem
         erinnerte er sich an Westphals Worte, dass jemand hinter ihm her sei. Gab es da einen
         Zusammenhang? Was Leute sagen, ist niemals Zufall, das wusste er. Aber wenn man genau
         verstehen will, was einer sagt oder meint, muss man im Grunde das, was er sagt oder
         meint, irgendwie auch selbst wissen oder zumindest ahnen.
      

      Doch David konnte seine Empfindungen nicht miteinander verbinden.

      Also schüttelte er den Kopf.

      Und De Vries atmete innerlich auf.

      «Darf ich …?»

      Ed Maier, der Geheimdienstmann, schlug den vor ihm liegenden Ordner auf und betrachtete
         das oberste Blatt. Er hatte das Gefühl, dran zu sein.
      

      «Nur zu.»

      «Laut unseren Informationen haben Sie Mahmood Abdulrazaq als Übersetzer und Fahrer
         angeworben», sagte er.
      

      «In unserem Metier nennt man das nicht ‹anwerben›. Ich würde sagen, ich habe ihn als
         Mitarbeiter gewinnen können.»
      

      «Wann war das?»

      «Vor sechs Jahren.»

      «Hatten Sie eine Genehmigung, ihn … äh … zu engagieren?»

      David blickte zu Helen. «Hatte ich eine Genehmigung?»

      «Unsere Auslandsreporter haben immer freie Hand, sich Unterstützung zu suchen bei
         ihren Recherchen.»
      

      «Von wem werden diese Unterstützer bezahlt?»

      «Vom Verlag.»

      «Hatten Sie bei Mahmood Abdulrazaq eine Sicherheitsüberprüfung durchgeführt?»

      «Eine was?»

      «Sicherheitsüberprüfung.»

      David zwang sich zu einem Lächeln. «Lassen Sie es mich mal so sagen: Ich habe ihn
         mir genau angeschaut.»
      

      «Wer hat für ihn gebürgt?»

      Mein Gott, was war das hier? Aber okay, er hatte sich vorgenommen, nett zu sein, also
         war er nett. Aber ein bisschen überheblich klangen seine Worte schon. «Wissen Sie,
         Herr Maier, ein Stringer hat nicht mit hochsensiblen Geheimnissen zu tun. Er muss
         Autofahren können, er muss die einheimische Sprache sprechen, er muss ein politisches
         Verständnis haben, und vor allem muss er Englisch können. Und, ja, er muss gute Kontakte
         haben und zuverlässig sein.»
      

      «Können Sie ausschließen, dass er im Geheimen für die andere Seite gekämpft hat? Dass
         er ein Terrorist ist?»
      

      «Man kann nie alles ausschließen.» David merkte, wie er langsam zornig wurde. «Ich
         kann ja auch nicht ausschließen, dass Sie für die NSA arbeiten und gleichzeitig für den KGB. Aber nach allem, was ich weiß und gespürt habe, ist Mahmood ein loyaler und überaus
         intelligenter junger Mann.»
      

      «Ah, das haben Sie gespürt.» Maiers Ton war spöttisch.

      «Gespürt, ja.»

      «Sie sind offenbar sehr leichtsinnig und …»

      «Machen wir’s kurz», unterbrach ihn David. «Ich bin befangen, was Mahmood betrifft.
         Er ist nicht nur irgendein Mitarbeiter, er ist ein Freund.» Er griff in seine Jackentasche,
         holte sein Smartphone heraus und tat so, als habe er eine SMS bekommen. «Moment, muss kurz antworten», murmelte er.
      

      Er tippte ein paar Worte ein, schickte die SMS ab und steckte das Handy zurück.
      

      «Wo waren wir stehen geblieben?» Fragend blickte er Ed Maier an.

      «Lassen Sie es mich so sagen: Hätte Ihr Freund Mahmood Abdulrazaq, wenn Sie unterwegs
         waren, nicht Ihren Standort und den westlicher Soldaten an Terroristen weitergeben
         können?»
      

      «Unwahrscheinlich.»

      «Er hätte also durchaus ein Sicherheitsrisiko gewesen sein können.»

      David schaute alarmiert auf. «Wieso gewesen sein können?»
      

      Für den Bruchteil einer Sekunde zuckten Maiers Hände auf der Mappe.

      «Entschuldigung, ich habe mich unpräzise ausgedrückt: Er hätte ein Sicherheitsrisiko
         sein können, wenn er Böses im Schilde geführt hätte.»
      

      David biss sich auf die Lippen. Was war das nur für ein Idiot.

      «Wenn er Böses im Schild geführt hat, wie Sie unterstellen, war er ein Sicherheitsrisiko. Wieso hätte sein können? Lebt er nicht mehr?»
      

      Maier fuhr mit der Hand den Kragen seines weißen Hemds entlang. David blickte zu Helen,
         dann zu Brendl. Irgendetwas war hier faul. Beide hörten aufmerksam zu, ihre Ellbogen
         berührten sich fast. Aber ihren Mienen war nichts zu entnehmen.
      

      In dem Moment klingelte Davids Handy. Es war Emma. «Guter Zeitpunkt, dich rauszuholen?»,
         hörte er sie leise sagen.
      

      «Sehr gut sogar.» Er fühlte die Blicke der Anwesenden auf sich ruhen, sprach deshalb
         ganz unbefangen.
      

      «Was soll ich sagen: dass deine Kreditkarte in der U-Bahn gefunden wurde?»

      «Ja, danke. Die brauche ich. Ich komme sofort.»

      Er blickte auf, nachdem er auf den Aus-Knopf gedrückt hatte. «Ich muss mich für einen
         Moment entschuldigen. Meine Kreditkarte wurde in der U-Bahn gefunden. Bin gleich wieder
         da.»
      

      «Wir haben die Sache mit Mahmood noch nicht zu Ende besprochen!», rief Helen hinter
         ihm her.
      

      «Nur ein paar Minuten!», rief David zurück.

      Stille senkte sich über den Raum, während sie ihm nachschauten. Niemand rührte sich,
         keiner sagte etwas. Es war eine Stille, die mit David zu tun hatte. In ihren Augen
         trug er die Verantwortung für die angespannte Situation. Erst als er die Tür hinter
         sich geschlossen hatte, löste sich die Starre. De Vries und Ed Maier gingen zum Fenster,
         öffneten es und zündeten sich Zigaretten an, während sie leise das Gespräch Revue
         passieren ließen.
      

      Nachdenklich richtete Brendl seine Krawatte und blickte zu der dicht neben ihm sitzenden
         Chefredakteurin. «Helen», sagte er leise, «Sie kennen ihn am besten: Was ist von Jakubowicz
         zu halten?»
      

      «Niemand kennt David richtig. Er ist ein Einzelgänger.»

      «Ich meine, was ist er für ein Typ?»

      «Er ist … intelligent, eigen, sensibel, introvertiert. Legt es nicht gerade darauf
         an, Freunde zu finden. Ich denke, er macht gerade eine schwere Zeit durch.»
      

      «Kann man seinen Worten glauben?»

      «Er macht das, was ich ihm sage. Was wir ihm sagen. Und das macht er sehr gut. Ich kenne keinen, der ein besseres Auge für
         Schwächen hat. Für Schwächen in der Logik. Für Schwächen im Argumentationsgebäude
         anderer. Für die charakterlichen Schwächen seiner Gesprächspartner. Er ist einer der
         besten Reporter, die wir haben.»
      

      Sie blickte herausfordernd zu Khan, aber sie bekam keinen Widerspruch.

      De Vries und Ed Maier kehrten zum Tisch zurück, und während sie ihre Unterlagen zusammensuchten
         und in ihre Aktentaschen schoben, sagte De Vries: «Ich hoffe, ich habe Ihr Verständnis,
         wenn ich betone, dass keinerlei Information über Robert Westphal, über seinen Tod
         und seine Anwesenheit hierzulande in der Zeitung stehen darf. Wir müssen leider erst
         die weitere Entwicklung abwarten.» Er blickte freundlich, fast gütig in die Runde.
         «Habe ich Ihr Einverständnis?»
      

      Khan starrte auf seine Hände. Seltsam, dachte Helen. Er hat die ganze Zeit kein Wort
         gesagt.
      

      Irrtum.

      «Fuck», sagte er.

      
         13. Verdacht
         

      

      David hatte vor nicht allzu langer Zeit in einem Wissenschaftsmagazin gelesen, wie ein Zoologe aus dem winzigen
         Splitter eines Knochens das vollständige Skelett eines prähistorischen Tiers rekonstruiert
         hatte. Das war eine Sensation gewesen, der Mann hatte den Kyoto-Preis gewonnen, und
         nur wenige hatten sich bei dem Gedanken aufgehalten, dass der Zoologe mehr als fünf
         Jahre darauf verwendet hatte, das gesamte Bild herauszufinden. Als David in den 14. Stock eilte, verstand er völlig, inwieweit dieser Zoologe ihm ein Vorbild sein konnte:
         Er musste geduldig Information für Information zusammentragen. Er verstand aber auch,
         wo er kein Vorbild war: Er hatte nicht ansatzweise so viel Zeit.
      

      Also nahm er nicht den Aufzug, sondern mit großen Schritten das Treppenhaus, es war
         der kürzeste Weg zu dem Büro, das sich Emma mit Frederike Blomeyer, einer der Volontärinnen,
         auf der Nordseite des 14. Stocks teilte. Als diese Davids Gesicht sah, stand sie umgehend auf. «Kann ich jemandem
         einen Kaffee mitbringen?», fragte sie fast erschrocken, schon auf dem Weg zur Tür.
      

      Niemand antwortete, Emma und David folgten ihr nur stumm mit den Augen, sodass sie
         ohne ein weiteres Wort verschwand.
      

      «Wie weit bist du?», fragte David und trat hinter Emma, seine Augen auf ihren Computer
         gerichtet.
      

      «Ich habe ungefähr die Hälfte. Wann kommst du mit deinem Teil?»

      «Später. Ich habe einen schlimmen Verdacht.»

      «Hat der möglicherweise Einfluss auf meinen Teil der …» Sie redete nicht weiter, denn
         schon hörte sie das Geräusch der zufallenden Tür. David war bereits draußen.
      

      Eine Minute später durchmaß er mit großen Schritten sein Büro, in dem noch immer Chaos
         herrschte, nahm das Telefon und wählte eine Nummer. Auch sie begann mit 0093. Er wartete einen kurzen Moment, dann sagte er: «Steve Weiner, please.»
      

      Er hatte Glück, Weiner saß an seinem Schreibtisch im Kabuler Büro. Erleichtert atmete
         David aus. Wenn einer etwas wusste, dann der schwergewichtige Mann aus Texas. Sie
         tauschten die üblichen Höflichkeitsfloskeln aus, Weiner gab seiner Verwunderung Ausdruck,
         dass David in München war und nicht vor Ort, wo doch gerade in Afghanistan alles zum
         Himmel stank und sich niemand mehr traute, eine Prognose darüber abzugeben, was in
         den nächsten Wochen passieren könnte. Die Amerikaner waren böse auf die Deutschen,
         die so unbedacht die Katastrophe von Taloqan heraufbeschworen hatten, die Bevölkerung
         war verbittert über die hohe Zahl von Zivilopfern, die Taliban drohten mit Vergeltungsschlägen,
         hinzu kam die wachsende Zahl von Freiwilligen, die sich auf die Seite der Terroristen
         schlugen. Das Land war eindeutig in großer Unruhe, und David war in München. Warum
         nur?
      

      «Weil dieser Offizier, der den Befehl gegeben hat, hier in Deutschland ist. Ich habe
         ihn getroffen.»
      

      Weiner war still. David hatte etwas, was ihn interessierte, sehr interessierte.

      «David», er sprach den Namen Englisch aus, «ist die Leitung sicher?»

      «Wenn sie bei Ihnen sicher ist, ist sie’s hier auch.»

      «Quid pro quo, wie immer?»

      «Ja.»

      «Okay, Hundesohn. Legen Sie los.»

      «Mein Stringer ist verschwunden. Er war auf dem Weg zum Tatort, dahin, wo die Laster
         explodiert sind. Ich vermute, dass die Taliban ihn kassiert haben.»
      

      «Vermuten Sie richtig.»

      «Lebt er noch?»

      «Klar. Die Burschen halten sich an ihre Ultimaten.»

      «Was für ein Ultimatum?»

      «Quid pro quo», knurrte Weiner. «Was ist mit diesem Offizier?» Er sprach breitestes
         Texanisch.
      

      David lächelte grimmig. «Westphal ist untergetaucht», sagte er. «Niemand weiß, wo
         er ist.»
      

      «Fuck. Was ist passiert?»

      «Vermutlich nichts Gutes. Wir haben seinen Hund tot auf dem Grund einer Schlucht gefunden.»

      «Dann wird dieser Westphal auch nicht mehr leben.»

      David sah Steve förmlich vor sich, wie er da an seinem Schreibtisch in Kabul saß,
         ein Mann mit wettergegerbter Haut, einem mächtigen Brustkorb, blonden Haaren und den
         ausholenden Gesten eines Ringers. Es hieß, er habe gute Kontakte zur CIA. David wusste es besser. Er hatte nicht nur gute Kontakte, er war einer der Verantwortlichen
         der dortigen Niederlassung. Er war seine beste Quelle in diesem Land.
      

      «Ich wieder», sagte David. «Was für ein Ultimatum meinten Sie eben?»

      «Die Burschen haben Ihren Freund östlich von Khanaqa erwischt, in der Nähe von Hazara
         Say, die Kugeln haben seine Wagentür durchschlagen, eine hat ihn am Oberschenkel erwischt.»
      

      «Aber er lebt.»

      «Ja, hat Glück gehabt. Sie pflegen ihn – noch.»

      «Folter?»

      «Ist anzunehmen. Sie halten ihn für einen Verräter. Aber sie werden ihn nur ankratzen.
         Denn diese bärtigen Verbrecher glauben, dass ihnen da etwas ganz Wertvolles in die
         Hände gefallen ist. Bis nächsten Mittwoch muss das Geld bei ihnen sein.»
      

      «Erpressung? Lösegeld?»

      «Ja.»

      «Wie hoch?»

      «Bleibt doch immer geheim.»

      «Kommen Sie, Steve, wie hoch? Was spricht man in Ihren Kreisen?»

      «Was spricht man in Ihren Kreisen über die Hintergründe von Westphals Verschwinden? Beweist das nicht die Schuld
         dieses Verrückten?»
      

      «Könnte sein, ja. Wie viel, Steve?»

      «4,3 Millionen», sagte er nach einer Pause. «Dollar», schob er nach.
      

      «Verdammt.»

      «Wir sind drei Wochen vor der internationalen AfghanistanKonferenz. Das passt perfekt.
         Deshalb die hohe Summe. Die wissen, dass der Westen im Moment nichts mehr hasst als
         laute Geräusche.»
      

      «Bedingungen?»

      «Sie wollen das Geld in einer Woche sehen. Heute haben wir Mittwoch. Wenn es bis nächsten
         Mittwoch nicht da ist, wird Ihr Freund hingerichtet.»
      

      «Oh Gott, verdammt.» David durchwühlte seine Haare. Das war schlimmer, als er es sich
         in seinen schlimmsten Albträumen hätte ausmalen können. «Aber das könnte zeitlich
         noch reichen. Das müsste zu schaffen sein. Die Deutschen zahlen immer.»
      

      «Diesmal nicht, David. Ihr Mahmood Abdulrazaq ist ein toter Mann, glauben Sie mir.
         Nach allem, was hier auf dem Markt ist, bewegt sich diesmal nichts. Kein Kontakt,
         keine Anbahnung eines Kontakts, noch nicht mal ein Hilfeersuchen an uns. Die Deutschen
         stellen sich tot. Dabei sind wir diesmal absolut für eine Zahlung. Haben wir auch
         signalisiert.»
      

      David konnte es nicht fassen. «Haben Sie irgendeine Erklärung für diese Scheiße?»

      «Ihr Freund ist kein Deutscher. Und Ihrem Zeitungskonzern geht es am Arsch vorbei,
         ob da irgendein afghanischer Schafhirte ins Gras beißen muss. Für 4,3 Millionen muss es mindestens Beethoven sein.»
      

      
         14. Letzter Versuch
         

      

      In seinem Reporterleben hatte sich David angewöhnt, sich in Momenten der größten inneren Aufwallung zur Ruhe
         zu zwingen. Reglos blieb er deshalb noch einen Augenblick an seinem Schreibtisch sitzen,
         lauschte auf sein Herz und zwang es, langsamer zu schlagen. Dann stand er auf, ging
         gemessenen Schrittes zum Aufzug, wartete geduldig, stieg ein und fuhr wieder hinauf
         in den 15. Stock, als sei er unterwegs zu einer Verabredung, die durchaus auch eine Stunde
         später stattfinden könnte. Seine Gedanken jagten zwar umher, aber die Worte, mit denen
         er sie verknüpfte, formulierte er innerlich wie in Zeitlupe. Wenn das stimmte, was
         er vermutete, blieben ihm nicht mehr viele Optionen. Er hatte nur noch eine Chance:
         Er musste Helen auf seine Seite ziehen.
      

      Während seiner Abwesenheit hatten sie im Konferenzraum eine Pause eingelegt. Oberstleutnant
         De Vries stand zusammen mit Geheimdienst-Mann Maier und Alex Khan am halb geöffneten
         Fenster, De Vries rauchte. Helen lehnte am Konferenztisch und unterhielt sich mit
         Seite-Drei-Chef Winterberg, den sie mittlerweile zur Sitzung hinzugebeten hatte. Brendl
         saß im Hintergrund, aufrecht und aufmerksam, auf der Kante eines Ledersessels und
         telefonierte leise. Offenbar mit Rantrup.
      

      Als David eintrat und langsam zu seinem Platz ging, erstarb das Gemurmel. Brendl beendete
         das Gespräch und setzte sich zu ihnen. An den Gesichtern der Anwesenden konnte David
         erkennen, dass offenbar alle Bescheid wussten über Mahmoods Schicksal. Vermutlich
         wussten sie auch, was die mächtigsten Personen im Raum bereits entschieden hatten –
         oder bereit waren zu entscheiden. Es mit allen aufzunehmen, würde also nicht sonderlich
         geschickt sein, das wurde ihm klar, als er von einem zum anderen schaute. Er blickte
         in Khans Augen und sah eine Spur von Mitleid. Ja, in diesem Spiel hatte er nur noch
         eine Chance, und die war: alles in die Waagschale zu werfen, was er zur Verfügung
         hatte.
      

      Kaum hatten sich alle gesetzt, betrachtete David die Innenseite seiner Hände und zwang
         sich, seinen Lebenslinien Zentimeter für Zentimeter zu folgen, was ihn sehr beruhigte.
         Dann blickte er auf und schaute auf Helen, die ihn etwas irritiert beobachtete. «Bevor
         wir weitermachen», sagte er. «Kann ich dich kurz sprechen?»
      

      Sie schaute verblüfft in die Runde. «Spricht was dagegen, wenn wir das hier machen?»

      «Ja.»

      «Wir sind gerade dabei, eine wichtige Besprechung fortzusetzen, David.»

      «Ich weiß. Aber es ist etwas Persönliches, nicht für die große Runde. Wäre besser,
         wenn wir das kurz abklären.»
      

      Er merkte, dass ein Rest von Aufregung in ihm brodelte. Wäre besser, wenn wir das kurz abklären war etwas zu scharf. Ein winziger Ton von Drohung schwang mit. Aber zu mehr Zurückhaltung
         war er im Moment nicht fähig.
      

      «Würden Sie uns einen Moment entschuldigen?», sagte Helen stirnrunzelnd und stand
         auf. David folgte ihr, und sie gingen auf die gläserne, zweiflügelige Sprossentür
         zu, die das Konferenzzimmer von Helens Büro trennte. David wandte sich hinter der
         Tür nach rechts, aus dem Blickfeld der anderen, und lehnte sich an den Schreibtisch.
         Helen setzte sich auf den Ledersessel, auf dem sie immer saß bei Personalgesprächen.
         Sie war von den anderen durch die Glastür zu sehen, allerdings nur von der Seite.
      

      «Es geht dir nicht gut, nicht wahr?», sagte sie und gab ihrem Ton einen warmen Klang.
         «Ist ja auch wirklich etwas viel im Moment.»
      

      «Geht schon.»

      «Leg los, David, ich will die anderen nicht zu lange warten lassen.» Sie betrachtete
         den Nagellack an ihrer rechten Hand. Und plötzlich merkte er, dass auch sie aufgeregt
         war. Ihre Stimme klang zwar fest, und ihre Augen waren so konzentriert wie auch sonst,
         aber etwas an ihrer Haltung war anders. Sie zwang sich dazu, aufrecht zu sitzen. Man
         merkte, dass sie aus sich herausgetreten war und sich selbst beobachtete. Sie räusperte
         sich und bemühte sich um einen sachlichen Ton, als sie sagte: «Und bring mich bitte
         nicht noch einmal in solche Verlegenheit.»
      

      David steckte die Hände in die Hosentaschen und schaute sie an, ihre schlanke, hohe
         Gestalt. Er wartete, bis er ganz ruhig war.
      

      «Wie hast du dir das gedacht, Helen?», fragte er schließlich. «Dass ich das morgen
         aus der Zeitung erfahre?»
      

      «Wir dürfen nichts bringen von dieser ganzen Angelegenheit.» Sie verstand ihn absichtlich
         falsch, ein Strohhalm. Sie wusste genau, was er meinte, aber sie versuchte es mit
         dieser Ablenkung. «Das kam zur Sprache, als du draußen warst.»
      

      Er lachte auf. Nichts mehr von der Nähe, die sie fast ein Leben lang verbunden hatte.
         «Ich verstehe. Das war es, was du mir heute Mittag sagen wolltest, bei dem kleinen
         intimen Essen, auf das du dich so sehr gefreut hast.»
      

      «Ich weiß nicht, wovon du redest.»

      «Unsere Verabredung auf dem Viktualienmarkt, in der ‹Suppenküche›. Nur du und ich.
         Irgendwo draußen, in der Sonne. Du wolltest mich einladen.» Er machte eine Pause.
         «Wäre dich billiger gekommen als 4,3 Millionen, nicht wahr?»
      

      Ein Schatten fiel auf ihr Gesicht. Er wusste es also.

      «Wir … Wir haben es uns nicht leicht gemacht mit unserer Entscheidung.»

      «Wer ist wir?»

      «Der deutsche Staat. Das Auswärtige Amt. Das Verteidigungsministerium. Unser Unternehmen.
         Die Redaktionsleitung. Ich.»
      

      «Ich halte es für eine Scheiß-Idee.»

      «Haben wir uns gedacht. Und ich schwöre dir, deine Gedanken und Argumente sind in
         unsere Überlegung mit eingeflossen.»
      

      «Bevor ihr sie kanntet.»

      «Ich habe sie erahnt. Ich weiß, was du denkst.»

      «Helen, verdammt. Es geht um ein Menschenleben. Du darfst das nicht zulassen.»

      «David, wenn du gewusst hättest, was er vorhat, hättest du ihn gehen lassen?»

      «Auf keinen Fall.»

      «Ich auch nicht. Ich hatte keine Ahnung, was ihn erwartet. Ich war noch nie in Afghanistan.»

      David starrte sie an. Sie schien nicht das geringste Schuldgefühl zu haben. Und vor
         allem schien sie keine Ahnung zu haben, dass er längst wusste, dass sie es Mahmood
         befohlen hatten, an den Tatort zu fahren. Dass sie ihn erpresst, dass sie ihm gedroht hatten.
         Aber Helen mit ihrem klaren, offenen Gesicht, ihren warmen Augen, ihren Sommersprossen
         wirkte so ehrlich, so überzeugend, dass es ihm die Sprache verschlug.
      

      «Irgendwie haben wir eine perverse Vorstellung von dem, was sich gehört, nicht wahr?»,
         sagte er leise und blickte sie an. Immerhin litt auch sie. Die Haut ihres noch immer
         attraktiven Gesichts zeigte die Strapazen der vergangenen Tage. Besonders um die Augen
         und an der Nase hatten sich kleine Fältchen gebildet, in denen sich Make-up und Puder
         sammelten. Es ging dahin. Selbst mit dieser so disziplinierten Frau ging es dahin.
         Sie hatte diese Andeutungen eines altersgemäßen Verfalls natürlich längst wahrgenommen,
         deshalb die Anstrengungen, diesem entgegenzuwirken. Deshalb schwamm sie, deshalb joggte
         sie, deshalb trank sie so gut wie keinen Alkohol, deshalb schlief sie lange. Als sie
         jung war, hatte sie sich um nichts kümmern müssen, die Männer waren hinter ihr her
         gewesen, ohne dass sie sich Mühe geben musste. Das hatte sich geändert, und obwohl
         sie keinen Wert mehr legte auf diese Art der Attraktion, machte es ihr etwas aus,
         dass sie nicht mehr so gesehen wurde wie früher.
      

      «Ich habe übrigens das Informationshonorar an Westphal überweisen lassen, so wie ich
         es dir versprochen habe.»
      

      «Warum sagst du das jetzt? Was hat das mit unserem Problem zu tun?»

      «Ich will dir nur deutlich machen, dass ich auf deiner Seite bin.»

      David lachte höhnisch. «Und jetzt ist der Kerl verschwunden. Vermutlich hält er sich
         am Leben mit dem Geld dieser Zeitung. Wunderbar.»
      

      «Du hattest es gewollt.»

      «Es war selbstverständlich, dass wir zahlen. Ich hatte es ihm versprochen. Und wir
         haben dafür viel bekommen.»
      

      «Was wir nur leider nicht verwerten dürfen.»

      «Hör auf! Darum geht’s jetzt nicht.»

      Helen schloss die Augen. Dann öffnete sie sie wieder und rieb sich das Lid über dem
         linken Auge, so als ob dort ein Fussel wäre. «Lass mich ehrlich sein, David. Diese
         ganze Katastrophe begann damit, dass du nicht zu erreichen warst. Wenn du funktioniert
         hättest, wenn du deinen Job gemacht hättest, würden wir nicht hier sitzen und das
         Schicksal bejammern.»
      

      Sie hob abwehrend die Hand, sie war noch nicht fertig.

      «Wenn du dir nicht diesen dämlichen Unfall geleistet hättest, wäre es nicht so weit
         gekommen, richtig?»
      

      Er lachte auf. Unglaublich. Der Kausalzusammenhang wurde einfach weitergefasst. Am
         Ende würde sie auch noch seine Mutter dafür verantwortlich machen. Wenn sie ihn nicht
         geboren hätte, hätte er nicht den Unfall in Hongkong gehabt, hätten sie in München
         nicht Mahmood gezwungen, in die Hölle zu fahren. Aber er spürte, dass es so einfach
         nicht war. Natürlich fühlte auch er sich schuldig, die Schuld wühlte ihn auf. Weil
         sie eh sein Lebensthema war. Und weil Mahmood alles, was er getan hatte, letztendlich
         für ihn getan hatte. Und er spürte, dass er diesen Kampf hier verlieren würde. Es
         blieb ihm nur noch ein Trumpf.
      

      «Wenn ich gefahren wäre – würdet ihr dann zahlen?»

      «Selbstverständlich.»

      «Dann behandelt diesen jungen Mann wie mich. Er wollte dasselbe, was ich gewollt hätte.»

      «Sei nicht zynisch, David. Mahmood hat Fehler gemacht, die du nicht gemacht hättest.
         Vielleicht war er zu leichtsinnig? Vielleicht war er zu überheblich? Ich weiß es nicht.
         Ich weiß nur, dass niemand uns unterstützen will. Und wir können ihm allein nicht
         helfen.»
      

      «Wir könnten das Lösegeld aufbringen. Bisher sind in Afghanistan meines Wissens alle
         Entführungsopfer nach Zahlung der geforderten Summen freigekommen.»
      

      «Aber nicht, wenn der Entführte als Verräter galt.»

      «Woher willst du das wissen? Du warst doch, wie du eben gesagt hast, noch nie in Afghanistan.»

      «Ich habe meine Informationen eingeholt.»

      «Helen, bitte, lass es uns wenigstens versuchen. Geld gegen Leben. Die Entscheidung
         müsste doch leichtfallen.»
      

      Sie schüttelte den Kopf. «Du bist verrückt! Da können doch nicht einfach Privatpersonen
         daherkommen und staatliche Aufgaben übernehmen.»
      

      «Warum nicht? Den Terroristen ist es egal, von wem sie das Geld bekommen. Ist schon
         häufiger passiert, dass Angehörige oder Arbeitgeber gezahlt haben. Das letzte Mal
         im Fall dieses Bauunternehmers aus Esslingen. Du erinnerst dich: Chrobog hatte mit
         den Entführern verhandelt.»
      

      «Zu spät, David. Es spricht eine Menge für eine harte Haltung. Ich will dir die Gründe
         nicht alle aufzählen. Wie gesagt, du bist es, der uns das alles eingebrockt hat.»
      

      David drehte sich zum Fenster. Er schaute auf die Dächer der Innenstadt, und in seinen
         Augen breitete sich eine große Leere aus. Er kannte diese Momente, diese Augenblicke
         der enttäuschenden Enthüllung, in denen er sich sein Scheitern eingestehen musste
         und gefangen war in sich selbst. Er hatte das schon mehrmals erlebt, bei Ankünften
         oder Abreisen, bei denen er die verletzenden Folgen ahnte, er hatte es erlebt beim
         Verlust von geliebten Menschen, bei Abstürzen wider alle Vernunft, bei K. o.-Schlägen,
         die ihn aus der Bahn geworfen hatten. Und auch jetzt war klar: Es gab nichts mehr,
         was er noch tun konnte.
      

      Es war spät geworden. Draußen wurde es dunkel, und hinter den Fenstern der Häuser
         gingen die Lichter an, schemenhaft konnte er Menschen hin und her laufen sehen. Das
         Licht der Straßen, Plätze und Leuchtreklamen erhellte die Stadt bis zum Himmel, der
         sich über die Dächer wölbte. Es war aus. Diese Geschichte würde keinen guten Schluss
         haben. Tränen stiegen in ihm auf. Er sah Mahmood vor seinem geistigen Auge. Sah dessen
         Lachen, dessen Leidenschaft. Sah, wie er Hayat umarmte und stolz war auf seinen Sohn.
      

      Er drehte sich erst wieder um, nachdem er sich unauffällig mit dem Handrücken über
         die Augen gewischt hatte. Er wollte nicht, dass sie sah, was in ihm vorging.
      

      «Ist Berlin, ist die Regierung bereit, irgendetwas zu der Summe beizutragen?»

      Helen schüttelte den Kopf.

      «Und der Verlag?»

      «Keinen Cent. Gottwalt meint, das sei unsere Sache. Wir könnten ja den Redaktionsetat
         um die Millionen kürzen.»
      

      «Okay, dann zahlen wir. Wir, die wir schuld sind an der Katastrophe.»
      

      «Bring mich nicht in Verlegenheit, David. Mahmood hätte Nein sagen können.»

      «Er hat Nein gesagt. Himmelherrgott, er ist mein gottverdammter Mann.»

      «Himmelherrgott, David. Das ist meine gottverdammte Zeitung.» Sie waren beide laut
         geworden.
      

      Fast erschrocken starrten sie sich an. Lange. Beide merkten, dass etwas zu Bruch gegangen
         war, unwiderruflich. Er hatte immer eine Art von natürlichem Stolz gehabt und war
         sich seiner selbst gewiss gewesen. Wenn er etwas nicht gut gemacht hatte, sagte er
         es. Und wenn er etwas gut gemacht hatte, stellte er es nicht extra heraus. Seine Richtschnur
         war die Überzeugung, dass er seine Ziele auch erreichte, ohne den Stolz und die Würde
         anderer zu verletzen. Auch das hatte ihn, als sie jünger waren, mit Helen verbunden.
         Aus, vorbei.
      

      Er schaute sie nachdenklich an, die Trauer war nicht zu übersehen. Dann nickte er.
         Ihm war schwindelig geworden, aber jetzt war alles wieder ganz klar. Langsam löste
         er sich vom Schreibtisch, ging an ihr vorbei zur Flügeltür, öffnete sie vorsichtig,
         ohne Helen noch eines Blickes zu würdigen. Alle in dem Raum schauten ihn an. Sahen
         sein bleiches, angespanntes Gesicht. Seine feuchten Augen.
      

      Er nahm seinen dunkelblauen Sommermantel, zog ihn an und verließ den Raum.

      Niemand hatte ein Wort gesagt.

      Helen hatte sich nicht umgedreht. Sie saß noch wie zuvor in ihrem Sessel, mit starrem
         Blick nach vorn.
      

      Als David Jakubowicz eine Dreiviertelstunde später zurück in Emmas Wohnung kam, erkannte sie gleich, dass
         für ihn die Welt untergegangen war. Sie fragte nicht, was passiert war, sie holte
         stattdessen nur wortlos ein paar belegte Brote und zwei Flaschen Bier aus der Küche
         und stieß mit ihm an. «Das beruhigt», sagte sie und setzte sich mit untergeschlagenen
         Beinen aufs Sofa. David griff zu, trank einen großen Schluck und gab ihr einen kurzen
         Abriss der letzten Stunden. Er schilderte seine Niederlage, seinen Versuch, die anderen
         doch noch umzustimmen, und ließ nur aus, was das alles für sein persönliches Verhältnis
         zu seiner ältesten Freundin und Gefährtin Helen Christensen bedeuten würde. Einfach,
         weil es ihm selbst noch nicht ganz klar war. Aber je mehr er erzählte, je deutlicher
         er die Beweggründe der einzelnen Parteien beleuchtete, umso ruhiger wurde er. Es blieb
         nur ein Weg. Wenn er nicht wieder nur weglaufen wollte, weil es schwierig wurde, wenn
         er endlich auch mal alle Kraft mobilisierte, um Verantwortung zu übernehmen, dann
         blieb nur eine Entscheidung.
      

      Fast erleichtert hielt er Emma die mittlerweile halb leere Flasche hin, und sie stießen
         an. «Okay, du bist dran», sagte er mit traurigem Lächeln. «Diese Nacht kein Zug um
         die Häuser?»
      

      «Keine Lust. Hab gelesen.»

      «Etwas von deiner weiblichen Erbauungsliteratur?»

      «Nein.» Sie schaute ihn verlegen an. «Ich … Ich muss dir was beichten.»

      «Schlimm?»

      «Geht so.»

      «Wird es mir peinlich sein?»

      Sie schüttelte den Kopf. «Ich habe deine Sachen aufgeräumt, und dabei bin ich auf
         diesen Schnellhefter hier gestoßen.» Verlegen zog sie ihn hinter einem Kissen hervor.
      

      David musste nicht hinschauen, er wusste auch so, dass es die Krankenberichte aus
         dem Queen Mary Hospital waren. «Mann», grinste er und überlegte, was das für ihn bedeuten
         würde. «Jetzt weißt du alles über meine Abgründe.»
      

      «So richtig gesund bist du nicht gerade, wenn ich die Daten richtig verstehe.»

      «Lass mal sehen.» Er stellte die Flasche Bier auf den Tisch, griff nach dem Hefter,
         und sie zeigte ihm, was sie meinte. Dabei rutschte sie eng an Davids Seite. Er blätterte
         nach vorn und fing an zu lesen. Ihn störte nicht, dass sie mitlas und dabei ihren
         Kopf an seine Schulter lehnte. Er spürte, wie ihre Körperwärme durch das kurze dünne
         Baumwollhemd auf seine Brust ausstrahlte. Wenn er ehrlich war, war es sehr angenehm.
         Er blickte über den Schnellhefter hinweg und sah, dass ihre nackten Beine eine Gänsehaut
         hatten. Vorsorglich legte er eine Decke darüber.
      

      Sie lasen den Bericht. Dr. Zhao hatte zurückhaltend formuliert. Kein Wort über ihre
         Zweifel an Davids Version. Kein Wort darüber, dass all die Verletzungen kaum von einem
         Treppensturz herrühren konnten. Kein Wort darüber, dass die miserablen Werte auf etwas
         hindeuteten, das nicht mit dem Unfall zu tun hatte.
      

      Emma blickte auf.

      «Wann haust du ab?» Sie hatte längst erkannt, was in ihm vorging.

      «Morgen früh.»

      «Dann ist das unsere letzte Nacht hier?»

      Er schaute sie bekümmert an. «Sieht so aus.»

      «Gibt es noch irgendetwas, das dich bedrückt, David? Was du loswerden willst, bevor
         wir ins Bett gehen?»
      

      «Ja.»

      Erwartungsvoll schaute sie ihn an, und es waren keine zwanzig Zentimeter zwischen
         ihrem und seinem Gesicht. Erst da merkte sie, dass er mit seinen Gedanken ganz woanders
         war. «Warum», sagte er kopfschüttelnd nach einer langen Pause, «warum ist dieser De
         Vries bei dem Gespräch eben nicht auf das zerrissene Seil eingegangen? Das verstehe
         ich nicht. Im Durchschnitt reißt so ein Kletterseil nur ganz, ganz selten, hab ich
         gelesen, und es muss schon einiges zusammenkommen, damit das passiert. Und ausgerechnet
         in diesem Fall, wo weit und breit kein Bergsteiger zu finden war, liegt so ein gerissenes
         Seilende oben am Einstieg zu einer Schlucht.»
      

      Nachdenklich blickte er über ihren Kopf hinweg, ohne irgendeinen Punkt zu fixieren.
         Da klingelte sein Handy. Es war Lisa, seine Mutter. Sie freute sich, ihren Sohn am
         Apparat zu haben, endlich. Kein Wort des Vorwurfs, dass er sie noch nicht besucht
         hatte, kein Wort des Vorwurfs, dass er sich in den zurückliegenden Tagen nicht gemeldet
         hatte, und er erklärte ihr, dass er es auch diesmal nicht schaffen würde, nach Burghausen
         zu kommen, weil er am nächsten Morgen schon wieder aufbrechen müsse. Aber er werde
         den Besuch nachholen, er würde bald wieder da sein. «Wie viele Jahre gibst du mir
         denn noch?», fragte sie, und er merkte ihrer Stimme an, wie sehr sie sich freute,
         ihn dann sehen zu können. «So viele du willst», hatte er gesagt. – «Und wenn ich dich
         eines Tages nicht mehr erkenne?» – «Dann liegt das an mir und nicht an dir.» Und wieder
         konnten sie sich, wie auch sonst, kaum voneinander trennen. David sagte: «Ich komm
         so schnell, wie ich kann», und wartete, dass sie auflegte, aber sie legte nicht auf.
         Sie versuchte, nicht an die Schmerzen und Beeinträchtigungen zu denken, mit denen
         sie lebte, sie klammerte sich einfach an diesen kostbaren Moment, an die beruhigende
         Gegenwart, als wäre sie eine am Seil hängende Bergsteigerin, die das Gesicht in den
         Stein einer Felswand presst und sich nicht zu rühren wagt. Irgendwann, nach dem soundsovielten
         «Wir müssen jetzt aber Schluss machen» und «Ich denke an dich», hörte er schließlich,
         wie sie unbeholfen versuchte, den Hörer des altmodischen Telefons aufzulegen, hörte,
         wie sie die Mulde nicht richtig traf, hörte das Schaben und Kratzen, das entsteht,
         wenn man Plastik auf Plastik reibt, hörte das laute Atmen der Anstrengung und litt
         darunter, wie sie hartnäckig trotz all ihrer Behinderungen versuchte, ihr Werk zu
         vollenden. Endlich rutschte der Hörer in die Vertiefung. Und in Davids Handy herrschte
         beruhigende Stille.
      


      
         DRITTER TEIL
         

      

      
         1. Wer hilft?
         

      

      Während in der Redaktion wieder alles so lief wie immer, saß David bereits im Flugzeug. So bekam er auch nicht
         mit, wie Hayat in ihrer Verzweiflung im Sekretariat der Außenpolitik anrief und auf
         kalte Weise zurückgewiesen wurde. Frau Rösner hatte den grausamen Job, Mahmoods junger
         Frau sagen zu müssen, dass niemand Zeit für sie habe, niemand auch nur ansatzweise
         etwas für sie tun könne, Hayat eigentlich auch niemanden mehr kennen würde und keiner
         mehr wüsste, was die Zeitung im Falle ihres Mannes zu tun gedenke. Eva Rösner, ein
         unverwüstliches Schlachtross und gestählt in zwei Jahrzehnten Zeitungsarbeit, war
         nach diesen Gesprächen mit der verzweifelten, weinenden Hayat so angeschlagen, dass
         sie nach Hause ging und sich krankmeldete. Drei Tage lang tauchte sie nicht mehr auf.
      

      Es war gut, dass David von alledem nichts wusste, jetzt, kurz nach Mitternacht. Denn
         er hatte schon so mit den Schatten drohender Gefahren zu kämpfen. Was vor ihm lag,
         war mehr als nur ein Abenteuer, und es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Wie
         kann man sich überhaupt auf etwas konzentrieren, das man nicht kennt? Würde er überleben?
         Würde er das Unmögliche erreichen? Je älter er wurde, umso dankbarer war er dafür,
         dass er wie alle anderen Menschen nicht wusste, was ihn erwartete.
      

      Er war der Einzige in dem voll besetzten Airbus A310, über dem die Leselampe brannte. Auch diesmal hatte er Archivmaterial dabei, so wie
         er es immer hielt vor einer Reise. Drei große Fotos und ein kleineres weckten seine
         Aufmerksamkeit. Die drei großen Fotos zeigten die Führungsspitze der Taliban. Zwei
         der drei hatte er schon oft gesehen. Zum einen Mullah Baradar, der als Chefstratege
         der Radikalislamisten galt. Zum anderen Jalaluddin Haqqani, Anführer einer radikalislamischen
         Miliz, die sich im Grenzgebiet zu Pakistan zum gefährlichsten Gegner der amerikanischen
         Truppen entwickelt hatte. Auffällig an diesen beiden mächtigen Warlords war, dass
         sie seit einiger Zeit als vermisst galten. Unangefochtenes Oberhaupt der Taliban war
         aber nach wie vor Mullah Mohammed Omar, ein Mann mit grau-schwarzem Vollbart und finsterem
         Blick, was damit zusammenhängen mochte, dass er nur noch ein Auge hatte.
      

      Eine der Stewardessen beugte sich über Davids schlafenden Nachbarn hinweg und fragte
         leise, während sie das Benachrichtigungslicht über ihm löschte: «Was kann ich Ihnen
         bringen?»
      

      «Meinen Sie, ich könnte um diese Zeit noch einen Kaffee haben», fragte David ebenso
         leise zurück.
      

      «Das lässt sich machen», sagte die Stewardess lächelnd.

      Während er den heißen, ekelhaft schmeckenden Kaffee trank, versuchte er, seine Gedanken
         zu ordnen. Das kleinere Bild gab ihm zu denken. Es zeigte einen Mann, den er erst
         einmal auf einem Foto gesehen hatte. Laut Unterzeile handelte es sich um einen Mann
         namens Abdul Rashid, der als rechte Hand von Mohammed Omar galt. Gesehen hatte er
         es auf Khans Schreibtisch, inmitten dessen grauenvoller Unordnung. Khan hatte in den
         wenigen Minuten, die sie bei seinem Besuch in München vernünftig miteinander geredet
         hatten, mit dem Finger darauf geklopft und gesagt, dass David diesen Mann im Auge
         behalten solle. Abdul Rashid sei einer der Menschen, über die in Geheimdienstkreisen
         viel zu hören sei, von denen man aber nichts Genaues wisse – eben einer der Männer
         hinter den Kulissen.
      

      David hatte ausnahmsweise mal keine süffisante Bemerkung gemacht. Khans Kontakte waren
         gut, und in diesen Dingen neigte er nicht zur Übertreibung.
      

      «Rashid soll mehr Macht und Einfluss haben als viele Leute, von denen man glaubt,
         dass sie in Kandahar oder im Norden dieses Landes das Heft in der Hand halten. Nach
         Geheimdiensterkenntnissen organisiert er die Anschläge der Widerstandskämpfer, seitdem
         Baradar und Haqqani von der Bildfläche verschwunden sind. Er ist offenbar im Moment
         neben Mullah Mohammed Omar der mächtigste Mann im Aufstand gegen die einheimische
         Regierung und die internationale Schutztruppe. Von ihm stammt die tödlichste aller Kampftaktiken der Taliban,
         das Verstecken von Bomben auf allen wichtigen Straßen. Er gilt als der Meister der
         Sprengfallen.»
      

      «Sagt wer?»

      «Sagen meine Quellen», antwortete Khan.

      «Ein reizender Zeitgenosse. Mal sehen, was ich über ihn herausbekommen kann.»

      «Nichts wirst du rausbekommen. Er wird der nächste starke Mann sein, das sag ich dir.
         Er ist jung, er ist skrupellos und er ist intelligent.» Khan blickte ihn grimmig an.
         «Und er ist hart im Nehmen.»
      

      «Schläft er auf nacktem Boden?»

      «Viel besser. Während des Ramadan hat ihm jemand ins Knie geschossen. Laut einem US-Regierungsbeamten, der Zeuge der Szene war, soll Rashid daraufhin einem Sanitäter
         befohlen haben, die Kugel herauszuoperieren, und zwar ohne Betäubung. Das hat der
         auch gemacht. Und weißt du, warum? Weil die Einnahme eines Schmerzmittels im Fastenmonat
         gegen seine ultrastrenge Auslegung des Islam verstoßen hätte.»
      

      «Nicht schlecht.»

      «Bring ihn mir her, und wir sind wieder Freunde. Und reiche Männer.»

      «Warum? Versteckt er Heroin unter seiner Kopfbedeckung?»

      «Nein. Die US-Regierung hat ein Kopfgeld in Höhe von fünf Millionen Dollar auf ihn ausgesetzt.
         Verstehst du jetzt, warum der eine große Nummer ist?»
      

      David rieb sich die Augen. Es wurde Zeit, ein wenig zu schlafen. Er drückte auf den
         Knopf oben neben der Lüftungsdüse und löschte das Licht. Ein Blick auf die Uhr, es
         war schon drei. Müde schaute er aus dem Fenster in die dunkle, sternenklare Nacht.
         Als er nach unten sah, erkannte er eine glatte, schwarze Fläche, über die sie in 10.000 Metern Höhe hinwegflogen: das Schwarze Meer. Er hoffte inständig, dass er das noch
         einmal sehen konnte.
      

      Auf dem Parkplatz vor dem Flughafen in Taloqan standen ein paar Panzerfahrzeuge, einige staubbedeckte
         Toyota Corolla, ein zerschossenes Taxi und zwei Lastwagen. Einer der Laster schien
         einen Achsbruch zu haben, seine linke Seite neigte sich bedrohlich nach vorn. Neben
         einer rot-weiß-gestreiften Schranke versperrten ein paar wuchtige Betonquader den
         seitlichen Zugang. Ansonsten war der Vorplatz leer. Es war kurz nach halb acht am
         Morgen, die Sonne kletterte im Osten schwerfällig über den Rand der Berge. Immerhin
         war sie stark genug, von hinten zwei Helikopter, ein US-Militärflugzeug und ein kleines Verkehrsflugzeug vom Typ Antonow zu beleuchten, die
         auf dem rechteckigen Asphaltplatz zwischen dem Zentralgebäude und der Startbahn standen.
      

      Ein Pfiff weckte David aus seinen Gedanken. Ein Mann in einer verschlissenen Uniform
         zeigte in eine Ecke des großen Raums, in der ein gelangweilter Afghane den Wagen mit
         dem Gepäck aus der Antonow hereinschob und verschwand. Er überließ es den Leuten,
         ihre Sachen aus dem wild gestapelten Haufen zu klauben. David nahm seine Reisetasche,
         setzte sich in der Mitte der Halle auf einen Stahlrohrsitz und wählte Hayats Nummer.
         Sie war nicht zu Hause, niemand meldete sich. Es lief offenbar alles nach Plan.
      

      Er schloss die Augen und versuchte, sich zu entspannen. Das allerdings war nur schwer
         möglich, denn hinter ihm unterhielten sich zwei Männer auf Englisch. Zunächst drangen
         lediglich Worte an sein Ohr, ohne dass er ihren Sinn wahrnahm, so wie das häufig der
         Fall ist, wenn man eine Fremdsprache hört. Doch dann vernahm er Stichworte, die ihn
         aufmerksam werden ließen. Offenbar warteten die beiden Männer auf eine Abordnung des
         amerikanischen Militärs. Wenn er das richtig verstand, sollten drei mit Orden ausgezeichnete
         Soldaten verabschiedet werden, was ein Fernsehteam für CNN aufnehmen wollte. Der Mann, dessen Englisch einen schweren Akzent hatte, war offenbar
         der Fahrer des anderen Mannes, eines Reporters. Der Fahrer hieß Jamal, so redete der
         Fernsehreporter ihn wenigstens an.
      

      David stand auf, seine Reisetasche schob er etwas tiefer unter den Sitz. Wenn da draußen
         gleich etwas passierte, dann war das auch für ihn interessant. Waren das vielleicht
         die drei Soldaten, die vor ein paar Tagen von den Taliban freigelassen worden waren?
         Zeitlich würde das hinkommen. Er trat ein paar Meter zur Seite, steckte die Hände
         in die Hosentaschen und wagte einen unauffälligen Blick auf die beiden. Besonders
         Jamal interessierte ihn. Er sah aus, wie moderne Afghanen heute oft aussehen: schwarzer
         Vollbart, hervorspringende Nase, weißes T-Shirt, Cordweste, Jeans, feste Schuhe. Über
         dem rechten Wangenknochen hatte er die kleine Narbe, von der Hayat gesprochen hatte.
         Sie hob sich hell von dem gebräunten Gesicht ab. Der CNN-Reporter war jünger, als seine Stimme vermuten ließ, David schätzte ihn auf Anfang
         30.
      

      «Wann bekommst du unseren Wagen wieder?», hörte David den Reporter fragen, als er
         an den beiden vorbeischlenderte und so tat, als vertrete er sich die Beine nach einem
         langen Flug.
      

      «Übermorgen», antwortete der Mann, der Jamal hieß.

      David ging zurück zu seinem Sitz, griff nach seinem Reisegepäck, schulterte es und
         trat aus dem Zentralgebäude. Er tat so, als suche er jemanden, der ihn in die Stadt
         bringen könnte. Gerade wollte er sich wieder zurück in die Halle begeben, da nahte
         ein Konvoi, der aus drei amerikanischen Militärfahrzeugen bestand, die so schneidig
         vor dem Eingang bremsten, dass David der aufgewirbelte Staub ins Gesicht fegte.
      

      Neugierig betrachtete er das Schauspiel, das sich ihm darbot. Aus dem ersten Fahrzeug
         kletterten drei Männer Mitte zwanzig in der Uniform der US-Army. Aus dem zweiten Wagen stiegen zuerst ein Lieutenant General, wie David der
         Zahl der Sterne auf den Schulterklappen entnahm, und danach ein dunkelhäutiger Zivilist
         in einem unauffälligen Straßenanzug, der eine wichtige Person zu sein schien, denn
         der Lieutenant General behandelte ihn zuvorkommend. Während die beiden sich in den
         Schatten neben dem Eingang der Abflughalle stellten, sprangen aus dem dritten Wagen,
         einem etwas größeren Jeep, drei Männer, die alle zu dem CNN-Team gehörten, denn der Reporter, der hinter David gesessen und mit Jamal geredet
         hatte, gesellte sich zu ihnen.
      

      Schnell und eingespielt begannen die Fernsehleute mit ihrer Arbeit, während der CNN-Reporter den drei Soldaten kurz erklärte, wie er sich den Ablauf der Verabschiedung
         vorstellte. David trat unauffällig näher und bekam mit, was der Mann sagte. Er wollte
         wissen, was die drei auf seine Fragen zu antworten gedachten. Blass und erschöpft
         standen sie in der Sonne vor dem Flughafengebäude, die frisch gebügelten Uniformen
         warfen verräterische Falten um die ausgemergelten Körper. Nein, sie seien nicht gefoltert
         worden. Ja, die Einzelhaft sei die größte Tortur gewesen. Und nein, sie wüssten nicht,
         was für einen Preis die US-Regierung für ihre Freilassung gezahlt hatte. Und ja, sie seien überglücklich, wieder
         in ihre Heimat zurückkehren zu dürfen.
      

      «Wollen Sie in die Stadt?», sprach ihn plötzlich jemand von der Seite an.

      Er blickte auf. Es war Jamal. Neben ihm stand einer von dem Fernsehteam.

      «Wenn das hier vorbei ist, ja. Könnten Sie …?»

      Jamal nickte.

      «Wunderbar. Geben Sie mir noch ein paar Minuten?»

      «Natürlich.»

      «Treffpunkt in 15 Minuten?»
      

      «Okay.»

      David sah, wie der General zu den Soldaten ging, der dunkelhäutige Zivilist stand
         jetzt allein am Rande der Szene. «Wissen Sie, wer dieser Mann ist?»
      

      Jamal drehte sich zu dem Mann um, der in seinem Straßenanzug und seiner Krawatte auffiel
         unter all den Uniformierten.
      

      «Joseph Richardson. Arbeitet für Growth & Life.»

      «Die Entwicklungshilfe-Organisation?»

      Jamal nickte.

      «Was hat er mit den Soldaten zu tun?»

      «Die CNN-Leute meinen, dass diese ganze Aktion hier nur ihm zu verdanken ist. Er soll direkt
         mit der Taliban-Führung geredet haben.»
      

      «Sicher?»

      Jamal zuckte mit den Schultern. «Nein.»

      David holte sein Smartphone heraus und tippte den Namen ein. «Ich hab hier einige
         Joseph Richardsons», murmelte er. «Wissen Sie sonst noch was über den Mann?»
      

      «Sein Vater war General.»

      David gab die Information ein. «Perfekt. Ich hab ihn.»

      Richardson war jünger, als David aus seinem Äußeren geschlossen hätte: 38. Und offenbar ein Überflieger. Denn dem Wikipedia-Eintrag zufolge hatte er vor seinem
         Job bei Growth & Life nicht nur die Militärakademie in West Point mit Auszeichnung
         durchlaufen, sondern anschließend auch in kürzester Zeit im Pentagon Karriere gemacht.
      

      David betrachtete den großen, fleischigen Mann, der zu einem der gepanzerten Wagen
         ging und sich hineinsetzte, die Tür aber offen ließ. Der Mann war offenbar kein normaler
         Entwicklungshelfer. Äußerlich wirkte er eher weich. Von Weitem sah er aus wie ein
         Musiker, der im Chor der einheimischen Episkopalkirche Gospel-Lieder sang, was viele
         Verhandlungspartner wohl dazu verleitete, in ihm einen nachgiebigen und leicht zu
         überzeugenden Gegner zu sehen. Was diese Menschen nicht ahnen konnten: Richardson
         wusste sehr gut um seinen sanften Blick und um die mitleidvolle Wirkung seines Äußeren,
         beides kaschierte brillant die Härte seines Wesens.
      

      David wandte sich wieder Jamal zu. «Könnten Sie mich mit ihm bekannt machen?»

      Jamal schüttelte den Kopf. «Tut mir leid.»

      David nickte ihm bedauernd zu und ging über den staubigen Platz zu dem gepanzerten
         Wagen. In einem respektvollen Abstand blieb er stehen. Zwei Soldaten traten von der
         Seite näher und betrachteten ihn misstrauisch.
      

      «Mr Richardson?»

      Richardson blickte auf.

      «Ich bin Journalist. Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?»

      Richardson saß auf dem Beifahrersitz, das eine Bein auf dem Boden, das andere auf
         der Trittstufe des Wagens.
      

      «Journalist?»

      «Ja.»

      «Aus?»

      «Deutschland.» Den Namen der Zeitung zu nennen, hatte sich David abgewöhnt.

      Richardson war plötzlich hellwach. «Deutsche Zeitung?»

      «Ja. Nach meinen Informationen haben die Soldaten Ihnen die Freilassung zu verdanken.»

      «Hören Sie auf. Ich mag keine Journalisten. Schon gar nicht von einer deutschen Zeitung.»

      David schaute den Mann ruhig an und sah die Abwehr in seinem Blick. Langsam steckte
         er seinen Block wieder zurück in die Innentasche seines Jacketts. «Tut mir leid, dass
         ich Sie gestört habe.»
      

      Er wollte sich schon abwenden, da fragte Richardson: «Was sagt man denn in Ihrem Land
         über den Luftschlag?»
      

      «Die Regierung verteidigt ihn.»

      «Aha.»

      «Es habe eine Gefahrenlage für den deutschen Stützpunkt bestanden, heißt es.»

      «Glauben Sie das?»

      «Viele fragen sich, wie das angehen kann, dass ein deutscher Offizier amerikanische
         Flugzeuge befehligt.»
      

      Für eine Sekunde blitzte es in den Augen des Mannes auf. Er schien mehr zu wissen.
         «Schreiben Sie», sagte er langsam, «dass dieser Zustand etwas damit zu tun hat, dass
         die Befehlsgewalt in den einzelnen Sektoren Afghanistans individuell zugewiesen wurde.
         Und dass innerhalb dieser individuellen Machtbefugnis auf übergeordnete Waffensysteme
         Zugriff besteht, egal, aus welchem Land diese Waffensysteme stammen.»
      

      David schrieb ein paar Stichworte auf. «Darf ich Sie als Quelle nennen?»

      «Nicht namentlich.»

      «Tut mir leid, das reicht nicht.»

      «Dann kann ich Ihnen nicht helfen.» Richardson stieg aus dem Wagen, schloss die Tür
         und machte sich auf den Weg zu den Fernsehleuten. Für ihn war das Gespräch beendet.
      

      David wusste nicht, warum er das tat, aber er rief dem Mann hinterher: «Der Offizier,
         der den Befehl gegeben hat, ist in Deutschland.»
      

      Abrupt blieb Richardson stehen. Langsam drehte er sich um. «Woher wissen Sie das?»

      «Ich hab mit ihm gesprochen.»

      «Sie haben ihn gesehen?»

      «Ja. Auge in Auge.»

      «Und? Wie geht’s dem Mann?»

      «Keine Ahnung. Nach unserem Gespräch ist er spurlos verschwunden, obwohl die halbe
         Welt ihn sucht.»
      

      Richardson schüttelte den Kopf, als könne er das nicht glauben. Und plötzlich geschah
         etwas Merkwürdiges: Das Gesicht, das zuvor noch müde und umschattet war – es schien
         plötzlich hell und freundlich zu leuchten.
      

      Als David sich unter der Baumgruppe rund 200 Meter vom Flughafen entfernt auf seine Reisetasche setzte und sich an einen der Bäume
         lehnte, war er noch mit dem Gesichtsausdruck Richardsons beschäftigt. Was hatte diesen
         Amerikaner so erfreut? Es hatte so ausgesehen, als gäbe es keine bessere Nachricht,
         als Oberst Robert Westphal verschollen zu wissen.
      

      Eine näher kommende Staubwolke kündigte an, dass David nicht länger warten musste.
         Jamal stoppte den Wagen, und David schwang sich auf den Beifahrersitz, seine Reisetasche
         klemmte er zwischen die Füße. Sofort fuhr Jamal wieder an.
      

      Beide schwiegen, aber das Schweigen hatte nichts Unangenehmes. Die Sitze des klapprigen
         Rover waren mit Kunststoff bezogen, der nach Motoröl und Hund stank. In dem Armaturenbrett
         gähnte an der Stelle, an der einst ein Radio war, ein schwarzes Loch, es war vollgestopft
         mit Zigarettenkippen und zusammengeknülltem Stanniolpapier.
      

      «Dein Wagen?», fragte David.

      «Von einem Freund», antwortete Jamal einsilbig. Ihn bedrückte etwas anderes. Schließlich,
         nach einer Weile, rückte er damit heraus.
      

      «Ich kann das nicht machen, David», sagte er und schlug mit der Hand aufs Lenkrad.
         «Es wird nicht gut gehen, ich spüre das.»
      

      «Wir sind es Hayat schuldig.»

      «Sie sind überall. Sie wissen, dass ich für die Amerikaner arbeite. Es wird nicht
         lange dauern, dann wissen sie auch, dass ich dir helfe. Ich bin kein Spion, ich kann
         mich nicht ewig verstellen. Ich bin ein Student.»
      

      «Jamal, ohne dich kann ich Mahmood nicht finden. Ich brauche dich. Sie wollen Lösegeld,
         und ich komme mit leeren Händen. Ohne dich wäre die Aktion Selbstmord.»
      

      Sie schwiegen eine Weile, während Jamal einen entlegenen Weg nahm, um in den Süden
         von Taloqan zu gelangen. Es war eine holprige Strecke.
      

      «Ich habe noch nie jemanden zu etwas gezwungen», sagte David schließlich. «Und das
         werde ich auch jetzt nicht tun.» Er blickte zum Fenster hinaus. Es war eine trostlose
         Gegend, nur ein paar Schafe und Ziegen suchten unter vertrockneten Büschen nach ein
         wenig Grün. «Weißt du, was Mahmood immer sagte? ‹Wir haben keine Wahl. In diesem Land
         hat niemand eine Wahl. Wir können nur tun, was wir tun müssen.› Jamal, bis jetzt hast
         du richtig gewählt.»
      

      «Ich mach das nur, weil ich wegwill.»

      «Niemand außer uns wird nach ihm suchen. Und niemand außer dir hat einen Namen, der
         die Türen öffnen kann. Es gibt kein Zurück, für keinen von uns. Mahmood ist ein Freund.»
      

      «Leicht wird es nicht.»

      «Ich weiß.»

      
         2. In der Wildnis
         

      

      Das Daud Sha-Gästehaus war ein zweistöckiges einfaches Betongebäude, das zwar ganz ordentlich aussah, am
         internationalen Standard gemessen aber kaum mit irgendwelchen Sternen zu bedenken
         gewesen wäre. Der Betreiber, ein Inder, hatte es auch gar nicht nötig, sich um Anerkennung
         zu bemühen, denn da es das einzige Haus dieser Art in der Gegend war, stieg jeder
         Besucher hier ab, ob es ihm gefiel oder nicht. Als der Portier den Zimmerschlüssel
         vor ihn hin schob, erbat sich David den Zugangscode fürs Internet. Er lautete «Tachar»,
         was nicht sehr originell war, denn Taloqan ist die Hauptstadt der Provinz Tachar.
         Schon Marco Polo war Ende des 13. Jahrhunderts dem herben Charme der Stadt erlegen, die wegen ihres besonders weißen
         und besonders harten Salzes weit über die Grenzen des Landes hinaus berühmt war, was
         David auch nur wusste, weil er es in einem Reiseführer gelesen hatte.
      

      Die Eingangshalle des Gästehauses war keine Halle im üblichen Sinne. Als David sich
         in eine hintere Ecke zurückzog, ging er an einem Wandschrank voller Gewehre vorbei.
         In der Lobby lagerten Kisten, gefüllt mit Granatwerfern. Gegenüber der Rezeption hingen
         an einer Art Schwarzem Brett Tarife für die Dinge, die das Hotel vermietete. Ein gepanzertes
         Auto: 500 Dollar. Ein Stahlhelm: 10 Dollar. Eine schusssichere Weste: 50 Dollar. Und daneben die beruhigende Aufforderung: «Cash in advance please».
      

      David setzte sich hinter eine Zimmerpalme mit riesigen, elefantenohrartigen Blättern,
         zog den Laptop aus seiner Reisetasche und checkte seine Mails. Die einzige Nachricht,
         die er im Moment als wichtig empfand, stammte von Wachtveitl.
      

      Er öffnete die Datei. Der findige Techniker der DAZ hatte tatsächlich einiges rekonstruieren können aus dem beschädigten Smartphone von
         Robert Westphal. David sah zunächst Schlieren und sich überlagernde Bilder und wollte
         den Laptop schon ausschalten, da erkannte er das Bild eines zweistöckigen, weißen
         Gebäudes mit großen Fenstern, dann einen Raum mit einem Ventilator, dann eine Sequenz,
         die zwei US-Soldaten inmitten herumtobender Kinder zeigten, die sich begeistert farbige Sweatshirts
         überzogen. Es war nicht zu erkennen, wo diese Szenen aufgenommen worden waren, aber
         mit den Details, dachte David, würde er sich später beschäftigen. Dann ging die Szene
         weiter, Wachtveitl hatte gute Arbeit geleistet. Zwei der Kinder stritten sich, beide
         wollten einen bestimmten roten Pullover. Sie zerrten und zogen an ihm, einer der beiden
         Jungen versuchte, sich einen Vorteil zu verschaffen, indem er nach seinem Gegner trat,
         während er darauf achtete, das begehrte Objekt auf keinen Fall loszulassen. Der andere
         war für einen Moment erschrocken, öffnete die Hand – und der Aggressivere der beiden
         hob das rote Sweatshirt triumphierend in die Höhe. Da passierte etwas, das David aufmerksam
         nach vorne rücken ließ: Einer der US-Soldaten, die offenbar die Spendenlieferung gebracht hatten, schlug ansatzlos mit
         dem Gewehrkolben auf den Jungen ein, der zu Boden fiel. Die Kamera des Handys zoomte
         das Kind heran – aber dann verschwamm das Bild. Streifen und Bildausreißer machten
         deutlich, dass Wachtveitl noch nicht weitergekommen war.
      

      David blickte nachdenklich auf den Boden. Das Video war auf Westphals Handy. So weit,
         so gut. Aber was machte ein hoher deutscher Offizier in einem Haus mit Kindern? War
         das eine Schule? Oder ein Waisenhaus? Oder hatte Westphal sein Handy verliehen – und
         jemand anderer hatte die Szene aufgenommen?
      

      Als die Welt um Daud Sha’s Gästehaus am nächsten Morgen erwachte, leuchteten die Sterne noch. Von Ferne krähte
         ein Hahn. Unauffällig stieg David einige Meter vom Hotel entfernt zu Jamal in dessen
         Range Rover. Er hatte eine kugelsichere Weste an, die er an der Rezeption gegen die
         Zahlung von 50 Dollar bekommen hatte und die unangenehm auf seine verletzten Rippen drückte. Zuvor
         hatte er noch an dem Anschlagbrett gelesen, dass man sich bei Fahrten durchs Land
         am besten nur auf Hauptverkehrsstraßen aufhalten und – wenn möglich – stets schneller
         als 100 Kilometer fahren sollte. Und vor allem: «Meiden Sie hügeliges Gelände». David hatte
         bitter in sich hineingelacht. Sie würden nur eine sehr kurze Strecke auf asphaltierten
         Straßen zurücklegen, das Gelände würde mit Sicherheit hügelig sein, und es würde auf
         ihren Wegen durch ausgetrocknete Flussbetten unmöglich sein, schneller als 30 Kilometer zu fahren.
      

      In der ersten halben Stunde sprachen sie kein Wort, beide hingen ihren Gedanken nach.
         David hatte noch am Tag zuvor, gleich nach dem Einchecken, Hayat aufgesucht. Sie hatte
         sich gefreut, doch David merkte, wie angespannt sie war. In all den Jahren, die sie
         nun mit Mahmood zusammen war, war er nicht ein einziges Mal in einer solch gefährlichen
         Situation gewesen. Gefangen von Taliban-Milizionären, das konnte alles bedeuten, sogar
         Folter und Schläge, und David verschwieg ihr, dass Mahmood wohl verletzt war. Sie
         war nicht allein, ein Bruder und eine Schwester saßen neben ihr, als David mit ihr
         sprach. In einem Land, in dem schon der Vorwurf der Unsittlichkeit den sicheren Tod
         bedeutet, nehmen sich die Männer ebenso in Acht wie die Frauen.
      

      Wo konnte Mahmood sein? Wo konnte er festgehalten werden? Hayat zeigte ihm den Schreibplatz,
         wo sie auf eine Karte stießen, auf der Mahmood mit einem Stift eine Route eingezeichnet
         hatte. Dass sie Richtung Osten ging, Richtung Taloqan River, war nicht überraschend.
         Aber dass er unterhalb von Shah Ali runterwollte von der Asphaltstraße und über kleine
         Seitenwege den Khanabad River hinauffahren wollte bis nach Afaqi, das war eine wichtige
         Information. Vermutlich hatte Mahmood vor, sich vom Westen her dem Tatort am Fluss
         zu nähern.
      

      Jamal blickte verstohlen zu David, der tief in Gedanken versunken neben ihm saß. Der
         Wagen summte gleichmäßig. Sie passierten kleine Schaf- und Ziegenherden, die von Jungen
         und Mädchen getrieben wurden. Dann wurde es einsam, und David fühlte sich wie auf
         einer Forschungsexpedition. Auch Expeditionsleiter engagierten ja einheimische Helfer
         und bemühten sich, vorher alles Erdenkliche zu erfahren über die Gebiete, die sie
         zu durchqueren gedachten. David schüttelte unmerklich den Kopf. Das Risiko war groß,
         sehr groß, und die Vorbereitungszeit war kurz, sehr kurz. Sein Mund wurde trocken,
         als er ihre Chancen durchdachte. Aber wie gesagt: Er hatte keine Wahl.
      

      Auf der Höhe von Shah Ali verließen sie, wie es wohl auch Mahmood getan hatte, die
         asphaltierte Straße und fuhren über eine Schotterpiste hinunter zum Khanabad River.
         Sie blieben auf der linken Seite, denn der Untergrund war dort fester. Außerdem mussten
         sie hinter Afaqi, nach schätzungsweise einer Stunde Fahrt, links durch die Berge Richtung
         Shur Cha und dann weiter nach Khanaqa, was laut Jamal eine abenteuerliche Strecke
         sein würde. Stundenlang ruckelte der Range Rover durch Sand, Staub und Geröll, und
         Jamal taute langsam auf. Nach kurzer Zeit wurde David klar, warum er ein so ernster
         Mann war – und vor allem, warum er so etwas wie eine Lebensversicherung für ihn bedeutete.
      

      Jamals Bruder Youssef war nur ein Jahr jünger als er. Sie mochten sich, sie hielten
         zusammen, und sie hätten eigentlich ein parallel verlaufendes Leben führen müssen,
         wenn alles so gewesen wäre, wie es die Gene vorherbestimmt hatten. Deshalb musste
         es für die Eltern ein Schlag gewesen sein, wie unterschiedlich die beiden waren. Jamal
         hatte einen problemlosen Lebenslauf: Er ging auf die Scher-Chan-Schule in Taloqan,
         besuchte das Habibia-Gymnasium in Kabul und studierte an der dortigen Universität
         Englisch. Er war pflichtbewusst, extrovertiert, hart im Nehmen, manchmal sogar ein
         Rabauke. Kurz: ein idealer Stringer.
      

      Youssef dagegen war beherrscht und still. Er schlief morgens lang, war längst nicht
         so ehrgeizig wie Jamal, die Schule, die er leicht durchlief, war eher Nebensache.
         Jamal war streitbar, Youssef war sanft. Jamal empfand sich als Rocker. Youssef war
         ein Junge mit langen Wimpern, samtweichen Augen, einer, der die Aufregung hasste und
         wenig redete. Alle sagten ihm eine Zukunft voraus als Lehrer oder Literat. Und niemand
         zweifelte an dem Erfolg, den er haben würde.
      

      Eines Januarmorgens vor zwei Jahren war Jamal wie immer mit der Sonne aufgestanden,
         hatte zum Frühstück Kaymak und Nan gegessen und dazu eine Tasse Tee getrunken. Dann
         war er zum Flughafen gefahren, um einen CBS-Journalisten abzuholen. Youssef hingegen hatte lange geschlafen. Er zog sich an,
         verabschiedete sich nicht von der Mutter, fuhr mit seinem Moped zum «Finest»-Supermarkt,
         betrat ihn und schlenderte so lange durch die Gänge, bis er das Gefühl hatte, dass
         sich genug Kunden vor den Regalen drängelten. Dann zog er einen Zünder und sprengte
         sich in die Luft. Unter den Menschen, die sich zufällig zu diesem Zeitpunkt in dem
         Supermarkt aufhielten, waren nicht nur viele Frauen und einige Kinder, sondern auch
         Ärzte und Krankenschwestern des Sardar-Mohammad-Daoud-Khan-Krankenhauses und zahlreiche
         Mitarbeiter des Finanzministeriums. Sie alle starben. Niemand war eine politisch wichtige
         Figur. Niemand hatte, auch nach der kruden Logik der Terroristen, den Tod verdient.
         Alles geschah ohne Sinn. In den Zeitungen stand anschließend, Hizb-i Islāmi, die älteste
         islamistische Partei Afghanistans, sowie die Taliban hätten sich zu dem Anschlag bekannt.
         Für die Eltern war es ein Schock, von dem sie sich nicht mehr erholten. Die Mutter
         wurde depressiv, der Vater verstummte. Dass die Familie für die Taliban Märtyrerstatus
         erlangte, konnte an der Tragödie nichts ändern. Aber sie alle – Vater, Mutter, Sohn,
         die beiden Schwestern – hatten fortan einen heimlichen Schutz.
      

      Jamals Hände krampften sich um das Lenkrad. Er hatte die Geschichte seiner Familie
         erzählt, ohne dass David ihn unterbrochen hatte. Eine lange Zeit schwiegen sie. Da
         bemerkte David weit vorn vor einem flachen, sandfarbenen Haus, dessen Scheiben zerborsten
         waren, zwei Türme aus sonnengeschwärzten Steinen – einer größer, einer kleiner –,
         die sich von dem Grau und Braun der trostlosen Landschaft abhoben. Sie waren nicht
         natürlichen Ursprungs, irgendjemand musste sie aufgeschichtet haben. Dieser Jemand
         hatte Schlamm und Wasser benutzt, um die Steinhaufen zu verputzen. Sie sollten Bestand
         haben, als ob sie auch in Zukunft Zeugnis ablegen sollten für … – ja, wofür? David
         blickte Jamal fragend an.
      

      «Die Spuren einer Rache», sagte der, als sie langsam daran vorbeifuhren. «Unter dem
         größeren Steinhaufen wird ein Mann liegen, vermutlich der Liebhaber der Frau dort
         unter den anderen Steinen.»
      

      «Getötet?»

      «Ja.»

      «Beide?»

      «Ja.»

      «Von wem?»

      «Vom Ehemann der Frau.»

      An dem Wasserloch hielten sie an und füllten ihre Wasserschläuche. David schaute ihn
         an, er konnte es nicht fassen. «Bist du sicher, dass es so passiert ist?»
      

      Jamal nickte. «Du wirst dieses Land nie verstehen», sagte er schließlich. «Schau die
         Steine an. Es ist noch nicht lange her.»
      

      Dann kühlten sie ihre Gesichter. Schließlich stiegen sie wieder in den Wagen. David
         konnte seinen Blick nicht lösen von den Gräbern.
      

      Jamal bemerkte die schmale, ausgemergelte Gestalt als Erster. Sie wankte, stolperte, blieb immer wieder kurz
         stehen und zwang sich dann, weiter zu gehen, während der Wagen sich ihr näherte. Die
         Sonne brannte, nirgendwo war Schatten. Als sie fast bei ihr waren, sahen sie, dass
         es ein Junge war, vielleicht zehn Jahre alt. Um den Kopf hatte er ein Tuch gebunden.
         Seine Kleidung – ein dunkles T-Shirt über einer hellen, halb langen Hose – war grau
         von Staub und Sand, seine Füße waren nackt und blutig. Er nahm die beiden Männer kaum
         wahr, als sie ihn ansprachen, sein Blick war ausdruckslos und abweisend. Aber er wehrte
         sich nicht, als David ihn hochhob und hinten auf die Ladefläche des Range Rovers setzte,
         wo die geöffnete Klappe ein wenig Schatten warf. Dabei glitt die Kopfbedeckung des
         Jungen herunter, und die beiden Männer ahnten beim Blick auf die geschwollenen, geröteten
         Augen, auf die verfilzten Haare und auf den fernen, abwesenden Gesichtsausdruck, was
         der Junge durchgemacht haben musste.
      

      David setzte sich neben ihn, befeuchtete ein Tuch, drückte es auf das Gesicht des
         Jungen und wischte es vorsichtig ab. Dann reichte er ihm einen Plastikbecher mit Wasser.
         Vorsichtig benetzte der Junge seine rissigen Lippen mit ein paar Tropfen, doch dann,
         als er das Wasser spürte, konnte er sich nicht mehr zügeln. Gierig trank er, verschluckte
         sich, trank weiter, verschluckte sich wieder, und trank aus. Sofort hielt er David
         den Becher wieder hin.
      

      Als sie an den Augen erkannten, dass seine Kräfte langsam zurückkamen, fragte ihn
         Jamal auf Persisch, wohin er wollte. Der Junge zeigte nach Nordosten in die Stein-
         und Sandwüste, an deren Ende ein Höhenzug zu erkennen war. «Andarabiya?» Der Junge
         nickte und gab ihnen zu verstehen, dass es in der Nähe von Andarabiya einen Brunnen
         gebe und sein Großvater dort ein Haus habe. Es war nicht ganz ihre Richtung, aber
         es war auch kein großer Umweg, also luden sie den Jungen ein und fuhren weiter.
      

      Ungefähr zwei Stunden später sahen sie von Ferne die kleine Ansiedlung, die aus fünf
         Häusern bestand. Jamal hatte unterwegs nicht viel herausbekommen, denn der Junge sprach
         weder Paschto noch den regionalen Dialekt, sondern nur ein paar Brocken Persisch,
         die aber genügten, das Wichtigste zu verstehen. Weil seine Eltern tot waren, lebte
         er in einem Waisenhaus. Von dort hatten ihn vor zwei Wochen Soldaten weggebracht,
         ihn und viele andere Kinder. Ihn hatten sie bei seinem Onkel abgesetzt, den er schwer
         krank vor seinem Haus gefunden hatte. Drinnen lag eine tote Frau, die er noch nie
         gesehen hatte. Am Abend des Tags war dann ein Mann mit seinem Bruder aufgetaucht,
         sie kamen mit einem Auto. Der Mann erschoss den am Boden liegenden Onkel des Jungen,
         dann gingen sie ins Haus, wo sie die tote Frau fanden. Sie mussten sie nicht mehr
         töten, die Krankheit war ihnen zuvorgekommen. Anschließend zwangen sie den Jungen,
         zwei Gräber auszuheben und die Leichen hineinzulegen. Dann fuhren sie wortlos wieder
         fort. Und der Junge schichtete, wie er es gelernt hatte, Steine auf die Gräber. Dann
         machte er sich auf den Weg.
      

      Die letzten Meter bis zu den fünf Häusern sprachen sie kein Wort. Es gab keine Erklärung
         für das, was sie erfahren hatten. Jamal hatte recht, David würde es nie verstehen.
         Der Gesichtsausdruck des Jungen war ruhig gewesen, seine Stimme ausdruckslos, der
         Tod brachte ihn nicht aus der Fassung. Doch als er die vertraute Gestalt des Großvaters
         sah, der hinter dem Brunnen auftauchte, verriet sein Blick, wie er sich freute. Er
         sprang aus dem Wagen und eilte, ohne zurückzuschauen, auf den alten Mann zu, der ihn
         an die Hand nahm und mit ihm zu dem gedrungenen Gebäude ging, aus dem er gekommen
         war.
      

      
         3. Berlin
         

      

      Der Wagen, der Benedikt De Vries zu der Besprechung brachte, hielt 50 Meter vor dem Gebäude an einer Ausbuchtung. Das Haus war nur eine Querstraße vom
         schicken Gendarmenmarkt entfernt. De Vries stellte mit Erstaunen fest, dass es erst
         kürzlich renoviert worden war. Erstaunlich deshalb, weil der komplette Wiederaufbau
         des Gebäudes lediglich zwei Jahre zurücklag. Die Fassade strahlte in einem frischen
         Ockerton, der im Licht der Abendsonne leuchtete. Im Erdgeschoss befand sich, hinter
         hohen geschwungenen Fenstern, ein Restaurant der besseren Klasse, es war schon jetzt,
         kurz nach 19 Uhr, voll besetzt, Kellner eilten geschäftig hin und her. Im ersten Stock hatte sich
         das Amt für Militärkunde ausgebreitet, im zweiten Stock die Bundesstelle für Sondervermögen,
         alles Phantomorganisationen des Geheimdienstes. Der dritte und vierte Stock war über
         einen eigenen Treppenaufgang zu erreichen, der hinter einer unauffälligen Tür begann.
         «Gesellschaft für Interkulturelle Zusammenarbeit» stand auf einem polierten Messingschild
         neben einem dunklen Eichenholzportal. Das Schild war längst überholt, denn in den
         beiden Stockwerken residierte der Geheimdienstbeauftragte der Bundesregierung mit
         seinen vier Referaten. Hier traf sich das allwissende, allmächtige, nebulöse Gremium,
         dem De Vries in unregelmäßigen Abständen Rechenschaft ablegen musste.
      

      Er hatte noch nicht auf den Klingelknopf gedrückt, da ging die Tür bereits auf. Als
         ein unauffälliger Mann im dunklen Anzug ihm seinen Mantel abnahm, sah er über dessen
         Schultern Jonas Boldt, die rechte Hand des Chefs, einen schlanken, lässig wirkenden
         Mann Mitte dreißig, den er sehr schätzte. Boldt hatte ein strahlendes Lächeln aufgesetzt.
         Der Händedruck war diskret, aber fest.
      

      «Benedikt, wunderbar. Kommen Sie herein, wir sitzen schon zwanglos beieinander.»

      De Vries war viel zu lange bei dem Verein, als dass er sich von dem Gesichtsausdruck
         oder dem Händedruck hätte täuschen lassen. Es war ihm klar, warum sie ihn hierherbestellt
         hatten: Er hatte versagt, hatte seinen Auftrag nicht erfüllt, Oberst Westphal war
         ihm entwischt, trotz seiner großspurigen Versprechen. Seit mehr als einer Woche machte
         der Verteidigungsminister eine miserable Figur, weil er Kenntnisse über den Bombenbefehl
         vortäuschen musste, die er nicht hatte. De Vries musste nicht lang darüber nachdenken,
         was das zwanglose Beieinander an diesem Abend für ein Ziel hatte. Er, Benedikt De
         Vries, der Mann fürs Grobe wie für die fein ziselierte Intrige, war hier, weil der
         engste und geheimste Führungszirkel ihn schlachten wollte.
      

      «Ich freue mich wirklich, dass Sie trotz aller Belastungen außerplanmäßig gekommen
         sind», fügte Boldt hinzu und ging vor ihm den Gang hinunter. Kurz vor dessen Ende
         drehte er sich um, und für einen kurzen Moment huschte Besorgnis über sein Gesicht.
         «Und das nur für Sie als Warnung, Benedikt: Die Amerikaner zeigen auch schon Interesse.
         Sehr großes Interesse.»
      

      Eine schöne Stimme, dachte De Vries. Schon immer hatte er auf die Synchronstimmen
         großer Schauspieler geachtet und schnell die deutschen Stimmen mit den Hollywood-Helden
         gleichgesetzt. Dann hatte er irgendwann die Menschen zu den Stimmen gesehen und seine
         Enttäuschung in den Satz gegossen: Gute Stimmen gehören selten zu guten Gesichtern.
         Bei Jonas Boldt war es eindeutig nicht so. Der Mann hatte nicht nur eine gewinnende
         Stimme, sondern auch Eigenschaften, die ihn zu einem Verführer machten: ein freundliches,
         fast jungenhaftes Gesicht. Eine zurückhaltende Selbstgewissheit. Einen behutsamen
         Charme, der mit gepflegtem Auftreten korrespondierte. Jonas Boldt brachte es sogar
         fertig, ihn so anzublicken, dass De Vries fast hörte, was er dachte: «Wir sitzen hier
         zwanglos beieinander, um ein richtiges riesengroßes Scheißproblem zu lösen, das ausgerechnet
         Sie Arschloch zu verantworten haben.»
      

      Sie betraten ein geräumiges Büro mit Blick auf die Kuppel des Deutschen Doms. Gefesselt
         wurde De Vries’ Aufmerksamkeit jedoch von einem blassen Mann, mit dem zusammenzutreffen
         er heute das erste Mal die Ehre hatte, denn Hammerstein hatte erst seit einem halben
         Jahr den Posten des Geheimdienstbeauftragten inne. Schweigend kam er hinter seinem
         Schreibtisch hervor, wo er über eine Akte gebeugt gesessen hatte, und ging hinüber
         zu der Besprechungsecke vor einer Bücherwand. Er war elegant gekleidet, hatte etwas
         Verkniffenes und Glattes, die Falten um den schmalen Mund waren abweisend. Er zeigte
         seine Handflächen. Offenbar wollte er bei der Begrüßung keine Nähe riskieren, schon
         gar nicht die Hand des Gastes berühren.
      

      «Hammerstein», sagte er und wies die anderen an, sich zu setzen. Er sprach so leise,
         dass er alle zwang, still zu sein. «Treten Sie näher, De Vries. Ihretwegen sind wir
         hier.»
      

      Beim Hinsetzen wies er mit einer gleichgültigen Bewegung auf die anderen Herren: auf
         Landau vom Verteidigungsministerium, der einen engen Draht zur CIA hatte. Auf Ed Maier vom Bundesnachrichtendienst, De Vries’ Mentor und Auftraggeber
         in dieser Sache. Auf Gertz vom Verfassungsschutz. Und auf Thieme, den Chef des Bundeskriminalamts.
      

      «Ich nehme an, Sie kennen sich.»

      De Vries nickte. Drei zu drei, dachte er. Drei in der Runde waren dafür, die Bürgerrechte
         eher zu verteidigen und ihm das Leben zur Hölle zu machen. Und drei – Ed Maier, Jonas
         Boldt und er – waren nach wie vor entschlossen, diese Rechte im Namen der Sicherheit
         sehr weit auszudehnen, und wenn es sein musste, sie sogar zu verletzen. Wo Hammerstein
         stand? Er hatte keine Ahnung.
      

      Landau hob abwehrend die Hände. «Ich bin nur als Beobachter hier.»

      «Was dagegen, wenn ich Ihnen gleich ein paar Fragen stelle?», sagte Thieme. Er war
         in seinem früheren Leben Staatsanwalt gewesen und hatte keine Lust auf Smalltalk.
      

      «Gern.»

      «Wir sind alle vertraut mit dem, was Sie verbockt haben, deshalb zu unserer Orientierung:
         Wo steckt dieser verrückte Offizier?»
      

      De Vries machte eine bedauernde Geste. «Ich habe keine Ahnung. Wir haben nicht die
         geringste Spur. Er hat – zumindest aus seiner Sicht – alles richtig gemacht.» Er schaute
         von einem zum anderen, um die Wirkung seiner Worte zu verfolgen. Sein Prinzip war
         immer, nicht drum herumzureden. Es verkürzte den Schmerz.
      

      Thieme blinzelte zwei Mal. «Das Einzige, was wir von Westphal haben, ist also sein
         toter Hund.»
      

      «Sieht so aus, ja.»

      «Wenn wir früher Kenntnis davon gehabt hätten, dass Westphal sich in Deutschland befindet,
         würden wir jetzt nicht in der Scheiße sitzen.»
      

      «Sondern?»

      «Sondern was?»

      «Worin würden wir dann sitzen?»

      «Das BKA hätte mit seinen polizeilichen Befugnissen die Fluchtmöglichkeiten einschränken können …»
      

      «… indem es so viel Lärm gemacht hätte, dass jeder verschwunden wäre, der uns etwas
         hätte sagen können. Meinen Sie das?»
      

      Thiemes Gesicht wurde hart.

      «Gibt es denn Informationen, die uns zu Westphal führen könnten?», fragte Landau.
         Er hatte einen leichten amerikanischen Akzent.
      

      De Vries nickte.

      «Könnten Sie die näher …?»

      «Nein.»

      Thieme wurde rot, er hatte schon immer Probleme mit seinem Blutdruck gehabt. Die Narbe
         auf seiner rechten Wange schimmerte weiß in dem roten Umfeld. Ob er Mitglied einer
         schlagenden Verbindung war, hatte De Vries schon früher einmal eruieren wollen. Er
         war nicht dazu gekommen.
      

      «Sie sind verpflichtet, mit uns zusammenzuarbeiten», knurrte er.

      «Ich arbeite doch mit Ihnen zusammen, Thomas», sagte De Vries sanft. In dieser Runde
         hatte es sich eingebürgert, sich mit Vornamen anzureden.
      

      «Eine Zusammenarbeit nach Ihren Regeln. Das war von Anfang an der Webfehler dieser
         ganzen Konstruktion.»
      

      «Thomas, bitte.» De Vries konnte sich gut verstellen, wenn er wollte. «Meine Einheit
         wurde ins Leben gerufen, weil es stets Reibungsverluste gab zwischen Ermittlungen
         im In- und denen im Ausland. Wir können grenzüberschreitend operieren. Wir haben geheimdienstliche
         und polizeiliche Befugnisse. Wir sind einfach schlagkräftiger.»
      

      «Dagegen habe ich mich immer gewehrt.»

      «Aber dieser Fall zeigt doch wieder überdeutlich, dass niemand weiß, ob wir präventiv
         oder repressiv arbeiten. Noch wissen wir nicht, ob Westphal eine Straftat begangen
         hat. Das heißt, die repressiv arbeitenden Sicherheitsbehörden sind nach meiner Einschätzung
         noch gar nicht am Zuge.»
      

      Das stimmte. Westphal war nach der Bombennacht verschwunden. Er hatte heimlich deutschen
         Boden betreten. Er war für seine Dienstvorgesetzten nicht zu erreichen. Er hatte die
         Umstände seines Befehls nicht erklärt. Er war untergetaucht. Alles keine Straftaten,
         die Polizeibehörden hätten interessieren müssen. Aber durchaus die Geheimdienste.
      

      «Kurz, alles, worum ich bitte, ist: mehr Zeit. Darum bin ich hier.»

      «Und ich dachte, Sie sind hier, weil Sie Mist gebaut haben.» Thieme konnte es nicht
         lassen.
      

      Ed Maier richtete sich in seinem Sessel auf und versuchte, mit einer beruhigenden
         Geste die Stimmung etwas zu entspannen. «Eine Frage am Rande, Benedikt: Haben Sie
         eine Erklärung dafür, wie der Hund auf den Grund der Schlucht gekommen ist? Schon
         mal darüber nachgedacht?»
      

      «Ja. Und zwar seit Tagen.»

      «Was ist Ihre Vermutung?»

      «Wenn wir davon ausgehen, dass ein so geschicktes Tier wie dieser Fuchshund niemals
         abstürzen würde, bleibt nur die Variante, dass Robert Westphal das Tier selbst in
         die Schlucht geworfen hat.»
      

      Das ließ sie kollektiv aufmerken. Nur Hammerstein zeigte keine Regung.

      Thieme fing sich als Erster. «Es heißt, der Hund sei sein Ein und Alles gewesen. Er
         hatte ihn sogar in Afghanistan dabei.»
      

      «Er soll ihn geliebt haben», sekundierte Landau.

      De Vries stöhnte leise auf. Es erstaunte ihn immer wieder, wie wenig sich Beamte in
         Grenzsituationen hineinfühlen konnten. Also sagte er langsam: «Mit dem Hund an seiner
         Seite hätte Westphal nie unauffällig verschwinden können. Das Tier hätte ihn in seiner
         Bewegungsfreiheit eingeschränkt.»
      

      Hammerstein räusperte sich leise. Es wurde Zeit, zum eigentlichen Thema zu kommen.
         «Benedikt, haben Sie Informationen über diesen Journalisten aus München? Wissen Sie,
         ob er uns gefährlich werden kann?»
      

      
         4. Auf der Suche
         

      

      Es ist immer faszinierend, die Lage eines Menschen zu beobachten, der davon überzeugt ist, Herr seines Schicksals
         zu sein. Obwohl ihm sein gesunder Menschenverstand sagte, dass die Suche nach Mahmood
         ohne militärische Unterstützung eine Torheit war, glaubte David, die unkalkulierbaren
         Risiken meistern zu können. Als er später die Ereignisse dieser Tage betrachtete,
         war er vor allem erschüttert über seine Ahnungslosigkeit – und über seinen Leichtsinn.
      

      Es war kurz nach zwei Uhr am Mittag, die Sonne stand noch fast senkrecht über ihnen,
         und in dem Rover glühte trotz offener Fenster die Luft. An ihrer Schweigsamkeit und
         den unruhig hin und her wandernden Blicken konnte man erkennen, wie angespannt David
         und Jamal waren. Mitten auf einem geraden Stück der Schotterpiste fasste David seinen
         Begleiter plötzlich am Arm und bat ihn, anzuhalten. Und in der flirrenden Hitze legte
         er ihm noch einmal dar, was seine Befürchtungen waren, trotz der weißen Fahne, die
         an ihrer Antenne flatterte. Jamal beruhigte ihn. Sie seien auf dem richtigen Weg.
         Er sei schon über Keshem und Faizabad bis nach Ishkashim an der pakistanischen Grenze
         gefahren, er kenne das Gebiet auch abseits der größeren Routen. Und er wisse, dass
         Milizionäre nicht ohne Grund Fremden kriegerisch gegenübertreten würden, selbst in
         diesem archaischen Landstrich. Außerdem sei er persönlich Davids bester Trumpf: Solange
         er, der Bruder eines Märtyrers, dabei sei, könne ihm erst einmal nichts passieren.
      

      Jamal fuhr einen Steilhang hinauf. Hinter der Kammlinie schloss sich eine Hochebene
         an, die in der Ferne von einer Bergkette begrenzt war. Soweit das Auge reichte, sahen
         sie weiße, violette, manchmal auch rote Blütenkronen an hüfthohen Pflanzen. Mohn.
         Schlafmohn. Tausende von Hektar. Jetzt, Anfang September, war die Blütezeit eigentlich
         schon zu Ende. Sie hatte im Juni begonnen, doch alles stand noch in voller Pracht.
         Ein atemberaubender Anblick, der David auf einen Schlag klarmachte, dass es in dem
         Krieg um Afghanistan vor allem um diese Pflanze ging. In den Abendstunden werden die
         dick angeschwollenen, aber noch grünen Mohnkapseln angeritzt. In den darauf folgenden
         Morgenstunden wird dann der getrocknete, braun verfärbte Milchsaft der Milchröhren –
         das Rohopium – abgekratzt. Dieser Vorgang wird mehrmals wiederholt, bis die Fruchtkapseln
         gleichmäßig vernarbt sind. Schöner, dachte David, ist eine Pflanze nicht denkbar,
         die so viel Leid und Elend über die Menschheit gebracht hat. Denn natürlich wusste
         er, was das alles für das Land bedeutete: Afghanistan war schon seit Jahren weltweiter
         Marktführer in Sachen Opium und Heroin. 90 Prozent des illegalen Opiums stammten aus diesem Land.
      

      Während Jamal schweigend eine lang gezogene, holprige Schotterpiste entlangfuhr, fiel
         David ein Gespräch ein, das er bei seinem letzten Besuch in Afghanistan mit einem
         amerikanischen Terrorexperten geführt hatte. Vor drei Monaten war es gewesen, da hatte
         er ihn in der US-Botschaft in Kabul getroffen. Steve Weiner – jener Steve Weiner, den er vor wenigen
         Tagen aus München angerufen hatte – war mit ihm essen gegangen und ziemlich schnell
         zu dem Thema gekommen, das ihn am meisten beschäftigte: die Veränderung der Gefährdungslage,
         die sie – damit war wohl die CIA gemeint – seit ungefähr zwölf Monaten beobachteten. «Wissen Sie», hatte Weiner in
         seinem schleppenden Tonfall gesagt, «bisher handelte es sich meist um Dilettanten.
         Um übermotivierte, leicht wahnsinnige Kerle, die den Helden spielen wollen. Sie kamen
         aus ihren Verstecken, versteckten Bomben in Papierkörben und brachten sich wieder
         in Sicherheit, bevor diese explodierten. Entweder hatten wir die Burschen nach kurzer
         Zeit gefasst. Oder die Sicherheitsleute der Regierung in Kabul hatten sie am Wickel.
         Immer hatten wir Tipps von Betroffenen aus der Bevölkerung bekommen. Kurz: Wir hatten
         keine schlechten Karten.»
      

      «Hört sich an, als habe sich das geändert», hatte David gesagt.

      «Seit etwas mehr als einem Jahr, ja. Seitdem scheint eine neue, unsichtbare Macht
         am Werke zu sein. Eine Macht, die weiß, wie sie vorzugehen hat. Wie man sich Denunzianten
         vom Halse hält. Wie man seine Spuren verwischt und alles einem Plan unterwirft. Jetzt
         sind es nicht mehr Dilettanten, sondern mehr und mehr Selbstmordattentäter, die, brillant
         ausgebildet, psychologisch vorbereitet und perfekt geführt, sich an Stellen in die
         Luft sprengen, die maximal wehtun: uns, dem Regime in Kabul und unseren lokal operierenden
         Freunden. Und das Bedrohliche ist: Wir hatten lange Zeit keine Ahnung, wer diese Macht
         ist. Und wer sich dahinter verbirgt.»
      

      David beugte sich nach vorne. Dieser Weiner war eine Quelle, die glaubwürdig war.
         Und sie war gerade dabei, Dinge herauszusprudeln, die mit Sicherheit noch nirgends
         auf dem Markt waren. «Sie können sich bestimmt erinnern», fuhr Weiner fort und nahm
         mit der Hand etwas von dem klebrigen Reis, der in kleinen Bällchen neben seinem Lammfleisch
         lag. «Beim ersten Mal traf es einen Dingo, und wer immer im Hintergrund den Anschlag
         auf das Fahrzeug geplant hatte, wusste genau, dass der Dingo an den Seiten nicht ausreichend
         gepanzert war. Dann lockten sie eine Patrouille von uns an einer fingierten Straßensperre
         in einen Hinterhalt, was sie sich früher nie getraut hätten. Schließlich dieser Trick
         mit dem beschädigten, halb verrotteten Fahrzeug, das die Soldaten bergen wollten –
         und das plötzlich in die Luft flog. Das waren alles bedächtig geplante und durchgeführte
         Anschläge. Nicht diese nervösen, oberflächlichen Aktionen früherer Zeiten.»
      

      «Und wer steckt eurer Ansicht nach dahinter?» David wollte zum Punkt kommen, Weiner
         drehte seinem Empfinden nach ein paar argumentative Ehrenrunden zu viel.
      

      «Wussten wir auch lange Zeit nicht. Wir zapften unsere Quellen an. Wir ließen überall
         wissen, dass wir Genaueres erfahren wollten – und zeigten dabei eine Menge Dollarscheine.
         So entdeckten wir, dass sie von Höhlen aus dem Gebiet zwischen Taloqan und der pakistanischen
         Grenze aus operierten.»
      

      «Sehe ich das richtig, dass die Burschen von der Bevölkerung unterstützt werden?»

      «Sehr richtig sogar. Das gab uns ja die Hoffnung, dass wir irgendwann einmal einen
         Tipp bekommen. Denn wenn diese Verbrecher von den dort lebenden Menschen versorgt
         werden, dann lässt sich das auf Dauer nicht geheim halten. Aber wir kamen ihnen nicht
         auf die Spur – bis vor zwei Monaten.»
      

      David hütete sich, ausgerechnet jetzt den Redefluss des Texaners zu unterbrechen.
         Was ihm geboten wurde, war Gold wert. Und er hatte sich diese unbezahlbare Stellung
         nur damit erkauft, dass er Steve Weiner vorher ein paar Interna aus dem inneren Zirkel
         des Berliner Verteidigungsministeriums verraten hatte. Ein Tauschgeschäft, wie so
         oft.
      

      Weiner kaute genussvoll sein Lammfleisch. «Nachdem Nummer zwei und Nummer drei des
         Führungs-Triumvirats der Taliban auf bis heute unerklärliche Weise verschwunden sind,
         ich meine Mullah Baradar und Jalaluddin Haqqani, kamen wir auf die Idee, alle Informationen,
         die wir aus Mullah Omars Umfeld hatten, in einen Computer einzugeben und ein Raster
         der Person zu erstellen, die wir suchten.» Er blickte ihn grinsend an. «Computer sind
         was Wunderbares, finden Sie nicht?»
      

      «Äh – ohne Zweifel.»

      «Tja, so ist das Leben. Manchmal läuft’s gut, manchmal weniger. Wie geht’s Ihnen eigentlich
         so, David? Habe gehört, dass Sie in Hongkong auch nicht nur sonnige Tage haben.»
      

      David musste sich zusammenreißen, damit er unbeteiligt schaute. «Steve, könnten Sie
         wenigstens eine Andeutung machen, was der Computer ausgespuckt hat?»
      

      «Nicht für die Zeitung, okay?»

      «Ja.»

      Weiner schaute kurz nach links, dann nach rechts und lehnte sich schließlich nach
         vorne. «Wir stießen auf einen Neffen von Mullah Omars zweiter Frau Guljana», sagte
         er leise. «Diese Guljana stammt aus Singesar, einem kleinen Dorf bei Kandahar. Der
         Neffe stammt aus Dand. Auf diesen Neffen passte eine Menge unserer Kriterien.»
      

      «Die Rasterelemente waren vermutlich: jung, fanatisch, religiös, ausgebildet an einer
         Universität …»
      

      «… und vor allem intelligent, besonnen, klug, abwartend, überaus misstrauisch. Und
         Einzelgänger. Denn er musste ein Einzelgänger sein. Er hat ständig wechselnde Verstecke,
         sonst hätten wir im Laufe der Zeit irgendeinen Hinweis auf ihn bekommen. Bekommen
         müssen.»
      

      «Der Name dieses Neffen – dürfen Sie den …?»

      «Wird Ihnen nicht viel sagen. Mohammed Jalil. Mohammed Hassan Jalil.»

      «Jalil?»

      «Jalil ist der Familienname von Guljana. Ihr Vater und der Vater von Mohammed Hassan
         sind Brüder. Aber unter diesem Namen werden Sie ihn nicht finden. Diese Kerle haben
         oft Kriegsnamen, unter denen sie viel bekannter sind.»
      

      «Wisst ihr, wie er aussieht?»

      «Groß, sehnig, Mitte 30. Und: Er humpelt. Muss ein kaputtes Knie haben.»
      

      David konnte sich in dem Range Rover neben dem konzentriert fahrenden Jamal ein Lächeln
         nicht verkneifen. Ja, die Beschreibung passte. Warum hatte er nicht schon vorher diese
         Querverbindung gezogen? Die Beschreibung passte zu dem Mann, dessen Foto er in seinen
         Unterlagen gesehen hatte. Was auch hieß, dass Khan ein verdammt gutes Gespür hatte.
         Ob derjenige, den die Amerikaner suchten, nun Jalil hieß oder Rashid, war gleich.
         Offenbar war David auf dem richtigen Weg.
      

      
         5. Berlin
         

      

      Hammerstein beugte sich nach vorn, und sein gerötetes Gesicht ließ das erste Mal erkennen, dass ihn diese
         konspirative Konferenz nicht kaltließ. «Im Ernst, Benedikt, haben Sie irgendeine Idee,
         wie wir an diesen Jakubowicz herankommen könnten?»
      

      De Vries schaute verblüfft. Um den Namen Hammerstein rankten sich Legenden. Als Sohn
         eines einflussreichen CSU-Politikers hatte Walter Hammerstein schon früh Zugang zu höchsten politischen Kreisen
         gehabt. Er hatte eine umsichtige Reise an die Macht hinter sich, alles war nach Maß
         verlaufen: die exzellenten Jura-Examina, die schnelle Karriere als Politiker, die
         gekrönt wurde von dem Ruf nach Berlin, wo er die Kanzlerin einige Jahre in außenpolitischen
         Fragen beriet. Ein erfahrener Mann, dabei war er erst Anfang vierzig. De Vries musterte
         unauffällig das weiche, blasse Gesicht mit den jetzt etwas geröteten Wangen. Hammerstein
         sah eindeutig zu jung aus, um sich mit den verbrecherischen Spielen der Erwachsenenwelt
         zu befassen.
      

      «Wir stoßen immer wieder auf diesen Reporter», fuhr Hammerstein fort. «Angeblich ist
         er in Hongkong in seiner Wohnung, aber da ist er nicht. Der Mann hat vor einem Dreivierteljahr
         Westphal in einem Artikel zitiert, also kennt er ihn persönlich. Da muss man nicht
         eins und eins zusammenzählen, warum dieser Jakubowicz nach Deutschland gekommen ist.
         Besonders, weil er heimlich gekommen ist.»
      

      Er reckte sein Kinn nach vorn und blickte auffordernd in die Runde. «Mit anderen Worten:
         Ich denke, dieser Journalist könnte im Besitz von Erkenntnissen sein, die wir unbedingt
         in unsere Überlegungen mit einbeziehen sollten.»
      

      «Was für Erkenntnisse?» De Vries’ Gesicht zeigte das erste Mal eine Spur von Ratlosigkeit.

      Der Geheimdienstbeauftragte überging die Frage und griff zu einem Wasserglas, über
         das hinweg er Thieme ins Visier nahm. «Was hat das BKA über den Mann?», fragte er.
      

      «Unbescholten. Nie im Konflikt mit Gesetzen. Jakubowicz’ Vater war Arzt in Buenos
         Aires, er starb vor sieben Jahren. Die Mutter …» Er schaute auf einen Zettel, den
         er vor sich auf dem Tisch liegen hatte.
      

      «Die Mutter lebt in einem Seniorenheim bei Burghausen», vollendete De Vries den Satz
         und unterdrückte seine Genugtuung, dass er mal wieder einen Schritt weiter war als
         das Bundeskriminalamt.
      

      «Die Familie war lange Zeit in Argentinien», fuhr Thieme fort. «Doch die Ehe ging
         in die Brüche. Mutter und Sohn kehrten zurück nach Deutschland, wo die Mutter lange
         Jahre als Krankenschwester arbeitete, als OP-Schwester. Politisch war die Familie immer unauffällig.»
      

      «Und er?»

      «Liberal. Unkonventionell. Ständig in der Welt unterwegs. Lebt seit fünf Jahren in
         Hongkong. Soll einer der besten Reporter der Deutschen Allgemeinen Zeitung sein. Hat mehrere Preise gewonnen. Sie haben den Namen sicher schon mal gelesen.»
      

      Schweigend hingen sie ihren Gedanken nach und überlegten, wie sie an Jakubowicz herankommen
         konnten.
      

      «Sie sprachen eben von Erkenntnissen», sagte De Vries in die Stille hinein. «Was meinten
         Sie damit?»
      

      Hammerstein fuhr sich mit der flachen Hand seitlich über die Haare. «Westphals privates
         Handy wurde geortet. Hat etwas gedauert, weil er eine zweite SIM-Karte hatte und wir keine Ahnung davon hatten. Eine kurze Zeit signalisierte das
         Telefon uns seinen Aufenthaltsort. Zumindest so lange, wie er es eingeschaltet hatte.»
      

      De Vries kniff die Augen zusammen. «Warum wurde ich davon nicht unterrichtet?»

      «Wenn Sie Ihre Arbeit machen würden, Benedikt, hätte es keiner Information bedurft.»
         Das war eine Ohrfeige, die man auch hörte, ohne dass sie physisch erfolgt war.
      

      De Vries tat so, als hätte er die Beleidigung nicht gehört. «Wir hätten schneller
         an ihm dran sein können. In München haben wir ihn nur knapp verfehlt.»
      

      «Ihnen war immer daran gelegen, so viel Freiraum wie möglich zu haben, Benedikt. Was
         bedeutet: wenig Kontrolle. Ich habe Sie in diesem Punkt stets unterstützt. Könnte
         es sein, dass das ein Fehler war?»
      

      De Vries riss sich zusammen und blickte den Mann an, der mehr Macht hatte als jeder
         andere im Raum. Im Moment lag Hammerstein bei ihrem unausgesprochenen Zweikampf nach
         Punkten vorne. Also war es angebracht, eine kleine Orientierungspause einzulegen.
         «Und, Walter? Wo ist Westphal nun? Ich meine, laut Ihren Nachforschungen? Haben Sie
         auch darüber Erkenntnisse?»
      

      «Nein. Am Abend des vierten Tags nach dem Bombenangriff war plötzlich Stille. Kein
         Signal mehr. Wir haben vermutet» – er zeigte mit einer winkenden Bewegung, dass er
         in dieser Frage einer Meinung war mit Jonas Boldt, seinem Stellvertreter –, «wir haben
         vermutet, dass Westphals Handy entweder nicht mehr funktionierte. Oder dass er es
         nicht mehr anstellte und auch nie mehr anstellen wollte, aus naheliegenden Gründen.»
      

      Er umfasste seine übereinandergeschlagenen Beine mit einer grazilen Bewegung. «Jetzt
         wird’s interessant: Seit vorgestern sendet das Gerät plötzlich wieder Signale. Signale,
         die aus dem Zentrum Münchens kommen. Aus dem Areal der Deutschen Allgemeinen Zeitung, wo Westphal mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit persönlich nicht sein
         wird. Wenigstens haben wir das, soweit es unauffällig möglich war, überprüft.»
      

      «Verfassungsschutz?», warf De Vries ein.

      «Benedikt, bitte!»

      «Oder Thiemes Leute?»

      «Was erwarten Sie von mir?»

      De Vries zeigte auf sich. «Wir wären die bessere Adresse gewesen.»

      «Es war Ihnen unbenommen, erfolgreich tätig zu werden.»

      Wie, du Arschloch, hätten wir erfolgreich tätig werden können? Wir hatten nicht die
               geringste Kenntnis von dem zweiten Telefon.

      «Was bedeutet», beendete Hammerstein seinen Vortrag, «dass das Smartphone aller Wahrscheinlichkeit
         nach in die Hände von Menschen gefallen ist, die ich im Moment als nicht vertrauenswürdig
         bezeichnen möchte.»
      

      Alle schwiegen. Was das für Konsequenzen hatte und haben könnte, konnten sie so schnell
         nicht erkennen.
      

      Hammerstein starrte De Vries mit seinen wässrigen Augen an. Auf diesen Moment hatte
         er sich gefreut. Aber er wusste auch, dass er nicht übertreiben durfte. De Vries war
         gefährlich, erst recht, wenn er in die Enge getrieben war. Er würde nicht immer alle
         Waffen auf seiner Seite haben, er würde dem anderen nicht immer so überlegen sein,
         wie er es heute war. Also wäre es bestimmt nicht ungeschickt, De Vries nach diesen
         Niederschlägen wieder auf die Beine zu helfen, weshalb er so fürsorglich wie möglich
         sagte: «Ich habe hier noch einen Bericht – übrigens erst seit heute Morgen –, demzufolge
         Westphal nach der Bombennacht auf schnellstem Wege unter anderem auch deshalb nach
         Deutschland kam, um einen Kontakt wahrzunehmen.»
      

      «Sie meinen, um einen Menschen zu treffen.»

      Hammerstein nickte. «Ja. Er hat mit einem hohen Vertreter der Finanzwelt gesprochen.
         Ich denke, das könnte Sie interessieren und Ihnen neue Perspektiven eröffnen.»
      

      Was für ein Scheißkerl, dachte De Vries. Die plötzlich sanfte Tour hatte er längst als das erkannt, was
         sie war: Camouflage. Dieser weiche, blasse Mann hatte Ähnlichkeiten mit einem Seeigel.
         Nur, dass das Stachelige innen und das Weiche außen war.
      

      «Wissen Sie, wer der Banker ist und was Westphal von ihm wollte?»

      «Wenn wir das wüssten, bräuchten wir Sie nicht.»

      «Aber dass es ein Vertreter der Finanzwelt war, wissen Sie.»

      Hammerstein nickte und erlaubte sich ein feines Lächeln.

      «Von wem haben Sie die Information?»

      «Uninteressant. Aber glauben Sie mir, Benedikt, wir haben gute Quellen.»

      «Hört sich sehr danach an.» Er betonte das sehr ein wenig zu stark.
      

      «Stellen Sie unsere Informationen infrage?»

      «Nein. Ja.» De Vries machte eine Pause und schaute in die Runde der Männer, die alle
         für die Sicherheit des Landes Verantwortung trugen. «Vielleicht, ja. Wenn Sie mich
         Ihren Bericht lesen lassen, kann ich mehr dazu sagen.»
      

      «Auf keinen Fall», bellte Thieme.

      Aha, der Bericht ist vom BKA, dachte De Vries. Nur: Was hatten sie vor? Was trieb sie an? Also sagte er so ruhig
         wie möglich: «Thomas, bitte, lassen wir mal unsere Differenzen außen vor. Ich brauche
         Ihre Hilfe, im Ernst. Ich muss wissen, welche Hypothese Sie Ihrem Vorgehen zugrunde
         legen. Bitte.»
      

      Thieme blickte zu Jonas Boldt und dann zu Hammerstein. Man sah, dass er mit sich kämpfte.

      Hammerstein machte eine auffordernde Geste.

      Schließlich gab Thieme nach. «Eine unserer Hypothesen ist, dass Westphal mit den Bomben
         vor allem die Bewohner der umliegenden Dörfer treffen wollte, die alle zu den Tanklastzügen
         gelaufen waren, was er wusste und was zu erwarten war. Er wollte also die Männer treffen,
         die dort von der afghanischen Regierung eingeschleust waren, um an der äußersten Pufferzone
         die Taliban anzugreifen – und damit den Widerstand zu destabilisieren.»
      

      «Und das Motiv Westphals für die Unterstützung des Feindes …?»

      «… war Geld. Wir sind sicher, dass er eine nicht unbeträchtliche Summe bekommen hat.
         Die Warlords sind reich. Und es gibt deutsche Banken, die das Geld aus den Rauschgiftgeschäften
         der Taliban verwalten.»
      

      Lange Pause. Ihnen war klar, was das bedeutete. Wenn sich das bewahrheiten sollte,
         war die gesamte Arbeit der deutschen Schutztruppe für immer desavouiert. Sie mussten
         also so schnell wie möglich herausbekommen, mit welcher Bank Westphal Kontakt hatte.
      

      De Vries stand auf, schob die Hände in die Hosentaschen und ging vor dem großen Bücherregal
         auf und ab. Er hielt die Spannung nicht mehr aus. Schließlich blieb er hinter Thiemes
         Rücken stehen. «Thomas, darf ich aus Ihrer Reaktion schließen, dass das Bundeskriminalamt
         mittlerweile aktiv nach Westphal fahndet?»
      

      Thieme drehte sich halb zu ihm um, was ihm etwas Lächerliches gab. Die Falten seines
         Halses strafften sich auf einer Seite. Auf der anderen bildeten sich zwei dicke Wülste.
      

      «Wenn Sie wissen, wo er sich aufhält», fuhr De Vries im Plauderton fort, «sind Sie
         verpflichtet, uns zu informieren und sich den Dienstvorschriften entsprechend zu verhalten.
         Westphal ist nur auf der Flucht, mehr nicht. Bis jetzt gibt es keinen Beweis für eine
         Straftat, nur Vermutungen. Und es ist auch keine Gefahr im Verzug.»
      

      «Trotzdem würden Sie ihn aber festnehmen, nicht wahr?» Thieme klang fast ein wenig
         höhnisch.
      

      «Wir würden ihn in Gewahrsam nehmen.» De Vries lächelte. «Doch besser, wir machen
         das, als dass Sie es versemmeln.»
      

      Wieder war es still im Raum. Die Atmosphäre war angespannt wie selten.

      «Bis es so weit ist», meldete sich Hammerstein heiser zu Wort, «würde ich gern wissen,
         mit welchen Erkenntnissen und Vorschlägen ich den Verteidigungsminister ausstatten
         soll bei meinem Privatissimum in» – er schaute auf die Uhr –, «in einer Stunde.»
      

      Schon nach den ersten Sätzen, schon nach den ersten Minuten hatte De Vries an diesem
         Abend gemerkt, dass er auf diesen teigigen Typen nicht zählen konnte. Und egal, wer
         alles dessen Freunde in Berlin waren, egal, wie sehr Hammerstein ihm schaden konnte,
         er hatte keine Lust, weichgespült zu antworten. Also sagte er: «Sie könnten ihm vorschlagen,
         seine komplette Ahnungslosigkeit jemand anderem in die Schuhe zu schieben. Sie könnten
         ihm vorschlagen, den Geheimdienst öffentlich zusammenzuscheißen, weil der ihn nicht
         darauf vorbereitet hat, dass das Leben auch böse sein kann. Oder Sie könnten ihm nahelegen,
         endlich zuzugeben, dass er von Anfang an geistig, körperlich und vor allem intellektuell
         überfordert war und besser Landwirtschaftsminister geblieben wäre, weil die Schweine
         dort wenigstens richtige Schweine sind. Aber das kommt mir unwahrscheinlich vor.»
      

      Hammerstein starrte ihn an. Alle starrten ihn an. De Vries hatte zwar eine Niederlage
         erlitten in der ersten Runde des Gesprächs, aber das hatte offenbar nicht dazu geführt,
         dass er unterwürfig oder gar demütig reagierte. Er schien stärker zu sein als gedacht.
         Woher nahm er nur dieses Selbstbewusstsein?
      

      «Darf ich noch einmal darauf aufmerksam machen, dass die größte Gefahr mittlerweile
         von diesem Journalisten ausgeht?» Hammerstein tat einfach so, als würde die Unverschämtheit
         an ihm abperlen. «Wer kümmert sich um diesen Mann? Wo ist er überhaupt?»
      

      «In Afghanistan.»

      «Was macht er dort?»

      «Er geht der Entführung seines Mitarbeiters nach.»

      Jonas Boldt lehnte sich nach vorne und schaute De Vries an. «Hängen die beiden Fälle
         zusammen?» Es war das erste Mal, dass sich der Mann mit der schönen Stimme zu Wort
         meldete.
      

      «Ja. Dieser Afghane, er heißt Mahmood Abdulrazaq, hatte den Auftrag, an der Anschlagsstelle
         in Afghanistan herauszubekommen, was passiert ist …»
      

      «Genau das ist es doch, was wir auch wissen wollen.»

      Wieder brachte es Hammerstein auf den Punkt. «Mahmood Abdulrazaq wird nichts herausbekommen,
         Jonas. Die Taliban fordern mehr als vier Millionen Lösegeld. Niemand wird sie zahlen.
         Wir wissen, was das bedeutet.»
      

      De Vries lächelte. Es war geschafft. Jetzt musste er ihnen nur noch das Licht zeigen,
         dem sie folgen sollten, um aus ihrem Tunnel herauszukommen. «Wir werden die Wahrheit
         über die Hintergründe des Befehls nie erfahren, da bin ich sicher. Das Geheimnis des
         Oberst Robert Westphal wiegt offenbar so schwer, dass er ein neues Leben mit einer
         neuen Identität in einem Versteck, wo immer es sein mag, allem anderen vorzieht.»
      

      Er blickte sie ruhig an, sah die Erwartung in ihren Augen. Wunderbar. Dass es dieses
         Scheiß-Handy gab, dessen Inhalt er nicht kannte, darüber wollte er im Moment nicht
         nachdenken. «Wir haben also freie Bahn für die beste aller Möglichkeiten: Wir können
         die Bomben vom Taloqan River erklären, wie immer wir es wollen.»
      

      Jeder im Raum schaute ihn an. Erleichterung erfasste sie, denn sie ahnten, was er
         meinte: Sie konnten die Wahrheit – oder das, was sie für die Wahrheit hielten – so
         hinbiegen, wie es für sie am besten passte.
      

      Hammerstein hatte am schnellsten verstanden, dass der Ball nun bei ihnen lag. Jetzt
         galt es, sich schleunigst auf eine für alle Beteiligten perfekte Erklärung für das
         Drama zu einigen. Wenn sie die hatten, mussten sie anschließend nur noch den einen
         oder anderen Beweis beseitigen, die diversen direkten Zeugen des Anschlags durch Suggestivfragen
         in die richtige Richtung lenken und die Opfer beruhigen. Und, ja, sie mussten eine
         Idee präsentieren, warum Westphal verschwunden war.
      

      «Meine Herren», sagte Hammerstein und schlug mit den flachen Händen auf die Lehne
         seines Sessels, «falls mich jemand fragt, warum dieser Offizier nicht mehr aufgetaucht
         ist, dann werde ich sagen: Er hat Selbstmord begangen. Da ist ein Mann nicht mehr
         mit der Schuld fertiggeworden, die er auf sich geladen hat.» Und da er Vergnügen gefunden
         hatte an seiner Überlegenheit, fügte er an die Adresse von De Vries hinzu, und diesmal
         sprach er so leise, dass er kaum noch zu verstehen war: «Benedikt, ich gebe Ihnen
         eine Woche, die Angelegenheit zu klären. Dann möchte ich wissen, ob uns Westphal irgendwann
         noch einmal mit seinem Wissen in die Quere kommen kann. Und – das vor allem –, ob
         dieser David Jakubowicz eine Gefahr für uns ist. Habe ich mich klar ausgedrückt?»
      

      «Selbstverständlich.»

      Als alle gegangen waren, trat Jonas Boldt in einen kleinen Raum am Ende des Gangs
         und schaltete die Mikrofone und versteckten Kameras aus. Er hätte auf diesen Zinnober,
         wie er das alles oft bezeichnete, gern verzichtet, aber die sechste Etage drüben im
         Bendlerblock hatte darauf bestanden.
      

      Er durfte nur nicht vergessen, am nächsten Tag alles zu löschen. Eine Erklärung für
         dieses Missgeschick würde er schon finden.
      

      
         6. What a wonderful world
         

      

      Als Helen aufblickte, sah sie in den Augen ihrer besten Leute nur Ratlosigkeit. Am Morgen hatte sie die
         neuesten Zahlen bekommen: Der Einzelverkauf war eingebrochen, 7000 Abonnenten hatten sich verabschiedet, und in den jüngsten Ausgaben hatte es nur noch
         zwei oder drei große Anzeigen gegeben. Die Kunden waren weitergewandert, sie gingen
         dorthin, wo das redaktionelle Umfeld Aufregenderes versprach.
      

      Fünf Tage war es jetzt her, dass David – ohne sich bei ihr abzumelden – nach Afghanistan
         geflogen war, weshalb Helen Christensen ihre leitenden Redakteure zu dieser außerordentlichen
         Aussprache in den kleinen Konferenzraum gebeten hatte. Sie kam gleich zur Sache: Die
         deutsche Schutztruppe in Taloqan habe auf Bitten des Verlags, und nachdem sie persönlich
         in Berlin Druck gemacht habe, einige Soldaten mit einem gepanzerten Fahrzeug losgeschickt,
         die Mahmood suchen und gegebenenfalls befreien sollten. Bis jetzt ohne Ergebnis. Überhaupt
         mache die Zeitung eine erbärmliche Figur, was die Ereignisse anbetraf. Es sei unübersehbar,
         dass alle anderen Blätter mehr zu bieten hätten als sie: Reportagen über das Bombardement
         am Fluss, Porträts über Personen in den umliegenden Dörfern, Interviews mit Regierungsvertretern
         in Kabul. Der Spiegel habe allein sechs Reporter in das Land entsandt. Alle würden sich an der internationalen
         Konkurrenz messen, die ebenfalls den großen Aufschlag machte. «Und was machen wir?»,
         fragte sie fast ein wenig höhnisch, während sie einen nach dem anderen anschaute.
         «Wir begnügen uns mit unserer Lieblingsrolle in diesen Tagen: Wir befragen in Berlin
         immer wieder dieselben ahnungslosen Politiker und drucken anschließend ausführlich
         deren belanglose Antworten.»
      

      Es war still im Raum, sehr still. Dass David auf eigene Faust und auf eigenes Risiko
         in Afghanistan war, hatten alle mitbekommen. Dass er in erster Linie dort war, um
         in irgendeiner Weise Mahmood Abdulrazaq zu helfen, war ebenfalls allen bewusst. Es
         war kaum damit zu rechnen, dass er plötzlich mit einem großen, alles erklärenden Text
         daherkam, der ihnen den Arsch rettete. Es war eher damit zu rechnen, dass er überhaupt
         nicht mehr zurückkam.
      

      «Meine Schuld», sagte Helen plötzlich. «Meine Schuld und die Schuld des Verlags. Fehlentscheidungen,
         die mit Gründen zu tun haben, die ich jetzt nicht ausführen möchte.»
      

      Sie blickte ihre Leute offen an. Sie wollte ihnen zeigen, dass sie alles auf sich
         nehmen würde, sie würde sich keinen Sündenbock suchen und den dann opfern. Sie würde
         eh niemals wissen, was geschehen wäre, wenn sie dafür gesorgt hätte, das Lösegeld
         für Mahmood bereitzustellen. Was geschehen wäre, wenn sie es gezahlt hätte. Wäre David weiterhin ein Freund geblieben? Ihr bester Freund, wie
         sie sich eingestehen musste? War es das wert gewesen, ihn zu verlieren? Es gab keine
         Guten und keine Bösen in diesem Spiel, nur mehr oder weniger Starke. Aber das hatte
         sie gelernt in den Jahren an der Spitze der Zeitung: Wenn man unbedingt auf der Seite
         der Guten sein wollte, musste man damit rechnen, als schwach wahrgenommen zu werden.
         Wenn man aber das Gute erreichen wollte, musste man stark sein. Und das ging oft nur,
         indem man erst einmal aufseiten der Bösen war. Es war vertrackt.
      

      Seit einem Jahr suchte sie jetzt schon nach einem Kandidaten für das Amt des stellvertretenden
         Chefredakteurs. Sie hatte einen Bösen – Khan. Und sie hatte einen Guten – David. Khan
         wäre perfekt, aber er war ein machtbewusster Egozentriker. Außerdem hatte sie ihn
         im Verdacht, ihren Plan mit den 72.000 Euro Jahresgehalt für jeden Mitarbeiter hinter ihrem Rücken zu torpedieren. Sie wettete
         darauf, dass er mittlerweile Winterberg, Rattenhuber und Zettel eingeweiht hatte.
         Blieb als Alternative David. Auf den konnte sie sich zwar verlassen, egal, wie belastet
         ihre Beziehung mittlerweile war. Aber auch David hatte einen Makel: Er war zu nett.
         Sie konnte unmöglich einem netten Menschen eine solche Machtposition anvertrauen.
         Schon allein deshalb, weil sie nie wusste, was im Kopf eines netten Menschen tatsächlich
         ablief. Du kannst geduldig auf die Fenster eines Hauses schauen und darauf lauern, dass ein
               Windstoß die Gardine beiseiteweht und dir zufällig einen Blick ins Innere gewährt, hatte Ulrich Christensen, ihr verstorbener Mann, immer gesagt. Aber auch dann wird dir noch einiges unentdeckt bleiben. Ja, da war was dran. In Khans Inneres konnte sie schauen. Bei David war sie sich
         nie sicher. Und dennoch: Sie würde David den hohen Herren in Rantrup vorschlagen.
      

      Das La Cave im Glockenbachviertel war eine schicke Weinhandlung, die immer wieder gern von der Redaktion für kleinere
         Feste und Events gebucht wurde. Sie lag in einem ehemaligen, aus Ziegelsteinen gemauerten
         Kellergewölbe, das stimmungsvoll beleuchtet war. Man betrat es von einem dunklen Hinterhof
         über eine breite, offen einsehbare und etwas glatte Steintreppe, die kein Geländer
         hatte, was bei vielen Besuchern aber erst auf dem Rückweg, nach ausgiebigem Testen
         des alkoholischen Angebots, zu überraschenden Kapriolen führte. Nicht selten zur Erbauung
         der Gäste, die von ihrer Logenposition dort unten nicht mehr nur den Abgang des Weins,
         sondern auch den der früher Gehenden mit erwartungsvoller Schadenfreude kommentierten.
      

      Emma Bricks hatte sich mit Frederike Blomeyer, ihrer Lieblingskollegin, und einer
         Flasche Prosecco an eine Art Bar zurückgezogen, wo sie mangels anderer Ablenkung die
         Schälchen mit Nüssen leerte. Der Smalltalk war an die Grenze der Langeweile gestoßen,
         die Reden waren gehalten, und die scheidende Redakteurin, die Ressortleiterin bei
         einem Blatt in Bremen werden sollte, war mit vielen aufbauenden Worten für die Zukunft
         bedacht worden. Natürlich vergaß Alex Khan nicht, auf seine Verdienste bei der Personalie
         hinzuweisen, wobei er ihre wie zufällig hintanstellte: Ohne ihn hätte die Kollegin
         nicht so schnell diese rasante Karriere gemacht, schon gar nicht als Frau, aber er
         habe Gott sei Dank früh das Potenzial erkannt. Überraschend waren diese Worte nicht,
         sie gehörten zum festen Ritual solcher Abende, so, wie es auch zum Ritual solcher
         Abende gehörte, möglichst schnell den Zustand zu erreichen, der einem half, die Selbstbeweihräucherung
         nicht über Gebühr ernst zu nehmen.
      

      Emma stellte ihr Prosecco-Glas, das drei oder vier Mal geleert worden war, auf der
         Theke ab und glitt vom Barhocker. Normalerweise machte sie das mit ihren langen Beinen
         so elegant, als tauche sie in ein Becken mit warmem Wasser ein. Doch offenbar war
         ihr der relativ schnell getrunkene Prosecco in jenes Gehirnareal gestiegen, das für
         die Koordination ihrer Füße verantwortlich war. Sie knickte um – und machte zwei,
         drei wenig elegante Schritte nach vorn, die so wirkten, als würde sie torkeln, und
         wenn nicht gerade Alex Khan vorbeigekommen wäre, wäre sie auch mit Sicherheit hingefallen.
         So aber fand sie sich an seinem starken, mächtigen Leib wieder, an den sie sich wie
         eine Ertrinkende klammerte.
      

      «’tschuldigung, tut mir leid.», murmelte sie verlegen. «Das wollte ich nicht. Ich
         bin … Ich bin nur …»
      

      «Schon gut, schon gut, es gibt Unangenehmeres», sagte er. «Elegant gehen ist ja auch
         nicht jedermanns Sache.» Er hatte nett sein wollen, aber das war nicht seine Stärke.
         Er war außerstande, Freundliches ohne Ironie vorzubringen.
      

      «Ich denke, ich sollte gehen. Habe etwas wenig gegessen. Und die Reden sind ja eh
         gehalten.»
      

      «Bevor Sie das tun, Emma, hätte ich noch eine Frage: Was verdienen Sie eigentlich
         als Pauschalistin im Jahr?»
      

      «Wissen Sie das nicht?»

      «Nein, tut mir leid.»

      «Knapp 36.000.»
      

      «Kommen Sie damit klar?»

      «Na ja, irgendwie schon.»

      «Wenn Sie überraschenderweise 72.000 verdienen würden, was würden Sie machen?»
      

      «Meine Schulden bezahlen. Mir eine Vespa kaufen. Und endlich mal Urlaub machen.»

      «Mehr arbeiten würden Sie nicht …?»

      «Doch, natürlich. Aber ich arbeite schon viel, wie Sie wissen.»

      «Verstehe.»

      «Sagen Sie, wenn Sie gehen, könnten Sie mich vielleicht mitnehmen? Sie fahren doch
         auf dem Weg nach Schwabing am Viktualienmarkt vorbei.»
      

      Khan zögerte einen Moment.

      «Ich habe eine bessere Idee. Was halten Sie davon, wenn wir noch in eine Bar gehen
         und uns über eine weitere Frage unterhalten, die mich interessiert.»
      

      «Wir allein?»

      «Ich sehe hier sonst niemanden, dem man so etwas zumuten kann.»

      «Meinen Sie meine oder Ihre Gesellschaft?»

      Ziemlich genau zweieinhalb Stunden später – Emma und Khan hatten in der New York Bar am Odeonsplatz ein zunehmend albernes
         Gespräch geführt, was nicht zuletzt mit der Vernichtung diverser alkoholischer Getränke
         zusammenhing – standen sie vor einem eindrucksvollen Jugendstilhaus in Schwabing und
         bekamen nur noch am Rande mit, wie das Taxi verschwand. Denn als Khan hinter ihr die
         Stufen zum Eingangsportal hinaufging, fiel sein Blick auf Emmas fein geschwungenen
         Hals und den obersten Rand ihres Kleids. «Mooooment», sagte er etwas schwerfällig
         und knibbelte mit einer fürsorglichen Geste die kleine Klammer mit der Nummer der
         Reinigung aus dem Kragen, wobei sie sich genießerisch wand, weil sie das kitzelte.
         Dann fasste er sie selbstbewusst am Arm und geleitete sie ins Haus. Beider Schritt
         war tapsig und unsicher.
      

      Der Lift ging auf – und Emma stand direkt in Khans Dachterrassenwohnung, wo sie ihren
         Mantel schwungvoll auf ein grünes Louis-Seize-Sofa warf und dann ihr Kleid ordentlich
         nach unten zupfte. Es war mittlerweile kurz nach drei, aber sie fühlte sich noch kein
         bisschen müde. Unglaublich leicht fühlte sie sich, die Welt drehte sich um sie, alles
         war so entspannt und irgendwie auch erregend. Laue Luft wehte durch die weit geöffneten
         Terrassentüren herein. Aus der Küche hörte sie klimpernde Geräusche, Khan schien gerade
         Eiswürfel in Gläser zu werfen. Alles war in ein angenehmes, warmes Licht getaucht
         und von weicher, wehmütiger Musik erfüllt. Es hörte sich an wie Diana Krall, was sie
         aber nicht misstrauisch machte. Quiet night of quiet stars, quiet cords from my guitar wehte, alles einlullend, durch den großen, halbdunklen Raum. Floating on the silence that surrounds us … Emma drehte sich wiegend im Rhythmus der Harmonien um die eigene Achse und fühlte
         sich fast schwerelos. Ach, war das ein wunderbarer Abend. Nach dem letzten Gin Tonic
         in der New York Bar hatte Jacques, der Besitzer, noch einen zwanzig Jahre alten Armagnac
         aus den Tiefen seines Kellers geholt. Dann waren sie – sie schon sehr ausgelassen,
         Khan noch ganz ruppiger Gentleman – mit einem Taxi hierher nach Schwabing gefahren,
         und Khan hatte ihr dargelegt, warum Frauen in Zeitungen grundsätzlich fehl am Platze
         seien und nie Karriere machen könnten: zu wenig flexibel, zu wenig durchsetzungsfähig,
         zu wenig humorvoll und vor allem ständig auf dem Sprung, für die Erfüllung ihres Kinderwunschs
         ein paar Jahre aus dem Beruf auszusteigen. Er hatte dabei gegrinst, als wollte er
         sie nur provozieren, aber sie wusste, dass das seine tief empfundene Meinung war.
         Also hatte sie aufbegehrt und nur kurz und triumphierend gesagt: «Und Helen Christensen?»
      

      Sofort hatte Khan düster geschaut. «Stoßen Sie das Schwert nur in die Wunde, Emma.
         Diese Frau ist absolut gefährlich. Helen ist ein Ungeheuer: Sie ist intelligent. Und
         sie lässt sich nichts sagen.»
      

      Emma musste grinsen. Dieser Khan war ganz ohne Zweifel ein Macho, ein selbstsüchtiger
         Wahnsinniger. Er hatte keine Manieren, und er redete völligen Unsinn, wenn er zu viel
         getrunken hatte. Aber er war amüsant, sie hatte sich keine Sekunde gelangweilt. In
         seinem System war alles, was er sagte, klug. Witzig war nur, dass in anderen Systemen
         vieles von dem, was er sagte, verrückt klang. Was bei ihr so etwas wie mütterliche
         Gefühle weckte. Wobei sie großzügig darüber hinweg sah, dass Khan fünfundzwanzig Jahre
         älter war und bestimmt fast doppelt so schwer wie sie.
      

      Sie schnippte ihre Schuhe von den Füßen und ging die meterlange Regalwand entlang,
         die sich zu beiden Seiten der gläsernen Terrassenfront hinzog. Die Bücher hatten Knicke
         im Rücken und waren nicht allzu ordentlich wieder ins Regal gestellt worden, Khan
         hatte sie also gelesen, denn es war nicht anzunehmen, dass die Putzfrau zum Schmökern
         hierherkam. Obwohl er eine haben musste, denn es war weitaus ordentlicher als in seinem
         Büro. Über dem Kamin hing ein Bild, das stark nach Miró aussah, weshalb sie annahm,
         dass es kein Original war. Alles andere war ein geschmackvolles Durcheinander vieler
         Stilrichtungen: dunkle Ledersessel, eine große weiße Couch, Patchwork-Kissen zwischen
         schwarzen Kissen, kleine runde Beistelltischchen, darauf Einzelstücke arabischen Silbers
         und französischen Porzellans, im Regal stand sogar eine kleine, dezent beleuchtete
         Skulptur, eine Figur von Henry Moore. Gegenüber der Dachterrasse, auf der anderen
         Seite des vielleicht 100 Quadratmeter großen Raums, befand sich ein Quergiebel mit einem Panoramafenster:
         das Arbeitszimmer, von dem aus man einen fantastischen Blick über die Dächer Schwabings
         hatte.
      

      «Der Mensch ist dem Vollkommenen nicht gewachsen, nicht wahr?», hörte sie ihn sagen.
         Sie drehte sich um, noch immer beschwingt und jetzt auch ein wenig neidisch. Wieso
         hatte er so eine Wohnung und sie nicht?
      

      «Der Mensch ist dem Vollkommenen nicht gewachsen», äffte sie ihn nach. «Ist das von Ihnen?»
      

      «Von Doktor Faust.»

      «Goethes Faust?»

      «Kennen Sie noch einen anderen?»

      «Ich kenn ja noch nicht einmal den von Goethe richtig.»

      «Das ist ein sofortiger Kündigungsgrund.»

      Emma fühlte sich viel zu beschwingt, als dass sie seine Worte ernst genommen hätte.
         Mit dem Glas in der Hand beugte sie sich näher zu der Pinnwand neben dem Schreibtisch.
         Sie war übersät mit Papieren, Notizzetteln, Sinnsprüchen, Aphorismen, Fotos. Fotos,
         auf denen überwiegend Khan zu sehen war: mit dem US-Präsidenten, mit der deutschen Kanzlerin, mit Henry Kissinger, mit dem Papst. Wenn
         er damit dokumentieren wollte, dass er weit herumgekommen war, dann war ihm das mit
         dieser Auswahl der Bilder gelungen. Wenn er damit zeigen wollte, dass er ein großer
         Hecht war mit illustren Freunden, dann war ihm das nicht gelungen. Emma hatte noch
         nie jemanden beurteilt nach den Celebrities, die er kannte oder zu kennen glaubte.
         Lediglich ein Foto schien sie näher zu interessieren: Es zeigte ihn mit einer hochgewachsenen
         Blondine, die sich bei ihm eingehakt hatte. Auf der anderen Seite lehnte sich die
         Frau an einen soigniert wirkenden Herrn an, der elegant gekleidet war und weiße Haare
         hatte.
      

      «Ihre Ehefrau?», fragte sie und zeigte auf die hochgewachsene Blondine.

      «Ex-Ehefrau. Frühere Mrs Khan, heutige Mrs Teyssen», antwortete er und nahm einen
         großen Schluck aus seinem Glas. Sie tat es ihm nach.
      

      «Wer ist Mr Teyssen?»

      «Der da rechts auf dem Bild. Sie hat mich ein paar Wochen nach diesem Foto mit ihm
         betrogen.»
      

      «Oh! Wie haben Sie das erfahren?»

      «Durch sie selbst.»

      Emma drehte sich um und schaute ihn stirnrunzelnd an. «Sie hat es Ihnen gesagt – und
         Sie waren nicht empört?!»
      

      «Ich war dankbar.»

      Sie machte eine Pause. Dann kam ihr die Erleuchtung. «Das heißt, Sie haben sie auch
         betrogen.»
      

      «Ich hasse diesen Ausdruck. Außerdem geht Sie das nichts an.»

      «Ja, Sie haben recht. Die Liebe ist unmöglich.»

      «Muss ausgerechnet eine Frau in Ihrem Alter sagen.»

      «Wenn es sie gibt, die Liebe, kann sie rein logisch nur in der Katastrophe enden.
         Und wenn sie von Anfang an eine Katastrophe ist, ist es keine Liebe.»
      

      «Sie erwarten doch nicht im Ernst, dass ich Ihnen dazu irgendetwas Intelligentes sage?»

      «Mein Gott! All diese schwitzenden, sich windenden Leiber, die sich aufeinanderwerfen,
         allein aufgehetzt durch den Drang der Triebe.»
      

      Jetzt starrte Khan sie an. «Alles in Ordnung mit Ihnen?»

      «All das sinnlose universale Säuseln. All dieses Wirbeln umeinander im Gekeuche der
         Ewigkeitsschwüre. All diese Zusammenstöße von Sehnsucht und Ignoranz, die unweigerlich
         in eruptiver Entladung münden.»
      

      Khan schaute in sein Glas. Sein Gin Tonic war völlig in Ordnung, was er von dem ihren
         offenbar nicht sagen konnte. Oder hatte sie mittlerweile nur einfach zu viel intus?
      

      «Und doch finden die Menschen Trost in der Liebe. Sie, ich, alle. Nein, nein, ich
         finde keinen Trost in der Liebe.»
      

      «Emma! Sind Sie immer so unterhaltsam?»

      «Wie kommen Sie denn darauf? Ich rede vom Tod. Von Sex. Von Sinnlosigkeit. Von der
         Weite des Universums. Ach was, von allem.»
      

      «Oh, Entschuldigung. Ich muss einen Moment unaufmerksam gewesen sein.» Er konnte es
         nur mit Sarkasmus aushalten. Aber auch das hatte Grenzen. Sie musste schleunigst nach
         Hause. Aber bis sie das kapierte, musste er sie ablenken.
      

      Er nahm ihr das Glas ab und stellte es auf den Schreibtisch. «Sind Sie bereit für
         einen kleinen Test?»
      

      «Immer.»

      «Dann drehen Sie sich mal um.»

      «Ist das eines dieser langweiligen Gesellschaftsspiele, die man in Ihren Kreisen spielt?»

      Er überhörte die Beleidigung und drehte sie um. Und sie blickte aus dem Panoramafenster
         seiner riesigen Dachgeschosswohnung. Der Blick auf die Stadt, auf den endlosen, schweigenden
         Nachthimmel, auf das ferne Blinken eines Flugzeugs beim Landeanflug weckte in ihr
         sehnsuchtsvolle Gefühle, die sie so noch nicht einmal bei ihrem ersten und einzigen
         Besuch auf den Malediven gehabt hatte. Da spürte sie Khan hinter sich. Er legte seine
         starken Hände vor ihre Augen, ein leichter Duft nach Lavendel stieg ihr in die Nase.
      

      «Haben Sie mich eigentlich gefragt, ob Sie mir so nahe kommen dürfen?», fragte sie
         und wippte leicht auf den Zehenspitzen, womit sie fast so groß war wie er.
      

      «Ich komme Ihnen nicht nahe. Ich will wissen, was Sie sehen.»

      «Pardon, ich sehe nichts. Sie haben Ihre Hände vor meinen Augen.»

      «Das weiß ich, Emma. Ich will wissen, was Sie alles wahrgenommen haben hier in dem
         Raum.»
      

      Sie musste zugeben: Es störte sie nicht im Geringsten, dass er so nahe hinter ihr
         stand.
      

      «Die Wände zum Beispiel: Was haben die für eine Farbe?»

      «Weiß an der Seite zur Küche. Ein dunkles Rot rechts und links vom Kamin. Und hier
         im Arbeitsbereich einen hellen Braunton.»
      

      Er nahm die Hände von ihren Augen und trat zurück. «Das ist unmöglich.» Er ging ein
         paar Schritte auf den Kamin zu, holte seine Brille heraus und betrachtete die Wände.
         Stimmte alles präzise.
      

      Kopfschüttelnd ließ er sich, das Glas jetzt wieder in der Hand, auf das große, weiße
         Sofa fallen. «Meine letzte Frau hat sich nicht zuletzt deswegen von mir getrennt,
         weil sie das Gefühl hatte, ich hätte sie nicht mehr gesehen. Ich hab natürlich heftig
         widersprochen. Daraufhin hat sie mich gefragt, ob ich drei Kleidungsstücke aufzählen
         könnte, die sie in der letzten Zeit anhatte.»
      

      Emma setzte sich auf die Lehne eines der schwarzen Ledersessel, was ihre langen Beine
         zur Geltung brachte. «Sie hatten gestern Ihren blauen Anzug an mit einer dunkelroten Krawatte. Vorgestern Ihren
         anthrazitfarbenen Anzug mit den engen, etwas zu kurzen Hosenbeinen. Und heute Morgen …»
      

      «Hören Sie auf, hören Sie auf, ich will nichts mehr hören. Das ist offenbar nicht
         meine Stärke. Ich wusste noch nicht einmal, was für eine Farbe ihre Unterwäsche hatte.»
      

      Wie kommt es nur immer wieder so weit, dass Menschen plötzlich ihr anerzogenes Gefühl für Distanz verlieren? Da
         begegnet man sich über weite Strecken wohlerzogen, intellektuell anspruchsvoll und
         auch mit einer gewissen Vorsicht – und plötzlich fühlt man sich rauschhaft zu einem
         Körper hingezogen, den man kurz vorher noch als zu jung und zu dünn respektive zu
         alt und zu schwer empfunden hat. Üblich ist in solchen Fällen, alles auf die verheerende
         Wirkung des Alkohols zu schieben – aber in Wirklichkeit war sich Emma bewusst, dass
         sie das letzte Glas auch aus dem Grunde so schnell getrunken hatte, um für die verheerende
         Wirkung eine schöne Entschuldigung zu haben. Kurz: Was passierte, sollte passieren.
         Und Khan, auf diesem Gebiet nicht gerade der große, selbstbewusste, alles beherrschende
         Khan, ließ sich erst zögernd, dann zunehmend aufgeschlossen auf das Spiel ein und
         vergaß all die ambivalenten Gefühle, die er bestimmt haben würde am nächsten Morgen,
         wenn er Emma im altbekannten, respektheischenden Rahmen der Redaktion begegnen würde.
         Jetzt allerdings war dieser Teil seines Gehirns von Bildern und Handlungen ausgeschaltet,
         die ihn im Hier und Jetzt gefangen nahmen.
      

      Sie war auf ihn zugekommen, hatte sich vor ihn hingestellt, sich noch einmal wiegend
         zur Musik gedreht – mittlerweile lief «What a Wonderful World» von Louis Armstrong –
         und ihn kess gefragt, ob auch sie das Spiel einmal spielen könnten. Er hatte leichtsinnigerweise
         genickt, und sie hatte von ihm wissen wollen, was sie denn seiner Meinung nach unter
         ihrem Kleid tragen würde. Wenn sie in den Tagen danach an diese Situation zurückdachte,
         stellte es ihr die Nackenhaare auf vor Peinlichkeit. Mein Gott, was war nur in sie
         gefahren? Sie, die Jungredakteurin Emma Louisa Bricks, traute sich gegen drei Uhr
         morgens, den deutschlandweit bekanntesten außenpolitischen Kommentator Alex Khan etwas
         so Intimes zu fragen. Er wusste vermutlich, was die Nordkoreaner an Waffen gegen Südkorea
         aufzufahren in der Lage waren, und er wusste bestimmt auch, wo und mit wem der amerikanische
         Präsident seinen nächsten Urlaub verbringen würde, einfach, weil ihm das einer seiner
         Kontakte im Kreml gesteckt hatte – aber die Farbe ihrer Wäsche? Grauenvoll, was Alkohol
         anzurichten vermochte.
      

      Aus Khans Sicht war dieser Moment, als Emma vor ihm ihr Becken schwang, der letzte
         Augenblick, an dem er noch alles in geordnete Bahnen hätte lenken können, aber er
         war zweifellos angetan von dieser selbstbewussten Unschuld vor ihm, die vermutlich
         weniger unschuldig war, als sich sein analytisches Gehirn vorstellen konnte. Hier
         ging es offenbar um ein Gesellschaftsspiel der besonderen Art. Emma und er spiegelten
         sich unausgesprochen im jeweils anderen. Ihre erotische Fantasie und Kreativität wurden
         angeregt durch die Reaktion, und die Reaktion wiederum befeuerte die Fantasie und
         Kreativität. Dabei war sich Khan sicher: Dass diese Frau da vor ihm etwas von ihm
         wollte, hatte nichts mit seiner angesehenen Stellung, seiner Macht, seinem Reichtum
         zu tun – sondern mit seiner Lust, ihr zu zeigen, dass er sie begehrte. Hier und jetzt,
         hic et nunc, und sonst vielleicht nie mehr.
      

      Und so nahm alles seinen Lauf.

      In dieser Nacht, mittlerweile war es halb vier, sah das dann so aus: Emma fragte nach
         der Farbe.
      

      «Schwarz», sagte er.

      «Zehn Punkte.»

      I see friends shaking hands, saying «How do you do?», sang Louis Armstrong, they’re really saying «I love you» …

      «Strümpfe oder Strumpfhose?»

      «Ersteres.»

      I hear babies crying, I watch them grow, they’ll learn much more, than I’ll ever know …

      Und so ging es weiter, bis And I think to myself, bis zum Refrain What a wonderful world, und bis es Khan nicht mehr aushielt. Es war das schaurigste Stück, in dem Emma je
         mitgespielt hatte. Der Drang in ihr, sich für einen Moment Alex Khan überlegen zu
         fühlen, war genauso groß wie der Drang, sich selbst und ihre Zukunft zu zerstören,
         für die sie so fleißig gearbeitet hatte. Und wenn sie noch in der Lage gewesen wäre,
         darüber nachzudenken, warum sie alles so weit hatte kommen lassen, wäre sie bei ihren
         liberalen Eltern gelandet, die dieser modernen Vorstellung anhingen, dass man Kindern
         mit Vernunft beikommen müsse. Alles war erlaubt, alles konnte man verzeihen, und gerade
         das hatte Emma nicht ausstehen können, weil sie sich unmöglich gegen jemanden auflehnen
         konnte, der ihr alles gab. Weshalb sie von frühester Jugend an andere Felder suchte,
         auf denen sie kämpfen und ihre Vorbilder zum Widerspruch reizen konnte. Vor allem
         durch die Leichtfertigkeit, die sie seitdem immer wieder an den Tag legte. Und so
         schämte sie sich auch nicht, ihr Kleid weiter aufzuknöpfen, ganz im Gegenteil, und
         obwohl ihre Hände ihr nicht mehr ganz gehorchten, brachte sie nichts durcheinander.
      

      Sie beobachtete Khan, fühlte seine Reaktion, what a wonderful world, hörte, wie sein Glas klirrend zu Boden fiel, als er es abzustellen versuchte. Sie
         setzte sich neben ihn auf die weiße Couch, halb geöffnet und dargeboten wie ein Ausstellungsstück,
         woraufhin er seinen schweren Körper aufrichtete und sie in die Kissen drückte. Seine
         Arme umschlangen sie von der Seite, er küsste sie oder tat das, was er dafür hielt,
         dann wuchtete er sie mit einer heftigen Bewegung nach vorne auf die Kante des Sofas,
         und plötzlich, während er sich vor ihren geöffneten Beinen hinkniete, war sie es,
         die ihn auf sich zog, als wäre er der einzige Mann auf Erden. Das war so rauschhaft,
         so weggetreten, so verrückt, dass sie nicht bemerkte, wie sie den schlimmsten aller
         Fehler machte. Denn während Khan sich auf ihr mühte, versuchte sie, ihn zu trösten,
         und aus ihrem Mund purzelten Worte, die sie nie und nimmer von sich gegeben hätte,
         hätte der Wahnsinn des Moments sie nicht erfasst: dass David bei ihr wohnte. Dass
         David Oberst Westphal getroffen hätte. Dass sie selbst gesehen hatte, wie Westphal
         in der Privatbank am Promenadeplatz verschwunden war. Schon in dem Moment, als sie
         das alles stöhnend an seinem Ohr von sich gab, wusste sie, dass auch dies den Absturz
         des Abends nicht mehr verhindern würde, denn Khans schwerer Körper, weiß und nackt
         um die Mitte, war plötzlich ganz leicht. Er hatte aufgegeben.
      

      
         7. Alle leiden
         

      

      Schon am frühen Morgen, als sie nach nur drei Stunden unruhigen Schlafs aufwachte, fühlte Emma die Verzweiflung.
         Sie fror, obwohl sie in ihrem Bett unter mehreren dicken Decken lag. Der Kopf dröhnte,
         ihr Herz war wie gelähmt. Nicht Alex Khan hatte in der Nacht sein wahres Wesen gezeigt,
         sondern sie das ihre. Die Schuldgefühle nach dieser Erkenntnis nahmen ihr fast den
         Atem. Sie traute sich nicht, auch nur ansatzweise an die Einzelheiten zu denken. Es
         reichte ihr schon, sich zu vergegenwärtigen, wie sie in Khans Dachterrassenwohnung
         von der Couch aufstand, ihr Kleid schnell wieder herunterzog, in die Schuhe schlüpfte
         und wortlos zur Tür ging, während Khan noch schwer atmend seine Haltung wiederzugewinnen
         versuchte, was ihm schwerfiel mit heruntergelassener Hose. «Soll ich dir ein Taxi
         rufen?», hörte sie als Letztes, bevor hinter ihr die Tür ins Schloss fiel.
      

      Soll ich dir ein Taxi rufen. Wie falsch allein dieses Du klang. Frierend verließ sie ihr Bett, sprang in ihre Sportklamotten und radelte zum
         Müller’schen Volksbad, wobei sie nicht bemerkte, dass ihr jemand folgte. Sie wollte
         nichts weiter als schwimmen und sich verausgaben. Also schwamm sie Runde um Runde,
         und erst als ihre Arme schmerzten, hockte sie sich im Becken auf die oberste Stufe
         und machte mit den Armen im Wasser Bewegungen, als wollte sie sich reinwaschen. Was
         ihre Karriere anbetraf, so konnte sie mit ein paar aufregenden Tagen rechnen. Was
         hatte sie nur für einen Unsinn geredet! …All diese schwitzenden Leiber, die sich aufeinanderwerfen, allein aufgehetzt durch
               die Triebe … All das sinnlose, universale Säuseln. All dieses Wirbeln umeinander.
               All diese Zusammenstöße von Sehnsucht und Ignoranz, die unweigerlich in eruptiver
               Entladung münden …» Entsetzlich. Khan musste sie für geistesgestört halten, für eine dieser jungen Frauen,
         die die Welt mit philosophischem Zeugs und Spruchweisheiten aus dem Poesiealbum verbessern
         wollen. Sie stöhnte auf, als das Bild durch ihren Kopf blitzte, wie sie ihre Hüfte
         vor ihm kreisen ließ. Die Farbe meiner Unterwäsche? Was ging ihn das an? Was war mit ihr geschehen, dass sie offenbar wollte, dass es
         ihn etwas anging? Sie bewegte ihre Arme sachte im Wasser und kühlte ihr Gesicht, das
         allein durch die Erinnerung wieder rot geworden war.
      

      Es war doch klar, was jetzt passieren würde: Khan sähe sie von nun an als williges
         Opfer, als eine fordernde Gespielin, bereit zu allem. Kein noch so fein geschriebener
         Text, kein ernster Auftrag, keine kluge Meinungsäußerung von ihr würde künftig ohne
         die Konnotation des Sexuellen wahrgenommen werden. Und da er ein Machtmensch war,
         würde er jeden Rückzug ihrerseits als Angriff auf seine männliche Ehre werten – und
         sie mit den naheliegenden Machtgesten bestrafen. Entweder würde er ihr seine Wertschätzung
         entziehen. Oder sie zwingen, wieder in den heiligen Gral seiner Machthoheit zurückzukehren.
         Und das Druckmittel war einfach: ihre berufliche Abhängigkeit. Eine junge Journalistin
         kann keine Karriere machen, wenn ihr Vorgesetzter jedes Mittel zu deren Verhinderung
         im Köcher hat. Hatte sie jemals an diesem ungeschriebenen Gesetz gezweifelt?
      

      Eine halbe Stunde später radelte sie, den Rucksack mit den Badesachen auf dem Rücken,
         langsam an der Isar entlang zurück, und da sie den Augenblick so weit wie möglich
         hinauszögern wollte, in ihr altes Leben zurückzukehren, das jetzt weiß Gott nicht
         mehr ihr altes Leben war, blieb sie am jenseitigen Ufer der Isar. Sie rollte hinunter
         zum Fluss, radelte unter den Bäumen entlang, die bis nahe an das Kiesbett reichten,
         immer die Museumsinsel im Blick, die an diesem klaren, hellen Morgen in der Sonne
         glänzte. Das war so eindrucksvoll, dass sie nicht bemerkte, wie eine junge Frau ihr
         in unauffälligem Abstand folgte, ebenfalls auf dem Fahrrad. Auch sie nahm wie Emma
         jeden Umweg auf dem Lehmpfad am Ufer, und seltsamerweise radelte sie auch ebenso schnell
         wie sie.
      

      An der Stelle, an der die Eduard-Schmid-Straße auf die Auffahrt zur Reichenbach-Brücke
         trifft, liegt rechter Hand ein kleines Wiesenstück, das von einer Baumgruppe eingerahmt
         ist, hinter der ein Schotterweg hinaufführt zur Brücke. Wenn man oben auf der Brücke
         steht, sieht man nicht, was unten unter dem dichten Bewuchs der Bäume passiert. Und
         wenn man unten am Ufer steht, hört man wegen des Rauschens der Isar keinen Ton, falls
         einer um Hilfe rufen sollte. Ein idealer Platz für De Vries und seine Leute. Denn
         als Emma langsam und gedankenverloren unter den Bäumen angelangt war, sprach sie jemand
         von der Seite an. Martha, die Deutsche in De Vries’ Gruppe, saß auf dem Fahrrad und
         war jetzt neben Emma. Höflich entschuldigte sie sich und fragte: «Ist das auf der
         anderen Seite der Brücke die Fraunhoferstraße?»
      

      «Ja», antwortete Emma nach einer Sekunde des Nachdenkens. «Sie beginnt gleich da vorne.»
         Und noch während sie mit dem Arm auf die andere Seite der Isar zeigte, fuhr ein Transporter
         mit großer Geschwindigkeit über den Schotterweg hinunter zu den beiden Frauen. Doch
         Emma beachtete das nicht, denn die Frau auf dem Fahrrad tat jetzt so, als ob sie sie
         erkennen würde.
      

      «Ach, du bist’s, Emma. Wie geht’s denn Julia? Ist sie wirklich schwanger?»

      Emma schüttelte reflexartig den Kopf, was sich sowohl auf die Fragen im Allgemeinen
         als auch auf die Schwangerschaft einer ihr unbekannten Person im Besonderen bezog.
         Und weil sie in diesem winzigen Moment der Irritation abgelenkt war, maß sie der Tatsache
         nicht die nötige Bedeutung bei, dass bei dem Transporter jetzt die Schiebetür aufging
         und zwei Männer heraussprangen, der Amerikaner und der Libanese. Und noch bevor Emma
         nur ansatzweise bemerken konnte, dass die ganze Aktion ihr galt, hatten die beiden
         sie bereits vom Fahrrad gezerrt und in den Transporter geschoben, in den Martha dann
         auch Emmas Fahrrad warf. Die Schiebetür knallte ins Schloss, und De Vries fuhr mit
         durchdrehenden Reifen los. Das Ganze hatte keine zwanzig Sekunden gedauert.
      

      Der Schmerz pochte hart in seinem Kopf, als Khan zur selben Zeit – es war kurz nach acht – direkt von der
         Tiefgarage hinüber in die Katakomben des Redaktionsgebäudes ging. Die Kühle hier unten
         tat ihm gut. Er wusste, dass der Alkohol der vergangenen Nacht die Blutgefäße geweitet
         hatte, und diese drückten nun auf Nervenbahnen und sorgten für den Kopfschmerz. Selbst
         die heiße Dusche am frühen Morgen, die Schmerztablette und eine Megadosis Vitamin
         C hatten ihm keine Linderung gebracht.
      

      Die IT-Experten des Verlags waren normalerweise alle in einem großen Raum untergebracht,
         der nur über Lichtschächte belüftet und beleuchtet wurde. Stellwände unterteilten
         die vielleicht 150 Quadratmeter. Hinter diesen Stellwänden hatten die einzelnen Mitarbeiter ihre Arbeitsplätze.
         Tagsüber, wenn alle anwesend waren und telefonierten, war der Schallpegel trotz der
         schallschluckenden Zwischenwände hoch. Doch jetzt, am frühen Morgen, war es ungewöhnlich
         still. Nur ein Computer summte leise: der Computer von Max Mayerhofer, Khans Mann
         für besondere Aufgaben. Noch bevor Khan am Abend aufgebrochen war zu dem Abschiedsfest
         in der Weinhandlung, hatte er Mayerhofer gebeten, am nächsten Morgen um acht da zu
         sein, vor all seinen Kollegen. Mayerhofer hatte sofort verstanden. In dieser Angelegenheit
         war es ratsam, keinerlei Argwohn zu erwecken.
      

      «Wie lange sind wir allein?», fragte Khan, als er sich auf der anderen Seite von Mayerhofers
         Schreibtisch auf einen Plastikstuhl setzte.
      

      Mayerhofer stellte seinen Kaffeebecher ab, aus dem er gerade den letzten Tropfen getrunken
         hatte.
      

      «Bis kurz vor neun.»

      Der IT-Experte war ein schwerer Mann Anfang dreißig mit langen Haaren und einem leicht watschelnden
         Gang. Wie die meisten sogenannten Systemer, wie die Experten der Computerabteilung
         im Hause genannt wurden, war er gekleidet in Jeans, Turnschuhe und ein weites T-Shirt.
      

      Sehnsüchtig schaute Khan auf den Styroporbecher. Gleichzeitig rebellierte sein Magen
         bei der Vorstellung, dieses Gebräu zu trinken. Der Kaffee aus dem großen Kaffeeautomaten
         hier unten in den Katakomben war eine Zumutung.
      

      «Haben Sie sich die Telefonverbindungen von Jakubowicz näher anschauen können?», fragte
         er und kam damit gleich zum Thema.
      

      «Hab ich, ja», antwortete Mayerhofer und schaute etwas griesgrämig.

      «Ich hoffe», fuhr Khan fort, «ich hab Sie nicht zu sehr angetrieben. Aber die Entscheidung
         über unseren neuen stellvertretenden Chefredakteur soll bald fallen. Wenn also etwas
         gegen seine Eignung spricht, dann haben wir nicht mehr viel Zeit, diese Zweifel in
         die geeigneten Kanäle zu lenken.» Er sagte mit Absicht «wir». Er wollte, dass Mayerhofer
         ein wenig von der Verantwortung mit übernahm, die ihn antrieb. Dass ein nicht unwesentlicher
         Teil dieses Antriebs von Khans eigenen Ambitionen ausging, musste er ja nicht extra
         erwähnen.
      

      «Wissen Sie eigentlich, ob die Chefredaktion ähnliche Ermittlungen beauftragt hat?»,
         fragte der junge Mann, dessen T-Shirt an diesem Tag sehr anspruchsvoll gestaltet war.
         Es zeigte das Logo der Deutschen Allgemeinen Zeitung, und darunter prangten zwei fette Worte: Alles Banane.
      

      «Sie meinen, weil auch die Chefredaktion ein Interesse haben müsste, keinen Fehler
         zu begehen?»
      

      Mayerhofer nickte.

      «Ich weiß es nicht.» Khan wusste es sehr wohl, aber er wollte nicht preisgeben, dass
         Helen Christensen David Jakubowicz schon lange kannte und deshalb gar keinen Anlass
         sah, an ihrer Vorliebe für ihn zu zweifeln. «Egal, wie sich andere vorbereiten. Für
         uns sollte das kein Hindernis sein, diese Personalie von allen Seiten zu beleuchten.»
      

      Der junge Mann schien noch immer nicht überzeugt zu sein. Irgendetwas beschäftigte
         ihn. Khan merkte das an dessen verschränkter Körperhaltung.
      

      «Warum, glauben Sie, könnte Helen Christensen auch Erkundigungen über Jakubowicz einholen
         wollen?», fragte er deshalb.
      

      «Weil er vorige Woche Montag bei ihr in der Villa war. Mitten in der Nacht. Zwischen
         22.38 Uhr und 1.24 Uhr.»
      

      «Oha!» Einen Moment lang war es still. «Woher wissen Sie das?»

      «Frau Dr. Christensen hat in ihrem Haus ein BUS-System. Das heißt, sie kann per Computer alle elektrischen Anlagen steuern und überwachen.
         Unter anderem die Kamera über ihrer Toreinfahrt.»
      

      «Und das geht auch über ihren Computer hier?»

      Mayerhofer nickte. «Über ihr externes, nicht gesichertes WLAN.»
      

      «Und Sie haben über ihr externes, nicht gesichertes WLAN auf die Aufzeichnungen der Kamera zugegriffen und David Jakubowicz in das Haus reingehen
         sehen. Habe ich das richtig verstanden?»
      

      «Ja.»

      Beide schwiegen. Nur das leichte Summen des Computers erfüllte den Raum. Khan wusste
         aus seinem langen Leben, dass die meisten Fehler, die ein Mann begeht, durch das Sexuelle
         verstärkt werden. Also verharrte er einen Moment bei den Konsequenzen. Es ging das
         Gerücht, dass Jakubowicz als junger Mann ein Verhältnis mit Helen Christensen hatte,
         bevor sie Ulrich Christensen heiratete. Wenn das jetzt wieder aufgeflammt war oder
         vielleicht sogar schon seit Längerem bestand, dann konnte er seine Hoffnungen auf
         eine weitere Karriere in der Zeitung begraben.
      

      «War es wirklich Jakubowicz?»

      Mayerhofer nickte und reichte Khan Ausdrucke von zwei Fotos. David Jakubowicz war
         klar zu erkennen. Auf dem einen Foto stand oben unter dem Datum 22.38 Uhr. Und auf dem anderen 1.24 Uhr.
      

      «Damit wissen wir», murmelte Khan mit einem sarkastischen Unterton, «dass sie keine
         Erkundigungen mehr einziehen muss. Sie holt sich selbst, was sie braucht.»
      

      An David würde er sich die Zähne ausbeißen. Dabei hatte Khan die innerbetrieblichen
         Mechanismen stets schneller begriffen als andere. Er hatte von Anfang an gewusst,
         wer ihm den Weg ebnen konnte und wer nicht. Diejenigen, die ihm Vorteile brachten,
         behandelte er mit ruppigem Charme. Kein Zufall, dass er auf seinem Weg nach oben von
         den jeweiligen Vorgesetzten geschätzt wurde. Die anderen hielten ihn für ein Arschloch.
         Besonders diejenigen, die einst seine Vorgesetzten gewesen waren und jetzt dank seiner
         rasanten Karriere unter ihm standen. Es hatte ihn nie gekümmert. Auch Jakubowicz hatte
         er, was Verantwortung und Machtfülle anbetraf, überholt. Aber Jakubowicz war es egal
         gewesen. Er lebte in seinem eigenen Kosmos. Und er war, wie sich gerade zeigte, offenbar
         stärker als er.
      

      Mayerhofer löste den Blick von seinem Besucher, warf den Kaffeebecher in einen Papierkorb
         und wischte mit der Hand über den glatten Schreibtisch.
      

      «Egal, was er bei Frau Dr. Christensen gemacht hat, ich kann es kurz machen», sagte
         er und schaute fast etwas verlegen. «Es gibt nichts, was gegen Jakubowicz’ Qualifikation
         spricht. Er ist einfach gut.»
      

      «Das weiß ich», sagte Khan sanft. «Journalistenpreise, überall angesehen, kann toll
         schreiben, zuverlässig, alles wunderbar. Darum will ich David ja auch in dem Job.
         Was mir nur Sorgen bereitet, ist eine …, wie soll ich sagen …, eine gewisse … Ermüdung
         in der letzten Zeit. Er wirkt seit einem Jahr so ernst. Als ob ihn etwas bedrücken
         würde.»
      

      Mayerhofer legte eine Anrufliste von Jakubowicz’ Handy vor Khan auf den Tisch. «Hier
         das Ergebnis meiner Gesprächsrecherche. Sieht so aus, als habe er Ärger in Hongkong.
         Seit zehn Tagen telefoniert er ständig mit dieser Nummer.» Er zeigte auf eine Nummer
         mit Hongkonger Vorwahl, die in der Tat oft auftauchte.
      

      «Hm», murmelte Khan und fuhr mit dem Zeigefinger die Rufnummern Zeile für Zeile ab.
         «Warum sagten Sie ‹Ärger›?»

      «Ich hab die Nummer gestern einfach mal gewählt.»

      «Und?»

      «Es meldete sich eine Frau. Sie sagte ‹Queen Mary Hospital, Psychiatrie, Dr. Amayah
         Zhao›.»
      

      «Psychiatrie?»

      Mayerhofer nickte.

      «Interessant.» Er hatte von Helen erfahren, dass David einen Unfall gehabt hatte –
         aber dass er nach dem Unfall in die Psychiatrie gekommen war, das war ihm neu.
      

      «Tut mir leid, sonst hab ich nichts.» Mayerhofer hob bedauernd seine Hände. «Wenn
         jemand 25 Jahre hier arbeitet, weiß doch eh jeder alles vom anderen.»
      

      «Ja, vielleicht haben Sie recht.» Khan stand auf. Er zeigte auf Mayerhofers T-Shirt,
         die beiden Worte «Alles Banane» spannten sich breit über dessen Bauch.
      

      «Sie müssen mir mal bei Gelegenheit sagen, wo Sie dieses T-Shirt herhaben. Ich würde
         es gerne unter meinem Sakko tragen.»
      

      «Äh … Keine Ahnung. Hab ich geschenkt bekommen.»

      Da fiel Khan noch etwas ein. Er schaute zu Mayerhofer hinunter und zwang ihn, ihm
         direkt in die Augen zu blicken. «Max, haben Sie eigentlich auch versucht, in den Computer
         unseres Verlagsarztes zu schauen?»
      

      Mayerhofer wand sich. «Nein.»

      «Nein?»

      «Nein. So was mache ich nicht.»

      «Warum nicht? Sie können doch auch jederzeit in meinen Computer schauen.»

      «Ich denke, das Arztgeheimnis sollte man nicht verletzen.»

      Khan schaute ihn zweifelnd an. «Ist das Ihr Ernst? Warum plötzlich die Skrupel?»

      «Hätten Sie gerne, dass ich all Ihre Ärzte abklappere und mir Ihre Befunde anschaue?
         Prostata, Potenz, Alkohol?» Seltsam, plötzlich war die Stimmung aufgeladen. Mayerhofers
         gerötetes Gesicht, die vereinzelten Sommersprossen auf seiner Nase, die angespannte
         Sitzhaltung seines schweren Körpers signalisierten, dass sie an einer entscheidenden
         Grenze angekommen waren. An einer Grenze, die persönliche Leidenschaften bei ihm weckte.
         Vielleicht hatte er ja seinen Vater früh verloren wegen einer Krankheit, die sich
         auf die erwähnten Stichworte zurückführen ließ.
      

      «Natürlich wäre mir das nicht recht», sagte Khan mit einer abwehrenden Handbewegung.
         «Aber ich bewerbe mich ja auch nicht um den zweithöchsten Job der Zeitung.»
      

      Er beugte sich nach vorn, stützte die Hände auf den Schreibtisch und legte so viel
         Wärme, wie er erübrigen konnte, in seine Worte. «Max. Wir machen hier nichts Verbotenes.
         Wir versuchen nur, einen Schaden zu verhindern, der, wenn er eintreten würde, uns
         alle empfindlich treffen könnte. Jeder muss, wenn er bei uns einen hochdotierten Vertrag
         unterschreiben möchte, wahrheitsgemäß erklären, ob medizinisch oder psychisch was
         gegen seine Eignung spricht.» Das stimmte zwar nicht, denn das Arbeitsrecht zwang
         niemanden, auf unerlaubte Fragen wahrheitsgemäß zu antworten. Aber Khan ging mal davon
         aus, dass dem jungen IT-Experten solche Feinheiten nicht geläufig waren.
      

      «Außerdem verspreche ich, jede Information vertraulich zu behandeln. Und Sie können
         sicher sein, dass mein Wort was gilt in diesem Land.»
      

      Für einen Moment verlangsamte sich alles. Man konnte fast sehen, wie die Anspannung
         Mayerhofers Körper verließ und der Widerstand bröckelte. Irgendetwas Entscheidendes
         war im Gang. Es musste etwas Entscheidendes sein, denn nur das erklärte sein Zögern.
      

      Mayerhofer räusperte sich, trotzdem kamen seine Worte rau und ungeschliffen heraus.
         «Okay. Ich glaube, er hat da in Hongkong versucht, sich umzubringen», sagte er schließlich
         leise.
      

      Khan ließ sich auf den Stuhl zurückfallen. «Was hat er?»

      «Er hat versucht, sich umzubringen. Ganz klassisch. Erst mit Tabletten und Alkohol.
         Und dann hat er sich irgendeine lebensgefährliche Treppe hinuntergestürzt, die nicht
         gesichert war.»
      

      «Das weiß unser Arzt?» Khan konnte es nicht fassen. Das war ja wunderbar. Wenn sich
         das bewahrheitete, hätte er eine Menge Munition. Er würde schon Mittel und Wege finden,
         sein Versprechen nicht zu brechen und trotzdem sein Ziel zu erreichen.
      

      «Ja. Unser Doktor hat die Details von diesem Queen Mary Hospital. Stehen alle auf
         dem digitalen Patientenblatt. Offiziell war Jakubowicz wegen einer schweren Gehirnerschütterung,
         einer gebrochenen Nase und wegen ein paar gebrochener Rippen dort …»
      

      «… in Wirklichkeit aber wegen eines Selbstmordversuchs.» Khan schüttelte den Kopf
         und glaubte fast selbst, was er sagte. «Verdammt, das ist schon ein harter Job, den
         wir hier bewältigen müssen.»
      

      Er schaute Max Mayerhofer an, der wiederum ihn neugierig betrachtete. «David tut mir
         wirklich leid», fuhr Khan fort. «Das Leben da draußen in der Wildnis kann einen fertigmachen.
         Wir sollten, nein: Wir müssen den Leuten mehr Aufmerksamkeit und Zuspruch schenken.»
         So ganz geheuchelt waren seine Worte nicht, einen Rest von Gefühl verspürte er schon.
         Außerdem konnte es nicht schaden, dachte er, ein wenig Mitleid zu zeigen. Das machte
         ihn und seine Ambitionen unverdächtig.
      

      Da schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf, der für einen Moment seinen Magen zusammenzog.
         «Sagen Sie, Max» – er hatte gemerkt, dass es gut ankam, wenn er den jungen Mann mit
         dem Vornamen ansprach –, «würden Sie eigentlich auch herausbekommen, was jemand hier
         bei uns so macht? Zum Beispiel gestern Nacht gemacht hat? Gehen Ihre Fähigkeiten so
         weit?»
      

      «Sie meinen, jemand aus unserem Verlag?»

      «Macht das einen Unterschied?»

      «Klar. Bei jemandem aus dem Verlag hätte ich eine Chance.»

      «Und wie … Wie würden Sie da vorgehen? Nehmen wir mal ein Beispiel: Was habe ich gestern
         Abend unternommen?» Jetzt spielte er mit dem Feuer. Aber er liebte das. Wenn es schiefging,
         hatte er eine Aufgabe.
      

      «Waren Sie unterwegs?»

      «Ja.»

      «Allein?»

      «Sagen Sie es mir.»

      «Nein. Sie waren nicht allein.»

      «Warum nicht?»

      «Ihr Abend wäre nicht spannend und berichtenswert, wenn Sie allein gewesen wären.
         Niemand würde sich dafür interessieren. Niemand würde mich fragen. Das heißt: In dem
         Moment, wo sich jemand für einen Menschen interessiert, ist eine zweite Person dabei.
         Ziemlich sicher sogar. Man schaut nicht einem einzelnen Baum dabei zu, wie er wächst
         und sich während der Jahreszeiten verändert.»
      

      Khan lächelte. Wenn er Ersatz suchen sollte für einen seiner hochbezahlten Redakteure,
         dann sollte er Max Mayerhofer in Erwägung ziehen. Max hatte zwar vermutlich – nein,
         mit Sicherheit – nicht so gute Beine wie Emma, und es würde ihm auch sonst an Verführerischem
         fehlen. Aber er wäre auszurechnen. Und damit nicht halb so gefährlich wie diese junge
         Frau.
      

      «Einfach wäre, wenn Sie immer mit Kreditkarte bezahlt hätten. Dann könnte ich ziemlich
         gut Ihren Weg verfolgen. Restaurant, Bordell, Bar, was weiß ich, was Sie so am Abend
         ansteuern.»
      

      «Moooment. Nicht übermütig werden.»

      Jetzt grinste Mayerhofer. Khan war ja gar nicht so übel.

      «Sogar den Taxifahrer würde ich auf diese Weise herausbekommen. Und über den wüsste
         ich dann auch, ob Sie allein waren. Wo Sie hinfuhren. Und vor allem: Wer der – oder
         vermutlich die – andere war.»
      

      Khan schluckte unauffällig. Gut, dass er Taxis immer bar bezahlte.

      Mayerhofer schaute ihn nachdenklich an. Dunkel schimmerten seine Augen, ein schwarzer
         Punkt tauchte tief innen auf. Bedeutete das alles etwa, dass der Chef der Außenpolitik
         in der Nacht, in seiner Freizeit …
      

      «Wir hatten doch letztlich den Fall des Ministers, der behauptete, eine berühmte Schauspielerin
         persönlich nicht zu kennen», sagte Khan deshalb schnell. «Wenn dieser Minister im
         Taxi mit Kreditkarte bezahlt hätte und der Taxifahrer die beiden zusammen befördert
         hätte, hätten wir ihn am Wickel, richtig?»
      

      «Kann man so sagen, ja.» Der dunkle Punkt in Mayerhofers Augen verschwand. Khan hatte
         gerade noch einmal einen Verdacht zerstreuen können. «Die große Frage ist also: Warum
         ging es David Jakubowicz so schlecht? Oder wäre es besser zu fragen: Warum geht es
         ihm so schlecht?»
      

      «Diese Schlammlawine, würde ich sagen.»

      «Wie?» Khan schaute ihn verständnislos an.

      «Diese Schlammlawine im Osten Afghanistans. Die, die diese Hochzeitsgesellschaft unter
         sich begraben hat.»
      

      «Bei der Tom Bricks starb?»

      «Genau die.»

      «Wann, sagten Sie, war er dort?»

      «Das müssten Sie doch besser wissen.»

      Verdammt, seine Kopfschmerzen durften ihn nicht leichtsinnig machen. Er war hier die
         Respektsperson. Blößen dieser Art konnte er sich nicht oft erlauben.
      

      «Sonst noch was?», fragte Mayerhofer fast etwas ruppig.

      Khan stand auf. «Nein.»

      Er wandte sich ab und ging grußlos hinaus. Es konnte nicht schaden, dass Mayerhofer
         sauer war.
      

      Als Khan nur wenige Minuten später den 14. Stock betrat, spürte er sofort, dass etwas auf ihn zukam, das alles andere als angenehm
         war. Kaum war er an der geöffneten Tür des Sekretariats vorbeigegangen, da rief auch
         schon Irene Ellerbeck, seine Sekretärin: «Morgen, Herr Khan. Wissen Sie zufällig,
         wo Emma ist?»
      

      «Woher soll ich das wissen?»

      «Die Reiseredaktion sucht sie verzweifelt.»

      «Ruft sie zu Hause an. Sie wird noch im Bett liegen.»

      Er schloss die Verbindungstür zum Sekretariat und ließ sich in seinen Sessel fallen.
         Er hatte es geahnt, die Sache war noch nicht ausgestanden. Verdammt, was war er nur
         für ein Trottel.
      

      
         8. Im Herzen der Finsternis
         

      

      David wusste, dass etwas nicht stimmte, kaum dass sie die Gruppe der Felsen das erste Mal am Horizont sahen. Während die Sonne
         den Himmel im Südwesten rot erhellte, fuhren sie auf die grau-schwarze Masse zu, die
         auf beiden Seiten des staubigen Wegs eine Art natürlicher Barriere abgab. Hinter den
         Felsen türmte sich rechts ein Gebirgsmassiv auf. Links war es zunächst flach, doch
         dann kam ein steil abfallender Hang. Kurz hinter dem letzten massiven Brocken bremste
         Jamal plötzlich und kam gerade noch rechtzeitig vor einer windschiefen Stange zu stehen,
         an der die Überreste einer Art Fahne flatterten. Von der Seite rollte bereits ein
         alter sowjetischer Geländewagen heran und versperrte ihnen den Weg. Auf der Ladefläche
         hockten drei vermummte Milizionäre, die ihre Waffen auf den Range Rover richteten.
         Von der anderen Seite traten zwei vermummte Gestalten vor, die ebenfalls schwer bewaffnet
         waren. Lumpig sahen sie aus. Ihre langen Gewänder waren verdreckt, die Bärte ungepflegt,
         einer hatte noch nicht einmal Schuhe an. Es war still. Außer dem Motorengeräusch und
         dem Knirschen der Räder auf dem Geröll war nichts zu hören. Die Sonne brannte herab.
         Schweigen.
      

      Es bestand kein Zweifel: Sie waren angekommen. Wenn sie Glück hatten, erfuhren sie
         in den nächsten Stunden, ob Mahmood noch lebte. Wo er war. Und warum er festgehalten
         wurde. Sie blickten in die Mündungen von Kalaschnikows aus China. Bei den Kämpfern
         auf der linken Seite sah David Waffen deutscher Hersteller. Bei den vermummten Gestalten
         rechts erkannte er Gewehre eines amerikanischen Unternehmens, offenbar war etwas dran
         an der Vermutung, dass den Taliban Waffen korrupter afghanischer Sicherheitskräfte
         in die Hände gefallen waren. Alle Männer hielten ihre Gesichter verborgen. Die untere
         Hälfte war bis zu den Augen mit Tüchern bedeckt.
      

      Jamal stellte den Motor ab und legte die Hände sichtbar auf das Lenkrad. Auch David
         verhielt sich völlig ruhig. Am Rande seines Wahrnehmungsbereichs bemerkte er das Zentrum
         des Magnetfelds, auf das all diese Menschen ausgerichtet waren. Er drehte seinen Kopf
         langsam nach rechts und sah einen Mann, der als Einziger keine Waffe in den Händen
         hielt. Er war nicht vermummt, schien älter zu sein als die anderen, sein Vollbart
         war weiß, seine Haltung aber ebenso aufrecht wie die der jüngeren Krieger. Seinem
         Gesicht nach zu schließen war er Araber. Seine Bewegungen hatten etwas Untröstliches,
         Bedauerndes, als wollte er sich dafür entschuldigen, ihnen Unannehmlichkeiten bereiten
         zu müssen. Langsam trat er vor und sprach David durch das geöffnete Fenster auf Englisch
         an.
      

      «Ihren Pass, bitte.»

      David reichte ihm das Dokument, in dem fein gefaltet ein Brief lag. Der Brief war
         handgeschrieben.
      

      «Amerikaner?»

      «Nein.»

      Der Araber blickte in den Pass. «Deutscher?»

      David nickte.

      Der Araber faltete den Brief auseinander und begann zu lesen. Er ließ sich Zeit, obwohl
         er wusste, wer sie waren und wer den Brief geschrieben hatte.
      

      Er beugte sich nach vorn und schaute an David vorbei zu Jamal. In dem kurzen, auf
         Persisch geführten Dialog fielen die Namen Jamal, Youssef und Mahmood. Schließlich
         schaute er wieder zu David und fragte: «Journalist?»
      

      «Yes.»

      Sofort hoben die Männer ihre Gewehre. Und zu ihm gewandt befahl der Alte: «Aussteigen!»

      In wenigen Sekunden hatten sich zehn Mann um sie versammelt. Ein Hund bellte. Als
         David sich umblickte, um zu sehen, woher das Bellen kam, erkannte er, warum die Männer
         zugleich vorsichtig und feindselig waren: Hinter dem Araber, hinter einem natürlichen
         Unterstand aus Felsen, stand ein Jeep mit einem Taloqan-Kennzeichen, offenbar Mahmoods
         Fahrzeug.
      

      Davids Herz klopfte bis zum Hals. Jetzt würde sich zeigen, ob Jamals Name groß genug
         war, ihnen den Zugang zu Abdul Rashid zu öffnen. Ruhig stellte er sich neben den Wagen,
         drehte den Männern den Rücken zu und legte seine Hände auf das Dach des Rovers. Es
         begann eine Routine, die den jungen Kämpfern offenbar geläufig war. Wie in einem modernen
         Ballett traten sie vor. Einer filzte Jamal. Ein anderer tastete David ab, der sich
         alle Mühe gab, nicht auf den zuckenden Schmerz in der Rippengegend zu reagieren. Die
         übrigen beobachteten sie wachsam. Jamal öffnete den Kofferraum, in dem sich nichts
         anderes befand als ein Reservekanister, ein Abschleppseil, eine Werkzeugtasche und
         ein größeres weißes Leinentuch.
      

      Für einen Moment herrschte eine Situation wie bei einem Gleichgewichtsspiel: Die Kugel
         befand sich auf einer beweglichen Fläche genau an dem Punkt, an dem der Untergrund
         perfekt austariert war und alles reglos harmonierte. Niemand rührte sich. Doch dann
         kam ein leichter Windhauch auf, und alles geriet langsam wieder in Bewegung.
      

      «Was wollen Sie?», fragte der Araber, obwohl er die Antwort wusste: Sie stand in dem
         Brief.
      

      «Ich suche einen Freund. Sein Name ist Mahmood Abdulrazaq.»

      Der Araber ging ein paar Schritte zur Seite und zog ein Telefon aus seiner Weste.
         David konnte nicht verstehen, was er sagte, er hörte lediglich zweimal den Namen Mahmood.
         Die Anweisungen seines Gesprächspartners schienen präzise zu sein, denn der Araber
         kehrte mit einem Ausdruck der Entschlossenheit zurück.
      

      «Taschen leeren.» David legte alles, was er bei sich hatte, auf die Motorhaube des
         Wagens.
      

      Der Araber rief seinen Männern einen kurzen Befehl zu. Die nahmen Jamal in ihre Mitte
         und geleiteten ihn zu ihrem Geländewagen. Sie berührten ihn nicht, hielten respektvoll
         Abstand. David hingegen bekam einen Stoß, der ihn nach vorn stolpern ließ.
      

      Um ihn herum war alles schwarz. Sie hatten ihn gefesselt und ihm dann eine Kapuze über den Kopf gezogen. Sie war
         aus billiger Wolle, sie kratzte. Bevor er auf einen der sowjetischen Geländewagen
         gestiegen war, hatte er gehört, wie der Araber alles von der Motorhaube einsammelte:
         Brieftasche, Handy, Schlüssel, Geld. Der Wagen ruckelte einen unebenen Weg hinauf.
         David saß auf dem Boden der Ladefläche, seine gefesselten Hände umfassten seine Knie,
         sein Rücken lehnte an der linken Seitenwand. Er wusste nicht, wer vor oder neben ihm
         war. Als der Wagen in ein tiefes Loch geriet, fiel sein Körper nach links und stieß
         auf etwas Weiches.
      

      «Jamal?», fragte er leise.

      Keine Antwort.

      Stattdessen bellte jemand vor ihm einen Befehl, den er nicht verstand, und etwas stieß
         hart gegen seine Schulter. Dem stechenden Schmerz nach zu urteilen war es der Schaft
         eines Gewehrs.
      

      David konzentrierte sich. Immer wieder vernahm er kratzende Geräusche, offenbar schlugen
         verdorrte Reste von Büschen und niedrigen Pflanzen an den Wagen. Folgte er den Geräuschen,
         befand sich der andere Geländewagen hinter ihnen. Zu hören war nichts außer dem ruhigen
         Blubbern der Motoren und den harten Schlägen, wenn der Wagen in ein Schlagloch geriet.
      

      Nach einer als ewig empfundenen Zeit schaltete der Fahrer den Motor zurück. David
         fiel leicht nach vorn, der Wagen bog scharf links ab und folgte einem steil nach oben
         führenden Weg. Mindestens zwanzig Minuten ruckelten sie, zum Teil durch enge Kurven,
         den Berg hinauf. In einer der Kurven schmeckte David Staubpartikel. Die Sonne brannte
         herab, es war unerträglich heiß unter der Kapuze. Er durfte nicht ohnmächtig werden,
         also versuchte er, tief und gleichmäßig zu atmen. Sein Gesicht und sein ganzer Körper
         waren heiß. Die Ahnung der kommenden Ereignisse hatte ihn erfasst.
      

      Plötzlich hörten sie Stimmen und vereinzelte Rufe. Der Wagen stoppte, der Motor wurde
         ausgestellt, die Ladeklappe geöffnet. Jemand zog ihn rüde am Arm hoch. Sie waren da.
      

      «Jamal?», fragte David noch einmal leise.

      Wieder keine Antwort.

      Wenig später wachte er in einem kalten, feuchten Raum auf. Die Erschöpfung hatte ihm so zugesetzt,
         dass er kurz eingenickt war, nachdem sie ihm die Fesseln abgenommen hatten. Grob geschätzt
         waren sie drei Stunden vom letzten ihm bekannten Ort der Zivilisation entfernt. Vermutlich
         befanden sie sich irgendwo nördlich von Gazestan in dem unzugänglichen Gebirgsmassiv,
         das sich bis zur pakistanischen Grenze erstreckte. Die Luft roch modrig. Er hatte
         das Gefühl, tief unter der Erde zu sein. Seine Augen tränten. Er hatte jedes Zeitgefühl
         verloren.
      

      Ein kurzer Befehl, und vor ihm wurde eine Tür geöffnet, dem Geräusch nach eine schwere
         Eisentür. Dies war nicht das Ende seiner Reise, es war der Anfang. Kalte Luft schlug
         ihm entgegen. Vorsichtig, fast scheu, machte er einen Schritt nach dem anderen, geführt
         und geschoben von einem Begleiter. Wer immer sich hier versteckt hielt, hatte eine
         gute Wahl getroffen: In der Menschenleere des bergigen Hochlands eine Höhle zu finden
         war Verfolgern unter normalen Umständen unmöglich.
      

      «Schuhe ausziehen.» David ging in die Hocke. «Weiter», sagte der Mann neben ihm, als
         er sich wieder aufgerichtet hatte, und stieß ihn nach vorn. Nach ein paar Metern fühlte
         er die schmeichelnde Wolle eines Teppichs unter seinen Füßen. Ein kurzer, heiserer
         Laut – und jemand zog David die Kapuze vom Kopf.
      

      Das Erste, was er sah, war ein Mann auf einem Klappstuhl. Er saß mit dem Rücken zu
         ihm, war gefesselt und hatte eine Kapuze über dem Kopf. Es war Mahmood, David erkannte
         ihn an den Schultern und einer Tätowierung am rechten Unterarm. Am linken Oberschenkel
         hatte er einen dicken Verband, die Hose war dort aufgeschnitten. Sein Hemd war am
         Rücken dunkel von Blut.
      

      David versuchte, sich im schummrigen Licht der Öllampen und Glutpfannen zu orientieren.
         Nach allem, was er überblickte, schien der Mann, der in dieser Höhle lebte, ständig
         bereit zu sein, sofort wieder zu verschwinden, einer furchtsamen Wüstenechse gleich,
         die beim geringsten Anzeichen von Gefahr Hals über Kopf in entferntere Schlupflöcher
         huscht. Auf dem Boden vor der Wand lagen mehrere Stapel von Büchern. Seitlich daneben
         stand ein einfacher Tisch, der aus Brettern zusammengezimmert war. Davor ein Klappstuhl
         und ein Hocker. Der Kämpfer, der David hergebracht hatte, trat zurück und stellte
         sich im hinteren Teil des felsigen Raums zu anderen vermummten Gestalten, die dort
         aufgereiht alles beobachteten. Als Davids Augen ihm folgten, stellte er fest, dass
         Jamal nicht unter ihnen war.
      

      «Warum setzt du dein Leben aufs Spiel, Fremder?» Die Stimme war heiser, sie kam aus
         der Dunkelheit vor ihm. David versuchte, etwas zu erkennen, und da nahm er Umrisse
         wahr: Ein schwarz gekleideter Mann trat vor, er humpelte leicht. Die unendliche Nachlässigkeit
         dieses Landes hatte nicht auf ihn abgefärbt, er schien auf sein Aussehen zu achten.
         Auf seine linke Gesichtshälfte fiel der Widerschein einer entfernten Fackel. Kalt
         fragte er: «Warum riskierst du dein Leben? Und das auch noch für den Mann eines Volkes,
         das du verachtest?»
      

      Abdul Rashid war Davids Schätzung nach Mitte dreißig, groß, sehnig und schlank. Die
         Nase sprang vor, an ihrer höchsten Stelle schälte sich die Haut. Auf dem schwarzen
         Haar trug er einen elfenbeinfarbenen Pakol, die traditionelle afghanische Kopfbedeckung.
         Er hatte hohe Backenknochen, dunkle Augen, einen Vollbart. «Warum riskierst du dein
         Leben für den Mann eines Volks, das du verachtest?», wiederholte er.
      

      «Mahmood ist ein Freund.» David räusperte sich, seine Stimme war belegt. «Und ich
         verachte das afghanische Volk nicht.» Bei seinen ersten Worten sah er, wie Mahmoods
         Rücken sich straffte. Er hatte Davids Stimme erkannt.
      

      «Weißt du, was es bedeutet, kein Zuhause zu haben?», fragte der Mann vor ihm. «Weißt
         du, was es bedeutet, alle paar Tage den Ort wechseln zu müssen, niemandem vertrauen
         zu können und nie ruhig zu schlafen?» Seine heisere Stimme hatte in der Dunkelheit
         und in dem großen Raum eine beeindruckende Schönheit.
      

      Er erwartete keine Antwort. David hätte ihm auch keine geben können, die das erfasst
         hätte, was der Mann vor ihm mit seinen Worten eigentlich meinte.
      

      «Weißt du, wer ich bin?», fragte er jetzt direkt und ließ David nicht aus den Augen.
         Dabei lächelte er leicht. Er blickte nicht mehr abwartend, sondern unverwandt und
         forschend.
      

      «Mohammed Hassan Jalil? Oder Abdul Rashid?»

      Für einen winzigen Augenblick reagierten die Augen seines Gegenübers, und das Lächeln
         verschwand. Er holte aus der Tasche seines Kaftans eine Schachtel Zigaretten hervor
         und zündete sich eine an. Nachdenklich schaute er dem Rauch nach, der zur Decke der
         Höhle zog. «Wie bist du darauf gekommen?»
      

      David streckte sich. «Mohammed Hassan Jalil ist der Bruder von Mullah Omars zweiter
         Frau Guljana. Und die Beschreibung dieses Bruders passt zu der Beschreibung eines
         Menschen, der bei uns als Abdul Rashid bekannt ist. Die äußere Beschreibung passt
         außerdem zu einem Foto, das wir von Abdul Rashid haben …» Er machte eine Pause. «…
         das wir von Ihnen haben.»
      

      «Das Aussehen kann man leicht verändern. Gibt es unverwechselbare Merkmale, die übereinstimmen?»

      «Ein kaputtes Knie.»

      «Das haben viele.»

      «Aber nicht solche, aus denen eine Kugel herausoperiert wurde. Ohne Narkose, das heißt
         mit harten Schnitten und in Eile.»
      

      «Und du weißt, dass aus meinem Knie eine Kugel herausgeholt wurde?» Er schaute spöttisch.

      «Ich weiß es nicht. Es könnte sein.»

      Rashid hinkte zu dem Klappstuhl, setzte sich, zog den Hocker heran und legte sein
         rechtes Bein ausgestreckt darauf.
      

      «Wie bist du auf den Neffen von Guljana gekommen?»

      «Über die Amerikaner.»

      «CIA?»
      

      «Kann sein, dass der Mann, der mir den Namen nannte, bei der CIA ist. Ich weiß es nicht.»
      

      «Wie heißt der Mann?»

      David versuchte, schnell zu antworten. Abdul Rashid sollte nicht durch ein Zögern
         misstrauisch werden.
      

      «Ich weiß seinen richtigen Namen nicht. Er hat sich mir vorgestellt als Andrew Burton.»

      «Wieso gibt ein amerikanischer Geheimdienstmann ausgerechnet einem deutschen Journalisten
         eine geheime Information?» Seine Stimme blieb ausdruckslos, verriet nicht einmal Ungeduld.
         Rashid wusste also, dass er Journalist war. Vielleicht war das der Grund, warum er
         noch am Leben war. Und nicht wie Mahmood mit einer Kapuze über dem Kopf hier stand.
         Sie trauten ihm offenbar weniger als Mahmood zu, dieses Versteck wiederzufinden.
      

      «Weil die Deutschen und die Amerikaner auf derselben Seite kämpfen», antwortete David
         schließlich.
      

      Die beiden Männer fixierten sich. Es war schon verblüffend: Monatelang hatten mehrere
         Geheimdienste nach Mitteln und Wegen gesucht, an Abdul Rashid heranzukommen. Hatten
         verzweifelt nach einem Fenster Ausschau gehalten, durch das sie hätten einsteigen
         können. Perfekt wäre es gewesen, wenn sie jemanden gehabt hätten, dem Rashid vertraute
         und der gleichzeitig für beide Seiten arbeitete. Und der den Mut gehabt hätte, den
         Feind im eigenen Haus unschädlich zu machen. Einen solchen Menschen hatten aber weder
         die Amerikaner noch die Deutschen gefunden. Es gab ihn nicht. Wenn überhaupt, käme
         nur ein Paschtune infrage, ein Mann aus der Familie. Aber die Familie verband sie
         alle unsichtbar, es war das stärkste Band, das sie kannten. Kein Familienmitglied
         würde ein anderes je verraten. Sie würden zu verhindern wissen, dass jemand an den
         herankam, der alles lenkte. Sie waren zu vorsichtig, zu misstrauisch, zu klug. Und
         sie waren leidensfähig. Anders hätten sie über die vielen Jahre nicht den mächtigsten
         Ländern der Erde trotzen können.
      

      «Du hast mich nur gefunden, weil ich es wollte», sagte Rashid, es war ihm ein Anliegen,
         das klarzustellen. Ja, stolz waren sie auch, sehr stolz. Das war vielleicht das Fenster,
         durch das er, David, an Rashid herankommen konnte.
      

      «Ich weiß», sagte er. «Und ich danke Ihnen dafür.»

      «Danke mir nicht.» Abdul Rashids Augen wurden zu Schlitzen. Offenbar war es jetzt
         so weit. Es kam der Augenblick, der alles entscheiden würde.
      

      «Wo ist das Geld?» Sein Tonfall war der gleiche. Nichts deutete darauf hin, dass ihm
         diese Frage wichtiger war als andere.
      

      David fühlte ein schweres Gewicht auf seiner Brust. Wie oft hatte er sich diesen Augenblick
         vorgestellt? Er hatte die Reaktion nicht einschätzen können, hatte sich deshalb auch
         nicht ausdenken können, wie er die gefährliche Situation würde überwinden können.
         Es war riskant gewesen, mit leeren Händen zu kommen, es war der riskanteste Moment
         seines Lebens. Es blieb ihm nur eines: die Wahrheit.
      

      «Ich habe kein Geld. Ich komme als Freund.»

      Abdul Rashid starrte ihn an. War das respektlos? Würde er an Achtung verlieren, weil
         der andere das wagte? Das flackernde Licht schärfte die Konturen seines Gesichts.
         Seine Augen waren kaum zu erkennen unter den Brauen. Die eindrucksvolle Nase betonte
         die Kraft seiner Züge. Dieser sehnige, athletische Mann hätte kein Restaurant betreten
         können, ohne dass die Unterhaltung verstummt wäre. Er atmete Rauch aus und kniff leicht
         ein Auge zu.
      

      «Du kommst als Freund und riskierst dein Leben für ihn?» Seine ausgestreckte Hand
         zeigte auf Mahmood, der sich versteifte. «Vertraust du ihm?»
      

      «In Bezug worauf?»

      «Dass er dich nicht verrät. Dass er dich schützt. Dass er auch dir helfen würde.»

      «Ja.»

      «Er ist ein Spitzel. Er arbeitet für die Amerikaner.»

      «Er muss da arbeiten, wo er Arbeit findet.»

      «Er arbeitet für unsere Feinde. Ist das in Ordnung?»

      Mein Gott, worauf wollte dieser Mann hinaus!? «Aus meiner Sicht, ja.»

      Abdul Rashid wurde ungehalten. «Er ist Afghane wie ich. Ihn verteidigst du, obwohl
         er dich betrügt. Mich hingegen siehst du als Feind. Das ist unser Land.»
      

      David blickte ihn schweigend an.

      Rashid nahm sein steifes Bein vom Hocker. Offensichtlich schmerzte es ihn. «Magst
         du dein Land?», fragte er.
      

      «Ich weiß nicht. Eigentlich kann man nur Menschen lieben.»

      «Magst du die Menschen in deinem Land, die es zu verantworten haben, dass deutsche
         Soldaten meine Brüder und Schwestern töten?»
      

      Mein Gott, was konnte er darauf antworten!? Dass es nicht um einen Krieg gegen Afghanistan
         ging, sondern um einen Krieg gegen die Taliban? Um einen Krieg gegen eine Clique von
         Wahnsinnigen, von religiösen Fanatikern, die 40.000 Menschen des eigenen Volks getötet hatten? Die Frauen ihre Rechte nahmen? Die Ehebrecher
         steinigten? Die Terroristen aus allen Ländern Schutz boten? Die jeden Ungläubigen
         tot sehen wollten? Die Menschen in versteckten Camps zu Selbstmordattentätern ausbildeten,
         Tausende von Landminen vergruben und den Tod weiterer Tausender von Menschen in Kauf
         nahmen?
      

      Rashid hatte keine Geduld mehr, er legte nach, und Wut überschwemmte ihn wie eine
         kochende See. «Findest du es richtig, dass die Amerikaner mit der Unterstützung deines
         Landes uns die Heimat nehmen? Dass ihr alle uns nicht mutig wie Männer gegenübertretet,
         sondern uns mit der Macht eurer Waffen aus der Ferne zu zerstören versucht?»
      

      David bemühte sich, ruhig zu bleiben. «Ich habe nicht das Recht zu sagen, was richtig
         ist und was falsch.»
      

      «Bist du kein Mann?» Der Ton war verächtlich.

      David schwieg.

      «Was sagt dir dein Herz?»

      «Es ist nicht richtig, wenn es Menschen trifft, die mit dem Krieg nichts zu tun haben.»
         Er wollte auf keinen Fall sagen, was er richtig fand.
      

      «Am Taloqan River hat es Menschen getroffen, die mit dem Krieg nichts zu tun hatten.
         Frauen und Kinder. Und es wurden Brüder von mir getötet, denen freies Geleit zugesichert
         war.»
      

      David brauchte ein paar Sekunden, bis der Inhalt der Worte bei ihm angekommen war.
         Er spürte fast, wie die Synapsen in seinem Gehirn die elektrischen Signale an die
         Neuronen weitergaben. Wie die Information dann über die eng verknüpften Neuronen von
         Schicht zu Schicht weiterschoss. Wie in dem Bereich hinter seiner Stirn Rashids Worte
         und das, was sie auslösten, blitzschnell mit Erinnerungsmustern verglichen wurden.
         Wie fehlende Neuronen dazu synchronisiert wurden, und am Ende dieses wundersamen chemischen
         Prozesses, der in einer nicht zu messenden Geschwindigkeit ablief, alles in eine Erkenntnis
         mündete, die Davids Herzschlag beschleunigte. Jetzt durfte er auf keinen Fall einen
         Fehler begehen.
      

      «Kinder brauchen kein freies Geleit», sagte er langsam.

      «Ich meine nicht die Kinder», sagte Rashid mit einer wegwerfenden Bewegung. «Wir haben unser Wort nicht gebrochen. Wir haben die amerikanischen Soldaten nach der Freilassung nicht angerührt. Wir haben vertraut!» Seine Stimme war schneidend geworden. Und David sah die Leidenschaft,
         die Rashid bis dahin verborgen hatte, sah den tiefen, Furcht einflößenden Hass.
      

      Seit Jahren erzählte David jüngeren Kollegen, wie sehr man überrascht werden konnte
         bei Gesprächen. Jede Antizipation eines Dialogs konnte unweigerlich an einen Punkt
         gelangen, an dem alles anders lief, als man es erwartet hatte. Wenn man Glück hatte,
         bekäme man diesen Punkt mit. Das Geheimnis war, alles laufen zu lassen. Und auf den
         unscheinbaren Satz zu lauern, auf das verräterische Wort, den Moment, an dem der Schutzwall
         des Gegenübers sich einen Spaltbreit öffnete. Rashid hatte ihm im Nebensatz eine sensationelle
         Information zukommen lassen: dass Amerikaner und Taliban seit Monaten in Geheimverhandlungen
         standen. Dass sie sich auf einen Gefangenenaustausch geeinigt hatten. Dass, wie bei
         so einer Abmachung üblich, freies Geleit zugesichert war. Dass die Amerikaner ihre
         Soldaten unbehelligt aus dem Land fliegen konnten. Aber dass umgekehrt die freigelassenen
         Taliban-Kämpfer getötet worden waren, bevor sie ihre schützenden Verstecke erreicht
         hatten. Das war das Fenster, durch das er steigen musste, wenn er alles herausbekommen wollte.
      

      Er lehnte sich zurück und versuchte, sich zu entspannen. Sein linkes Bein kribbelte.
         Es würde nicht mehr lange dauern, dann würde es eingeschlafen sein. Also drückte er
         es durch, spannte die Muskeln und lockerte sie wieder. Es gab keine Barrieren mehr.
         Ende der Ausflüchte.
      

      «Es gibt einen Film», sagte er langsam, «in dem ein Mensch fast sein ganzes Leben
         in einem Gefängnis sitzt – und plötzlich freikommt. Er landet in einer Zeit, die aus
         seiner Sicht eine sehr ferne Zukunft ist. Nur: Diese Zukunft ist plötzlich seine Gegenwart.
         Er versteht nichts, fühlt sich fremd und ausgestoßen. Und kann sich nur Halt und Würde
         geben, indem er alles verurteilt, was er sieht und was um ihn herum geschieht.»
      

      David schaute Rashid direkt in die Augen, kein Zögern, kein Wimpernzucken. Friss oder
         stirb! Er sah in dem leichten Glimmen des Blicks, dass Rashid verstanden hatte. Er
         war in Davids Augen ein Mann des Mittelalters, mit Moralvorstellungen und einer Lebensart,
         die längst Vergangenheit waren. Vermutlich hatte Rashid Mahmood verhört. Geschlagen
         und verhört. Hatte ihn ausgehorcht über den Grund, warum er am Taloqan River war,
         an den Resten des ausgebrannten Konvois. Hatte ihn nach den Lebensumständen seines
         Auftraggebers gefragt. Wahrscheinlich hatte Rashid mehr über Davids Absichten erfahren,
         als dem lieb war.
      

      «Schau ihn an!», sagte Rashid plötzlich und zeigte mit seiner Zigarette auf Mahmood.

      Mahmood erstarrte.

      «Schau ihn an!» Jetzt waren seine Worte herablassend.

      David sah Mahmood an, der sich zu ducken schien unter der Kapuze, so als fühle er
         die Blicke.
      

      «Wenn du an meiner Stelle wärst und wüsstest, dass er zu viel weiß und dich betrügt –
         was würdest du mit ihm machen?»
      

      «Ich weiß es nicht. Ich müsste wissen, inwiefern er mich betrügt.»

      «Er verrät all deine Schritte an die Amerikaner, so, wie er mir deine Geschichte verraten
         hat. Er verkauft Informationen an jeden, der bereit ist, dafür zu bezahlen.»
      

      David schüttelte den Kopf. Er kannte Mahmood seit vielen Jahren. Schätzte seine Kenntnis.
         Seine Unerschütterlichkeit. Dankte ihm, dass er für die Zeitung zum Taloqan River
         gefahren war. Für einen Tagessatz, für den man zu Hause noch nicht einmal ein Fahrrad
         für ein paar Tage mieten konnte. Was für eine Prüfung unterzog ihn dieser Abdul Rashid?
      

      «Ich weiß von alledem nichts.»

      «Du bist ein Träumer!» Rashid schleuderte den Satz heraus, seine Worte waren voller
         Verachtung. «Mahmood arbeitet für Geld. Nicht für eine Überzeugung. Jeder, der bezahlt,
         bekommt ein Stück von seiner Seele. Nimm ihn. Nimm ihn mit. Verschwindet!»
      

      Er drehte sich um und humpelte in die Ecke des felsigen Raums, die noch immer in völliger
         Dunkelheit lag. Warum war sein Blick nur so triumphierend, als er David anschaute,
         sich dann erneut abwandte und verschwand, während sich die Wächter von der Wand lösten?
      

      
         9. Die Wahl
         

      

      Wie David geahnt hatte, beschäftigte ihn dieser letzte triumphierende Blick von Abdul Rashid noch eine Weile.
         Der Blick wirkte wie eine Saat, die langsam aufkeimte und sich auf etwas bezog, das
         David noch nicht erkannt hatte, obwohl die Hinweise ganz offensichtlich waren. Mahmoods
         Rolle in diesem Kampf zwischen den Welten – war sie vielleicht bedeutsamer, als er
         vermutet hatte? Und dann diese Sache mit dem Gefangenenaustausch. Wir haben unser Wort nicht gebrochen, hatte Rashid gesagt. Und: Wir haben vertraut. Das hieß doch im Umkehrschluss: Die Amerikaner hatten ihr Wort gebrochen. In Bezug
         worauf? Und warum? Und warum war dieser wenig zimperliche, das große Ganze betrachtende
         Taliban-Anführer so wütend über das eine oder andere Opfer an den ausgefransten Rändern
         seines Glaubenskriegs?
      

      Während seines Aufenthalts in der Höhle musste es geregnet haben. Denn als David draußen
         kurz die Kapuze anhob, sah er, dass die umliegenden Mulden und Vertiefungen voller
         Wasser waren. Ein scharfes Wort, ein Stoß in den Rücken, seine Bewacher hatten bemerkt,
         dass er einen winzigen Ausschnitt ihres versteckten Lebens wahrgenommen hatte.
      

      Das alles lag jetzt hinter ihm. Ruhig und gleichmäßig brummten die beiden Wagen zurück
         in die Zivilisation. Sie hatten überlebt, und Mahmood war frei. Denn nachdem Abdul
         Rashid in der Dunkelheit seiner Höhle verschwunden war, hatten seine Leute Mahmood
         und David hinuntergebracht zu dem Vorposten. Erst an dem Kontrollpunkt, an dem Jamal
         die ganze Zeit festgehalten worden war, befreite man sie von dem kratzenden Stoff
         der Kapuzen. Keiner von ihnen hätte sagen können, in welche Richtung Abdul Rashids
         Höhle lag. Trotzdem war sich David sicher, dass der Taliban-Führer nicht mehr allzu
         lange in seinem Versteck bleiben würde.
      

      Sobald der Vorposten hinter ihnen verschwunden war, hatten sie angehalten. David hatte
         den vor Schmerz stöhnenden Mahmood still in den Arm genommen. Die Schusswunde an seinem
         Oberschenkel hatten die Terroristen desinfiziert und gepflegt, was sie aber nicht
         davon abgehalten hatte, ihn anschließend brutal zu schlagen. Mahmood zog sein Hemd
         aus und zeigte seinen Rücken. David säuberte die Wunden, verätzte sie mit einer jodähnlichen
         Flüssigkeit und verband alles sorgfältig mit Streifen des Lakens. Dann nahm er etwas
         von ihrem Trinkwasser, befeuchtete das Ende eines Schals und wischte das Gesicht des
         jungen Mannes mit dem feuchten Tuch ab. Zwischen Stöhnen und Erleichterung versicherte
         ihm Mahmood, dass er nicht verstehe, was Rashid mit dem Verrat meinte, den er begangen
         haben sollte. Natürlich habe er auch für Amerikaner gearbeitet, vor zwei Monaten auch
         für einen Journalisten der New York Times, in dessen Begleitung ein Mann von Growth & Life war, einer Unterorganisation der
         UN. Übliche Stringer-Dienste, Übersetzungen, nicht mehr. Was sollte er auch verraten
         können? Und vor allem: Warum? David beruhigte ihn.
      

      Und dann grinste Mahmood, das erste Mal, seitdem sie sich wiedergesehen hatten. Er
         war fast ein wenig stolz. «Hier», sagte er und gab David den winzigen Chip, den er
         von Tarik Ahmady in dem einsamen Haus bekommen und in dem Bund seiner Jeans versteckt
         hatte. «Hier müsste alles drauf sein. Fotos von der Anschlagsstelle. Ich habe jemanden
         getroffen, der dort war, und zwar an dem Tag, als es passierte.»
      

      David schaute den jungen Mann lange an. Dann nahm er dankbar seine Hände und hielt
         sie lange umfasst.
      

      Wenig später waren sie wieder unterwegs. Ein paar vereinzelte Schafe glitten vorbei,
         in der Ferne schimmerte etwas Grün auf vor einem Bergdorf, dessen aneinandergedrängte
         Hütten in eine Mulde gebaut waren. David hörte das Blöken, die Vorboten der Zivilisation.
         Ein paar Kilometer weiter wälzte sich ein grauer Fluss zwischen braunem Gras hindurch.
         Gleich würden sie an die Stelle kommen, an der sie sich entscheiden mussten. Es gab
         zwei Wege zurück zu der leidlich ausgebauten Asphaltstraße, die von Gazestan über
         das Dorf Takafamast bis nach Taloqan führte. Doch die Wege bis zu dieser Straße waren
         gefährlich. Hier hatten die Taliban ihre Minen vergraben und damit einen schützenden
         Kordon um ihr Rückzugsgebiet gelegt. Auf dem Hinweg waren David und Jamal querfeldein
         gefahren. Doch jetzt wollten sie die Straßen benutzen, denn es würde nicht mehr lange
         hell sein, die Sonne stand schon niedrig.
      

      Sie befanden sich auf einer Erhebung und konnten beide Schotter- beziehungsweise Sandpisten
         überblicken bis zu der Straße im Tal. Alles war in braune, sandfarbene Töne getaucht,
         bis zu den Bergen am Horizont. Der linke Weg führte in einem weiten Bogen zu einer
         kleinen Ansammlung von vielleicht fünf oder sechs Bäumen und von dort in engen Kurven
         hinunter zu Fluss und Straße. Der rechte, überwiegend unbefestigte Weg war zum Teil
         kaum zu erkennen, er verlief hinter Erdwällen und von dort in Serpentinen ebenfalls
         hinunter. Vor diesem rechten Weg hatte Rashid sie gewarnt, dort sei kürzlich eine
         Patrouille auf eine Mine geraten. Was stimmte. David wusste, dass bei der Explosion
         zwei Soldaten gestorben waren.
      

      Es grenzte an Zynismus, dass ausgerechnet Rashid sich Sorgen machte um ihr Wohlergehen.
         Ob die Terroristen immer wussten, wo die von ihnen vergrabene Gefahr lauerte? Hatten
         sie verborgene Zeichen in der Nähe angebracht? Und, das vor allem: Konnten sie Rashid
         und seinen Ratschlägen trauen? David war unschlüssig. Hatte der Anführer ein Interesse
         daran, dass sie starben? Wenn er das gewollt hätte, dachte er, hätte er sie doch umbringen
         lassen können, als er sie in seiner Gewalt hatte.
      

      «Wir nehmen den linken Weg», sagte er deshalb entschlossen.

      «Du traust ihm?», fragte Mahmood.

      «Er hätte uns töten können, als wir bei ihm waren. Warum sollte er es jetzt auf diese
         umständliche Weise tun?»
      

      «Rashid ist wie eine Katze, die eine gefangene Maus immer und immer wieder loslässt
         und einfängt, bis sie vor Angst gestorben ist.»
      

      David drehte sich zu Jamal. «Was meinst du?»

      «Ich denke wie Mahmood. Ich glaube, dass Rashid uns in eine Falle locken will.»

      David schüttelte zweifelnd den Kopf. «Könnte er damit rechnen, dass wir uns diese
         Gedanken machen?»
      

      «Das wäre nur von Belang», antwortete Mahmood, «wenn wir wüssten, was seine Absichten
         sind.»
      

      Mahmood hatte recht. Züge vorweg zu denken, ist nur sinnvoll, wenn man eine Konstante
         hat. Wenn Rashids Absicht war, sie tot zu sehen, dann wäre es richtig, sich Gedanken
         über die Art seines taktischen Spiels zu machen. Aber sie kannten seine Absichten
         nicht. Also könnten sie sich noch lange das Hirn zermartern, sie würden zu keinem
         Ergebnis kommen. Sie hatten nichts Handfestes, nur zwei Wege.
      

      «Okay, zwei zu eins. Wir fahren rechts runter. Wer fährt vorn?»

      «Mir egal.» Das war Mahmood. «Ich kann vorne fahren.»

      Jamal schwieg. Und dann sagte er langsam, dass er Mahmood für sein Angebot danke.

      David blickte von einem zum anderen. Mahmood hatte längst verstanden, was Jamal meinte,
         doch bei David dauerte es etwas länger. «Nein!», sagte er schließlich. «Das glaube
         ich nicht!» Er eilte zu ihrem Range Rover, ging in die Knie und schaute unter den
         Wagen. «Nein! Verdammt!» Er richtete sich wieder auf. Sein Gesicht war weiß.
      

      Sie hatten keine verstärkte Bodenplatte aus Stahl, so, wie es eigentlich für jeden
         Wagen in diesem gefährlichen Land Vorschrift war. Was hieß: Sie wären bei der kleinsten
         Tellermine tot. Und was das für die Fahrt bedeutete, die jetzt noch vor ihnen lag,
         daran wollte David nicht denken.
      

      Sie fuhren los, Mahmood in seinem Jeep vorneweg. Die braune Landschaft verschmolz vor Davids Augen.
         In die Windungen und Wendungen seiner fieberhaften Fantasien vertieft, nahm er kaum
         etwas wahr, so sehr war er damit beschäftigt, seine Angst zu bändigen. Es war nicht
         fair, was sie hier machten. Mahmoods Wagen war zwar sehr viel besser gesichert, er
         hatte die erforderliche Stahlplatte, aber er hatte dennoch den schlechtesten Job,
         den man sich denken konnte. Hingegen: Es war der Weg, den er selbst vorgeschlagen
         hatte. Und es war sinnvoller, mit einem Wagen vorweg zu fahren, in dem die Überlebenschance
         größer war. Immer und immer wieder drehte er alles hin und her, immer und immer wieder
         dieselben Vorwürfe, Ausflüchte und Rechtfertigungen bis an die Grenze der Niedergeschlagenheit.
         Über den Himmel zogen ein paar weiß-rote, blumenkohlförmige Wolken, angestrahlt von
         der untergehenden Sonne. Da sah David auf der rechten Seite, rund fünfzig Meter entfernt,
         einen einsamen, halb vertrockneten Baum. Einer seiner Äste hing herab, als sei er
         abgebrochen. Oder als sei etwas daran gestoßen. Oder als habe jemand …
      

      «Halt!», rief David. «Da!» Er stieß Jamal an und zeigte auf den Ast.

      Doch da war es schon zu spät.

      Als ob er noch an Wunder glauben würde, schob David den Kopf aus dem Range Rover.
         Der Krampf in seiner Stimme löste sich, und er schrie mit aller Kraft und so laut
         er konnte: «Mahmood!» Der drehte sich um, sah David winken, doch er verstand dessen
         Worte nicht, sondern winkte fragend zurück. David schrie erneut, völlig außer sich.
         Und er sah, fühlte und hörte alles, was dann kam, wie in Zeitlupe. Das orangefarbene
         Aufglühen. Die träge hochschießende Wolke aus Sand und Steinen, die ihren Wagen traf
         und die Scheibe in tausend Stücke zerriss. Das Zerren der Fliehkraft an seinem Körper,
         die nadelstichartigen Schmerzen in seinem Gesicht. Den verzögert einsetzenden dumpfen
         Ton, dessen Schallwellen seine Ohren taub werden ließen. Den Strahl der wuchtigen
         Detonation, der nach einer schrecklichen Sekunde tödlicher Stille in eine zweite Explosion
         überging, die ihn erfasste und aus dem Wagen schleuderte. Er sah Mahmoods Jeep auseinanderfliegen,
         sah den Körper bersten, den Moment, als die Arme ausgestreckt gen Himmel zeigten,
         als wollten sie um Hilfe flehen. Sah, wie derselbe Himmel langsam, unglaublich langsam
         alles fallen ließ, was ihn berührt hatte. Als David fünf Meter von dem Range Rover
         entfernt am Boden wieder zu Bewusstsein kam, hörte er vor allem ein dumpfes, anhaltendes
         Geräusch, das in ein Rauschen überging. Das Rauschen seines Bluts. Und er wusste,
         dass etwas in ihm zerrissen war.
      

      Er hob den Kopf. Nur wenige Meter von ihm entfernt lag Jamal. Reglos. Aber David sah,
         wie sich dessen Brust hob und senkte. Und er sah, vielleicht dreißig Meter entfernt,
         das Loch, in das all seine Hoffnung auf Erlösung gestürzt war. David war noch taub,
         er hörte seine eigenen Rufe nicht, und noch bevor er benommen und immer noch rufend
         an den Rand des Kraters trat, wusste er, dass er weitere Schuld auf sich geladen hatte,
         von der er vermutlich nie mehr loskommen würde. Der Körper, den er am Rande des Kraters
         sah, war zerstört, zerfetzt, auseinandergerissen. So wie die Blechhülle, die ihn hätte
         schützen sollen.
      

      
         10. Lisa
         

      

      Es war seltsam, aber Lisa Jakubowicz fühlte sich ganz leicht, obwohl sie wusste, dass alles gerade
         für sie immer schwerer geworden war. Sie spürte keinen Schmerz, nur ein leichtes Ziehen
         auf der linken Seite ihrer Brust, was ohne ihr bewusstes Dazutun dafür sorgte, dass
         sie flacher atmete. Die Fernsehzeitschrift war vom Bett gerutscht, sie hatte sich
         nach ihr gebückt, und als sie sich aufrichtete, war es passiert: Für einen Moment
         verkrampfte sich das Herz, es schien sich zu verschlucken, die Klappen flatterten,
         auf einen überlangen, verzögerten Schlag folgten einige kurze, stakkatohafte Herzschläge,
         und einen kurzen Augenblick lang hatte sie das Gefühl, als würde jemand etwas in ihrem
         Brustkorb an eine andere Stelle ziehen. Sofort hatte sie sich aufs Bett gesetzt, die
         Beine hochgezogen und sich langsam nach hinten in die Kissen sinken lassen. Leuchtende
         Punkte tanzten auf ihrer Netzhaut, im vorderen Teil ihres Gehirns keimte der Gedanke,
         dass der Schmerz wie ein schlafendes Tier auf der Lauer lag und darauf wartete, das
         gesamte System zu überfallen. Sie durfte das zusammengerollte Tier nicht reizen, durfte
         sich auf keinen Fall aufregen, musste sofort an etwas anderes denken, um wieder Ruhe
         zu finden. Noch hatte sie eine Chance. Gleich würde jemand kommen, denn bevor sie
         sich zurückfallen ließ, hatte sie auf den Notfallknopf gedrückt.
      

      Sie dachte an die Hitze, die sie den ganzen Tag über so gequält hatte. Draußen vor
         dem Haus und in dem Park musste es noch heiß sein, obwohl es schon später Nachmittag
         war. Sie hatte für den Abend Rinderbraten gewählt, den sie so gern mochte, Elisabeth
         von ihrer Station würde ihn schon in kleine Stücke schneiden, sodass sie ihn würde
         schlucken können. Ob es bei David jetzt auch so heiß war? Ob auch dort, wo er gerade
         war, in einer der vielen Halbwüsten Afghanistans, die Hitze alles erstickte? Wenn
         das träge, schlafende Tier sich bewegen und zum letzten Sprung ansetzen würde, würde
         sie ihn nie mehr wiedersehen. Für ihn wäre das schlimmer als für sie. Er würde sich
         ewig Vorwürfe machen, nicht da gewesen zu sein. Seine Schuldgefühle würden ihn an
         sie binden, weit über ihr Ende hinaus. Sie musste lächeln. Irgendwie hatte er nie
         bemerkt, wie raffiniert sie das alles eingefädelt hatte nach der Trennung von Davids
         Vater. Am Anfang unbewusst, aber zunehmend klarer fühlend: Das Band, das sie geknüpft
         hatte und das er nie durchtrennen konnte, hatte ihn immer festgehalten, egal, wie
         weit entfernt er in der Welt auch unterwegs war.
      

      Eigentlich hätte sie strenger mit ihm sein müssen, aber wie konnte sie streng zu jemandem
         sein, der es ihr immer recht machen wollte? Sie war wie jede Mutter die erste Frau
         in seinem Leben, sie prägte ihn, also wollte er ihr keine Sorgen machen, wo sie ihn
         doch allein aufzog und alles für ihn tat. Wenn sie zufrieden war, war er es auch.
         Wenn sie glücklich war, war er es auch. Über das Symbiotische ihrer Beziehung pflanzte
         sie ihm, wie ein eigenes Gen, ein Verhalten ein, das es ihm unmöglich machte, sich
         von ihr zu lösen. Und als er dann ging, als er dann ausgerechnet einen Posten wählte,
         der weiter entfernt von ihr kaum denkbar war, da verzieh sie es ihm lange nicht. Bis
         zu dem Augenblick, in dem sie erkannte, dass sie ihn über Schuldgefühle viel fester
         an sich binden konnte.
      

      Sie glitt in einen Dämmerschlaf und erlebte alles noch einmal. In den ersten harten
         Wochen in Burghausen, nach ihrer Rückkehr aus Argentinien, in dieser turbulenten Zeit
         nach der Trennung von Ron, hatte sie keinen anderen Ausweg gesehen, als David auf
         ein Internat zu schicken. Sie musste eine Arbeit und eine bessere Wohnung finden als
         diejenige, die sie aus Behelfsgründen und nur für den Übergang bezogen hatten. David,
         damals zwölf Jahre alt, war froh, in dem Internat zu sein, die Verantwortung, die
         er unbewusst spürte, hatte ihn bedrückt. Es freute ihn, eingesperrt zu sein, Ordnung
         im Leben zu haben, sich an Regeln halten zu müssen und rund um die Uhr in einen Ablauf
         eingezwängt zu sein, über den er nicht nachdenken musste, der gottgegeben schien.
      

      In einer der ersten Nächte gab es im Schlafsaal, es war stockfinster, einen bösen
         Streit. David schlief schon fast, als er hörte, wie ein Junge ganz in der Nähe einem
         anderen zuzischte, ihm die Nase platt zu hauen, wenn er noch einmal diesen Verrückten
         verteidigen würde. David wusste sofort, dass sie ihn meinten. Denn am Nachmittag,
         nach dem Sportunterricht, hatte es in der Umkleide eine böse Auseinandersetzung gegeben.
         Auslöser war der bullige Benno mit seiner Clique gewesen, die ihn vom ersten Tag an
         hänselten und herumstießen wegen seines Dialekts und seiner langen schwarzen Haare.
         Kurz vorher hatte Michi, ein stiller, zäher Junge, gesehen, wie Benno die Ventile
         aus Davids Fahrrad geklaut und die Reifen aufgeschlitzt hatte. Ruhig war Michi in
         die Umkleidekabine gegangen, wo Benno als Letzter sich gerade die Schuhe zuband, und
         hatte mit der Fahrradpumpe so lange auf den viel stärkeren Jungen eingeschlagen, bis
         der blutend abhaute. Und jetzt, in der Dunkelheit des Schlafsaals, hatte Benno Michi
         zugezischt, dass er dafür büßen werde. Doch bevor der viel größere Junge seinen Satz
         zu Ende gesprochen hatte, stürzte sich Michi bereits auf ihn. Weitere Jungen mischten
         sich ein, David hörte anfeuernde Rufe, und nach kurzer Zeit war eine heftige Prügelei
         im Gange. David hörte das Gekeuche der Beteiligten, dumpfe Schläge, Schreie – und
         am Ende sah er die Silhouette eines Jungen, der neben seinem Bett einen Schemel nahm
         und ihn in die Richtung des Getümmels warf. Der Schemel flog durch die Luft und landete
         in einem der großen Fenster, das mit einem splitternden Knall zerbarst. Sekunden später
         ging das Licht an – und alle lagen wieder friedlich in ihren Betten.
      

      David hatte sich nicht gerührt. Er hatte in der Dunkelheit die Umrisse der prügelnden
         Jungen gesehen, ihre Bewegungen wahrgenommen und ihre Rufe gehört. Langsam und bedrohlich
         ging Pater Felix, einer der Klosterbrüder, an den Betten entlang und blieb nach quälend
         langen Minuten ausgerechnet vor Davids Bett stehen. Es war sein Schemel gewesen, der
         in die Fensterscheibe geflogen war. Jetzt lag er dort verloren zwischen den Splittern
         und scharfkantigen Resten der Scheibe wie ein nutzloses Stück Treibgut nach langer
         Reise.
      

      Pater Felix blickte ihn an. David richtete sich im Bett auf und erwiderte den Blick.
         Der Pater ließ nicht von ihm ab. David wollte nicht schuldbewusst wirken und starrte
         zurück.
      

      «Wer hat den Schemel geworfen?» Die Frage war an alle gerichtet, aber sein Blick machte
         deutlich, dass er zuallererst eine Antwort von David erwartete.
      

      David schwieg.

      «Wer es war, soll aufstehen.»

      Keiner sagte etwas. Keiner stand auf.

      «Ich werde mir wahllos zwei Jungen herausgreifen und mich so lange mit ihnen beschäftigen,
         bis sie mir sagen, wer das getan hat. Und glaubt mir, sie werden sprechen. Und wenn
         nicht, greife ich mir zwei weitere heraus. Am Ende weiß ich, wer es war. Und wer angefangen
         hat. Und für den- oder diejenigen wird es dann schlimmer, als ihr es euch vorstellen
         könnt.»
      

      David zog unter der Bettdecke die Beine an und umschlang sie mit seinen Armen. Was
         tun? Wahrscheinlich würde der Pater ihn zuerst auswählen: weil er wegen des Schemels
         der Hauptverdächtige war; und weil er gesehen haben musste, wer angefangen und wer
         den Schemel geworfen hatte, wenn er es nicht sogar selbst war. Und so falsch war das
         ja auch nicht: David hatte zwar alles nur undeutlich wahrgenommen, aber er würde die
         beiden Hauptbeteiligten identifizieren können. Und bei der Sache mit dem Schemel war
         er sicher, dass es Michi war, der als finalen Akt den Schemel in Richtung der Clique
         geworfen hatte. Doch David war nicht klar, wie das hier ablief, abgesehen davon, dass
         Michi, der sich so mutig für ihn eingesetzt hatte, der Letzte war, den er hinhängen
         wollte. Ob es einen ungeschriebenen Kodex gab, niemanden zu verraten, egal, was passierte?
         Wenn alle schwiegen, würden die Klosterbrüder irgendwann einsehen müssen, auf die
         harte Tour die Wahrheit nicht herauszubekommen. Wenn alle zusammenhielten, hatten
         sie keine Chance gegen das Schweigekartell der Jungen. Andererseits: Wenn diese Übereinkunft
         schon länger bestünde, hätten die Patres doch längst die Nutzlosigkeit ihrer Drohungen
         erkennen müssen. Dann wäre diese Inszenierung nur ein Indiz dafür, dass es eben keine
         Regeln unter den Jungen für einen solchen Fall gab. Eine komplizierte, aber logische
         Welt. Oder galten Pater Felix’ drohende Worte nur ihm, dem Neuankömmling, weil nur
         er, David, vermutlich noch nichts von einer sie alle schützenden Wand des Schweigens
         wusste?
      

      Der Pater ging langsam zwischen den Betten hindurch, an der Fensterseite knirschten
         seine Schritte auf dem zersplitterten Glas. Er dachte nach. Dann drehte er sich um,
         und in dem Moment wusste David, dass seine Überlegungen richtig waren, zumindest insoweit,
         als dass jetzt er drankommen würde. Pater Felix trat auf ihn zu und sagte: «Aufstehen.
         Du kommst mit.» Er wirbelte herum und zeigte auf Michi. «Und du auch.»
      

      Sie gingen hinter ihm her zur Tür, langsam, wie bei einer Prozession. Pater Felix
         ließ ihnen den Vortritt, löschte das Licht. Und sie begleiteten ihn wortlos in ein
         Zimmer neben dem Schlafsaal. Es grenzte gleich an. Die Schläge und Schreie würde man
         also hören. Und das war, dachte David, wohl auch beabsichtigt.
      

      Als sie eine Viertelstunde später in den Schlafsaal zurückkamen, war es mucksmäuschenstill.
         Alle wirkten, als befänden sie sich im Tiefschlaf, aber David wusste, dass die Mitschüler
         trotz ihrer geschlossenen Augen hellwach auf jedes Geräusch lauerten. Er biss die
         Zähne zusammen, als er sich auf sein Bett setzte und sich langsam ausstreckte. Pater
         Felix hatte konzentriert und völlig ruhig den Lederriemen über ihre Rücken gezogen,
         erst bei Michi, der lautes Stöhnen und leise Schreie nicht hatte unterdrücken können,
         und dann bei David, der keinen Mucks von sich gab. Diesen Triumph gönnte er dem Pater
         nicht. Er zwang sich so verbissen und hartnäckig dazu, keine Reaktion zu zeigen, auch
         bei den schmerzhaftesten Schlägen nicht, dass der ihn Züchtigende einmal Davids Kopf
         an den Haaren hochzog und erstaunt in dessen Gesicht schaute.
      

      «Lebst du noch?»

      Keine Antwort. Aber Davids dunkle Augen waren offen.

      «Weißt du jetzt, wer’s war?»

      David biss die Zähne aufeinander.

      Pater Felix ließ den Kopf auf den Tisch zurückfallen und schlug zu, diesmal noch heftiger.

      «Und jetzt? Wer hat angefangen?», rief er und ließ den Lederriemen hinabsausen.

      Schweigen. Kein Ton kam über Davids Lippen.

      Nach weiteren fünf Schlägen gab Pater Felix auf. Sein Werk war vollbracht, allerdings,
         ohne dass er zu seinem Ziel gekommen wäre. Denn auch Michi hatte dichtgehalten. David
         spürte noch zwei Tage jede Stelle an seinem Rücken und seinem Hinterteil. Im Spiegel
         sah er, dass an einigen Stellen die Haut aufgeplatzt war und blutete, was ihn mit
         einem gewissen Stolz erfüllte. Er konnte das Ergebnis seiner Stärke und Hartnäckigkeit
         sehen. Und den anderen zeigen. Damit waren die Striemen fast so etwas wie Brandmale,
         und er sollte bald erkennen, dass diese Schmerzenszeichen auch so etwas wie Siegeszeichen
         waren.
      

      Schnell sprach sich herum, dass er als Einziger nach außen keine Reaktion gezeigt
         hatte: kein Wimmern, kein Stöhnen, nichts. Das machte die Patres auf ihn aufmerksam
         und bald auch die anderen Jungen, die merkten, dass er nicht so war wie sie. Sie hänselten
         ihn nicht mehr wegen seiner fremdländischen Aussprache, sie suchten seine Freundschaft,
         sie bezogen ihn ein in ihre Pläne. Und David lernte die Wirkung des Schweigens kennen.
         Still zu sein, gab ihm Macht. Keinen Ton zu sagen gab seinem Wort, wenn es denn mal
         herauskam, eine besondere Bedeutung. Keine Reaktion zu zeigen machte seine Reaktion,
         wenn er sie zuließ, zum Ereignis. Bald konnte er Prügeleien beenden, indem er nur
         dabeistand und jemanden anblickte. Er und Michi wurden beste Freunde. Es umgab ihn
         der Hauch eines Geheimnisses, besonders, wenn er nicht antwortete, sondern nur bedeutsam
         schaute. Die Jungen fingen an, ihm zu vertrauen und sich nach ihm zu richten. Sie
         hatten Respekt vor ihm.
      

      Bis zu dem Tag, an dem dieses wunderbare psychologische Gleichgewicht aus den Fugen
         geriet.
      

      Davids Mutter saß, es war Elternsprechstunde, vor zwei Patres: vor dem Schulleiter
         Pater Johannes. Und dem verantwortlichen Klassenlehrer, Pater Felix. Die beiden spürten,
         wie sie sich sorgte um die Zurückgezogenheit und Schweigsamkeit ihres Sohnes. Und
         sie nutzten diese Lücke der Unsicherheit, indem sie ihre Ängste schürten. David sei
         verschlossen, sei Pressionen der Mitschüler ausgesetzt, behaupteten sie wahrheitswidrig,
         er sei dabei, zum Außenseiter zu werden, und sie, die Patres, könnten ihn nicht länger
         schützen, wenn David nicht wieder auf den Boden des Gesetzes zurückkehren und die
         Schuldigen der regelmäßigen Prügeleien im Schlafsaal benennen würde. In Wahrheit waren
         sie nur verunsichert, weil David einen Weg gefunden hatte, ihre Autorität zu untergraben.
      

      Und da nannte Lisa Jakubowicz den Patres Namen. Den Namen desjenigen, der den Streit
         angefangen hatte: Benno. Und den Namen desjenigen, der den Schemel geworfen hatte:
         Michi. Also den Namen von Davids bestem Freund, desjenigen, der alles für ihn auf
         sich genommen hatte. David hatte die Namen lange nach den Ereignissen zu Hause erwähnt,
         als er ihr immer mal wieder Geschichten aus seinem Schulalltag erzählt hatte. Natürlich
         hatte er seine Mutter gebeten, die Namen sofort wieder zu vergessen.
      

      Es dauerte nur einen Tag, da wusste jeder im Internat, dass «der Spanier», wie sie
         David riefen, gepetzt hatte, obwohl er selbst wie sonst gar nichts gesagt hatte, aber
         das interessierte keinen. Und schlagartig war sein Nimbus verloren.
      

      Der dünne Vorhang vor dem geöffneten Fenster des Krankenzimmers in Burghausen bauschte
         sich leicht, ein kühlender Wind fuhr über ihren starren Körper. Lisa Jakubowicz versuchte,
         das rechte Bein anzuziehen. Es ging nicht. Sie hatte das Gefühl, als sei ihr Herz
         eingeschnürt, ein leichtes, schmerzhaftes Kribbeln zog in die Arme und zwischen die
         Schulterblätter. Das Tier war auf dem Sprung, noch immer, das spürte sie, das erste
         Mal hatte ihm nicht gereicht. Wo blieb nur der Arzt? Sah so das Ende aus? Ihr Gehirn
         arbeitete klar, trotz des leichten Dämmerschlafs, die Erinnerungen schossen wie lebendige
         Fetzen durch die Schaltkreise, aber die Nerven, die die Muskeln steuerten, versagten.
         Für sie waren die Monate nach diesem Elternsprechtag die schlimmsten ihres Lebens
         gewesen. Denn als David am Wochenende darauf nach Hause kam, hatte er nur mit bleichem
         Gesicht gesagt: «Warum hast du das getan?»
      

      «Ich habe dir geholfen, David.»

      Er war in sein Zimmer gegangen und hatte von innen abgeschlossen, ganz ruhig, als
         verfolge er einen Plan.
      

      «Sie hätten die Namen aus dir herausgeprügelt, das hätten sie getan. Das hätte ich
         nicht mit ansehen können», sagte sie von draußen durch die verschlossene Tür.
      

      David rührte sich nicht.

      «Ich habe was Feines gekocht, kommst du?»

      Er kam nicht. Mehrere Stunden lang nicht. Irgendwann gab sie auf, weil auch ihre Tränen
         und ihr leises Schluchzen vor seiner Tür keine Wirkung zeigten. Ab und an hörte sie
         aus dem Wohnzimmer nur, wie er im Bad verschwand. Er kam nicht zum Essen heraus, er
         aß einfach nichts. Und verließ das Zimmer erst wieder am Sonntagabend, als er ins
         Internat zurückfuhr. Grußlos.
      

      Am Wochenende darauf war er im Internat geblieben. Und in der Woche danach auch. Er
         kam fortan nur noch selten nach Hause, und wenn, dann schwieg er. Konsequent. Hartnäckig.
         Trotzig. So trotzig und hartnäckig, wie er auch bei den Schlägen der Patres geschwiegen
         hatte. Ihr zerriss es das Herz.
      

      Nach vier Wochen hielt sie es nicht länger aus und sprach im Krankenhaus, wo sie mittlerweile
         ihre Ausbildung zur OP-Schwester machte, mit einem Psychologen, den sie wegen seiner freundlichen Augen
         schätzte und dem sie vertraute. Der Mann gab ihr Mut: Das Schweigen und der Trotz
         seien Zeichen der wachsenden Eigenständigkeit ihres Sohns, der anfange, sich in seine
         männliche Rolle zu finden. Und Lisa Jakubowicz verstand nach dem Gespräch, dass in
         ihrer beider Leben der Moment gekommen war, der alles verändert hatte. Sie hatte nicht
         mehr einen Sohn an ihrer Seite, sondern einen Mann. Sie erkannte, dass sie nichts
         mehr tun durfte, was aus weiblicher Sicht zwar verständlich war, aus männlicher aber
         als Verrat gewertet werden könnte. Es war ein Auftrag, den sie sich selbst gab und
         gegen den sie nie mehr verstoßen sollte. Denn sie hatte schon einmal einen Mann verloren –
         Ron. Jetzt, im Angesicht des letzten Abgrunds, war ihr auch klar, dass in diesem Moment
         damals die gegenseitige äußerliche Abhängigkeit zwischen ihr und David, zwischen Mutter
         und Sohn, von einer gegenseitigen inneren Abhängigkeit ersetzt worden war. Fortan
         vertraute sie ihm uneingeschränkt und knüpfte damit ein Band, das im Laufe der Zeit
         zu einer zarten Fessel wurde. Kein Wunder, dass er dadurch eine Haltung entwickelte,
         sich bei anderen Frauen aus allem herauszuhalten und von allem zurückzuziehen.
      

      Lisa Jakubowicz hatte später einen Weg gefunden, der zu David zurückführte. Wenn er
         die Wohnung betrat, belästigte sie ihn nicht mehr mit Fragen, sie akzeptierte ihn,
         wie er war. Sie zeigte ihm kein unglückliches Gesicht, quälte ihn nicht mehr mit Bitten
         um Zuwendung. Sie war nur da und sorgte für ihn. Eines Tages, da war er ein halbes
         Jahr im Internat, kam er nach Hause und sagte, dass er auf eine städtische Schule
         wechseln wolle. Es war der erste Satz aus seinem Mund nach dem Ereignis, das alles
         verändert hatte. Er habe Benno, dem sehr viel größeren und kräftigeren Jungen, mit
         einem einzigen Schlag ins Gesicht das Nasenbein gebrochen, Benno, der ihn am meisten
         gequält hatte wegen seines angeblichen Verrats. Alles sei wieder gut, seine Rolle
         in der Klasse sei wiederhergestellt – ein guter Zeitpunkt, das Internat zu verlassen.
         Seine Mutter hatte Tränen in den Augen gehabt. David kam auf sie zu und umarmte sie,
         und sie spürte, dass er immer noch ein Junge war, den alles, was passiert war, an
         die Grenze des ihm Erträglichen gebracht hatte. Er drehte sich weg, weil er nicht
         wollte, dass sie seine Tränen sah. Erst lange Zeit später gestand David ihr, dass
         er zu einem zweiten Schlag gegen seinen ärgsten Feind nie in der Lage gewesen wäre.
         Das sollte sich erst ändern, als er, sehr viel später, mit dem Boxen anfing.
      

      Da klopfte es an Lisas Tür, die sich im selben Moment öffnete. Ein weiß gekleideter
         Mann eilte mit wehendem Mantel herein, in seinem Schlepptau zwei Sanitäter. Der Arzt
         beugte sich über sie, sah, dass ihre Augen geöffnet waren, und fragte: «Schmerzen?»
      

      «Ja», antwortete sie leise.

      «Ausstrahlend in Arm und Schultern?»

      Sie nickte. «Ist es so weit?», fragte sie fast flehentlich.

      Der Arzt schüttelte beruhigend den Kopf. «Noch lange nicht, Frau Jakubowicz.» Den
         Namen hatte er draußen an der Tür gelesen.
      

      «Machen Sie, dass es schnell geht. Bitte.»

      Er verstand nicht, was sie meinte, und sagte: «Wir werden uns alle Mühe geben.»


      
         VIERTER TEIL
         

      

      
         1. Nymphenburg
         

      

      Wenn Emma gedacht haben sollte, in der Redaktion würde man ihr Nichterscheinen beunruhigt zur Kenntnis
         nehmen, wäre sie enttäuscht gewesen, denn niemand vermisste sie. Sie stand mit keinem
         Thema im Plan, und keiner brauchte ihre Hilfe bei einem Text für den nächsten Tag.
         Nur Alex Khan schaute ab und zu beim Vorbeigehen unauffällig in ihr Zimmer.
      

      Anstatt in der Morgenkonferenz die adrette Staffage abzugeben für sich spreizende
         Redakteure, saß Emma in einem kalten Kellerraum in der Nähe des Nymphenburger Schlosskanals.
         Kurz nachdem man sie an der Reichenbach-Brücke in den Transporter gestoßen hatte,
         war ihr eiskalt geworden vor Schreck, doch der löste sich schnell, als sie ihre Situation
         analysierte. Ihr gegenüber saß schweigend die junge Frau, die sie angesprochen hatte.
         Sie schien kein Problem damit zu haben, wiedererkannt zu werden. Der Wagen selbst
         hatte blickdichte Scheiben, auch nach vorn konnte Emma nichts sehen. Offenbar wollten
         ihre Entführer nicht, dass sie sah, wohin sie fuhren. Verbrecher waren das aber wohl
         nicht.
      

      «Sind Sie von der Polizei?», fragte Emma und blickte die Frau neugierig an.

      Keine Antwort.

      «Staatsschutz? Geheimdienst? Sie können mich doch nicht einfach entführen.»

      «Doch, Schätzchen. Das können wir», antwortete die Frau lächelnd.

      Da mehr zu diesem Zeitpunkt nicht herauszubekommen war, konzentrierte sich Emma auf
         das, was sie wahrnehmen konnte. Viel war es nicht, denn der Transporter fuhr zügig
         durch die Innenstadt Richtung Neuhausen und Nymphenburg. Der Straßenlärm wurde leiser,
         der Verkehr ruhiger, glatter Asphalt ging in Kopfsteinpflaster über. Hinter einem
         gediegenen, dreigeschossigen Haus mit einem wunderschönen Zwiebeltürmchen bog der
         Wagen von der Straße ab und rollte hinunter zu einer Tiefgarage, deren Tor sich automatisch
         öffnete. Sehen konnte Emma das nicht, aber sie spürte es an der Kälte und dem Hall
         der Geräusche, dass sie nun unter der Erde waren. Sie gingen zwei Gänge entlang, eine
         Eisentür wurde aufgestoßen, und sie stolperte in einen Raum hinein. Sofort fiel die
         Tür hinter ihr wieder ins Schloss.
      

      Neugierig blickte sie sich um. Sie stand in einem fensterlosen, vielleicht 30 Quadratmeter großen Gewölbe mit nichts anderem darin als einer einfachen Pritsche,
         einem kleinen Tisch und einem Stuhl. Unter der Decke verliefen Wasser- und Lüftungsrohre.
         Eine Reihe von Schiffsleuchten, die den Raum in kaltes Licht tauchten, verbarg Kameras
         und Mikrofone. Emma setzte sich auf das Feldbett und griff in ihren Rucksack, der
         durchwühlt worden war. Wenigstens die Reiseredaktion sollte erfahren, dass ihr Text
         nach wie vor nicht fertig war. Doch ihr Handy war verschwunden, was sie nicht überraschte.
         Also versuchte sie, sich zu entspannen. Sie war müde, hundemüde. Die Nacht mit Khan
         steckte ihr noch in den Knochen, und nach einer Viertelstunde sank sie langsam seitlich
         auf das Feldbett. Sie würden sie beobachten, das war ihr klar, und irgendwann würden
         sie schon herausrücken mit dem, was sie von ihr wollten. Am professionellen Verhalten
         ihrer Entführer meinte sie erkannt zu haben, dass dies wohl die planmäßige Aktion
         irgendeiner Polizeigruppierung war, und das bedeutete, dass sie nicht um ihr Leben
         fürchten musste. Sie schloss die Augen und gab sich seufzend einer anderen Welt hin.
      

      Im Überwachungsraum nebenan stieß De Vries einen Fluch aus, als er das auf den Monitoren sah. Er hatte allen Grund
         zur Sorge. Die Zeit lief ihm davon. Das Bundeskriminalamt saß ihm im Nacken, die ständig
         beleidigten Kollegen vom Verfassungsschutz zerrten an den Ketten, und die Agenten
         des Auslandsgeheimdienstes waren nicht zu bremsen, weil sie Indizien zu haben glaubten,
         dass Westphal außerhalb der deutschen Grenzen untergetaucht war. Wenn De Vries also
         vor den anderen Jägern den Bundeswehroffizier festnehmen wollte, dann durfte er nichts
         unversucht lassen. Die beste Spur zu Westphal führte über diesen Journalisten Jakubowicz.
         Und die beste Spur zu dem Geheimnis am Taloqan River führte ebenfalls über Jakubowicz.
         Nur: Ihn direkt zu befragen, war unmöglich, denn niemand hatte Kenntnis von dessen
         Aufenthaltsort. Irgendwo in der unwegsamen Bergwelt im Norden Afghanistans – das konnte
         überall und nirgends sein. Also blieb ihm nur die zweitbeste Lösung: Emma Bricks.
      

      In der Kürze der Zeit hatten seine Mitarbeiter ihm ein Dossier über sie zusammengestellt.
         Gutes Elternhaus. Mutter Lektorin, Vater Fotograf, der lange Jahre zusammen mit Jakubowicz
         an den Brennpunkten der Welt gearbeitet hatte. Studium der Germanistik, ein Jahr Auslandsaufenthalt
         in Paris an der Sorbonne, dann Volontariat bei der Deutschen Allgemeinen Zeitung. Immer gute Abschlüsse, offensichtlich ein begabtes Mädchen. Im Moment war sie Pauschalistin,
         und nach allem, was De Vries’ Leute erfahren hatten, konnte sie damit rechnen, bald
         eine feste Redakteursstelle zu bekommen.
      

      De Vries blätterte um und schob mit dem Zeigefinger seine Brille zurück. Das war interessant.
         Tom Bricks, Emmas Vater, war vor einem Jahr bei einem Unfall gestorben, im Nordosten
         Afghanistans, in dem Gebirgsmassiv an der Grenze zu Pakistan und Tadschikistan. Dorthin
         waren er und David Jakubowicz gefahren wegen einer verheerenden Schlammlawine, die
         ein ganzes Dorf unter sich begraben hatte, unter anderem eine Hochzeitsgesellschaft.
         Mehr als tausend Menschen waren gestorben. Bei dem Versuch, eine Gruppe von Überlebenden
         zu fotografieren, die sich auf einen Felsen gerettet hatte, war Emmas Vater in eine
         Schlucht gestürzt.
      

      Ungeduldig schlug De Vries das Dossier zu. Seit einer Stunde beobachteten sie jetzt
         bereits die junge Frau über die versteckten Kameras. Erst als sie sich aufrichtete
         und laut in den Raum sprach: «Wer immer das hier hört: Ich muss dringend auf die Toilette»,
         erwachten sie aus ihrer angespannten Ruhe. Martha stand auf, ging hinüber und führte
         sie zu einer Toilette, während De Vries sich ein paar Fotos griff und eine Zigarette
         anzündete. Er hatte sie noch in der Hand, als er Emma in dem Raum nebenan gegenübertrat
         und sie wortlos betrachtete. Blitzschnell erfasste er ihr Erscheinungsbild: schwarze,
         enge Jeans, weites T-Shirt, hellblaue High Sneakers, nur wenig Make-up, klare Augen.
         Als sie sich von dem Feldbett erhob und hinter den Tisch stellte, erkannte er die
         Bewegungen eines leistungsfähigen Körpers. Sie war größer als er. Aber sie war achtsam,
         sie hielt die Unterarme vor dem kleinen Busen gekreuzt, während sie dort stand.
      

      Er blickte sie ruhig an. Ein Schweigen kann beredt sein, es kann schuldbewusst sein,
         es kann nachdenklich sein. Emmas Schweigen war vorsichtig-abwartend, seins ungeduldig.
      

      «Wollen Sie irgendetwas von uns wissen?», fragte er und setzte sich an den Tisch.

      Sie schaute ihn aufmerksam an. Sie war sich noch nicht ganz darüber im Klaren, wie
         sie reagieren sollte.
      

      Er schob ihr eine Visitenkarte hinüber. «Tut mir leid», sagte er geschäftsmäßig, als
         würden sie sich unter völlig normalen Umständen begegnen. «Es ist normalerweise nicht
         meine Art, meine Gesprächspartner auf diese Weise zu mir zu bitten, aber in Ihrem
         Fall ging es nicht anders.»
      

      Sie blickte auf die Karte. Ein herrschaftliches Wappen mit einem stilisierten Adler.
         Bundesamt für Schadensbegrenzung, Berlin. Benedikt T. De Vries, Leiter der Abteilung
         Sicherheit & Zusammenarbeit. Eine Adresse. Mehrere Telefonnummern.
      

      «Geheimdienst?»

      Er antwortete nicht, setzte sich an den Tisch, sie blieb stehen. «Wissen Sie, was
         wir von Ihnen wollen?»
      

      Emma schüttelte den Kopf.

      «Ahnen Sie es?»

      Wieder schüttelte sie den Kopf.

      «Ich weiß, Sie wollen jetzt sofort einen Anwalt sprechen und mir erklären, dass Sie
         das alles in die Zeitung bringen werden, dass Sie hohen Schutz genießen, dass Sie
         und Ihr Verlag äußerst mächtig sind, und dass ich in Kürze meinen Job verlieren werde,
         weil ich gegen eine Reihe von Gesetzen verstoßen habe. Ist es das, was Sie mir sagen
         wollen?»
      

      Emma ging drei Schritte nach hinten und lehnte sich gegen das Feldbett. Sie hatte
         das Bedürfnis nach mehr Abstand zu diesem wuchtigen, ungeduldigen Mann, dessen Energie
         sie spürte.
      

      «Um ehrlich zu sein: Ich habe keine Ahnung, worum es hier geht.»

      «Sagt Ihnen der Name Westphal etwas?»

      «Natürlich.»

      «Wissen Sie, wo er ist?»

      «Nein.»

      «Kennen Sie jemanden, der weiß, wo er ist?»

      «Nein.»

      «Und David Jakubowicz? Weiß der, wo Westphal sein könnte?»

      «Glaube ich kaum. Jakubowicz ist in Afghanistan.»

      «Warum?»

      Emma zuckte mit den Schultern.

      «Er hat bei Ihnen gewohnt. Er wird Ihnen gesagt haben, was er dort will.»

      «Sein Stringer ist entführt worden.»

      «Warum ist Jakubowicz in München gewesen und jetzt in Afghanistan, obwohl viele in
         Hongkong meinen, er sei nach wie vor dort?»
      

      «Ich weiß es nicht.»

      «Westphal soll sich in München mit einem Banker getroffen haben. Mit wem? Haben Sie
         eine Ahnung?» Das war die Frage, um die es ihm vor allem ging.
      

      Sie blickte ihn direkt an, so offen und ehrlich, wie es ihr möglich war. Sie hatte
         noch genau das Bild vor Augen, wie Westphal in der Privatbank Bär & Teyssen verschwand.
         Dann schlug sie die Augen nieder.
      

      «Keine Ahnung?», hakte er nach.

      «Wie sollte ich?»

      De Vries blickte auf seine Unterlagen.

      «Woher wussten Sie beide, dass sich Westphal in der Berghütte nicht weit von der Weißbachklamm
         versteckte?»
      

      «Wusste ich nicht.»

      «Das konnten Sie doch nur wissen, wenn Sie in der Wohnung seiner Schwester waren.
         Oder wenn Westphal es Ihnen gesagt hat.»
      

      «Tut mir leid. Ich weiß nicht, was Sie meinen.»

      Er hatte es geahnt. Ohne Druckmittel würde sie nicht reden. Also blieben ihm nur die
         Schläge unter die Gürtellinie.
      

      «Frau Bricks, Sie sind eine interessante Frau. Kaum hat der eine Mann Ihre Wohnung
         verlassen, legen Sie sich beim nächsten ins Bett. Sie haben Sex mit zwei älteren Männern,
         die beide zufällig viel Macht haben. Nicht schlecht für Ihre Karriere, nicht wahr?»
      

      Er sah, wie Emma die Zähne zusammenbiss. Dann neigte sie den Kopf zur Seite, als würde
         sie einer fernen Melodie lauschen. Ja, sie hätte es sich denken können, dass dieser
         Mann und seine Leute diesen ganzen Aufwand nicht betreiben würden, um nett zu ihr
         zu sein. Sie sah, wie De Vries einen Stapel Bilder aus einer Mappe zog und vor ihr
         auf den Tisch legte. Sie trat näher, blickte auf das oberste Foto und wusste sofort
         Bescheid. Das Foto zeigte sie mit Khan neben einem Taxi, er schien ihr zärtlich den
         Nacken zu kraulen, während sie sich genießerisch zu winden schien. Mein Gott, stöhnte
         sie innerlich, das war keine sieben Stunden her.
      

      Trotzig blickte sie auf. «Der Geheimdienst hat tatsächlich Zeit, eine normale, uninteressante
         Frau des Nachts zu beobachten?!»
      

      «Uninteressant?» De Vries schaute sie stirnrunzelnd an und fächerte weitere Fotos
         auf. Khan und Emma beim Verlassen des Weinkellers La Cave. Khan und Emma beim Betreten
         der New York Bar am Odeonsplatz, seine rechte Hand auf ihrem Hinterteil. Khan und
         Emma beim Verlassen der Bar, sie eingehakt bei ihm. Khan und Emma beim Betreten eines
         Jugendstilhauses in Schwabing, beide der Haltung nach betrunken.
      

      «Das war um 3.07 Uhr vergangene Nacht.»
      

      Emma betrachtete jedes Foto ausführlich. Dann steckte sie die Bilder wieder in den
         Umschlag und sagte ruhig: «Wen interessiert das?»
      

      «Alex Khan vielleicht? Oder Ihre Chefredakteurin? Dass Sie und Ihr Chef mit eindeutigen
         Absichten in dem Haus verschwunden sind, liegt doch auf der Hand.»
      

      «Wie kommen Sie auf eindeutige Absichten?»

      Wortlos schob er ihr ein Foto hinüber, das er bisher zurückgehalten hatte. Es zeigte
         sie und Khan halb nackt, sie sitzend auf der weißen Couch, er kniend zwischen ihren
         gespreizten Beinen. Sein Hinterteil glänzte weiß im Licht einer Lampe. Es musste aufgenommen
         worden sein von dem Dach gegenüber, durch die Panoramascheibe von Khans Arbeitszimmer.
      

      «Wollen Sie noch das Foto sehen, als Sie kurz nach vier das Haus wieder verlassen
         haben? Ihr Kleid war nicht da, wo es hingehört. Der Saum hing Ihnen …»
      

      «Hören Sie auf!», zischte sie.

      Das wird mich vernichten, schoss es ihr durch den Kopf. Sie hatten nicht lange gebraucht, die Identität ihres
         nächtlichen Begleiters herauszufinden. Von Alex Khan gab es Hunderte Fotos im Internet.
         Wenn dieses Foto von ihnen auf der weißen Couch dazukommen würde, müsste der Doyen
         der deutschen Außenpolitik mit viel Häme rechnen. Und das bedeutete für sie, dass
         sie in der Zeitung kein Bein mehr auf den Boden bekommen würde.
      

      Sie rieb sich die Augen mit den Knöcheln ihrer Zeigefinger. «Was wollen Sie?»

      «Sagen Sie mir, was Sie über Westphal wissen. Und was Jakubowicz über Westphal weiß.
         Und was Sie hinter dem Bombardement am Taloqan River vermuten. Dann werden die Fotos
         auf der Stelle vernichtet.»
      

      «Wie kann ich sicher sein, dass diese Fotos nicht in andere Hände gelangen?»

      «Sie können nie sicher sein, Frau Bricks. Aber ich verspreche es Ihnen. Es gibt in
         dieser Geschichte sehr viele Böse und wenige Gute. Wir gehören zu den Guten.»
      

      Sie schüttelte den Kopf und ging vor dem Feldbett einmal auf und ab. «Das … Das reicht
         mir nicht.»
      

      Sie ging noch einmal nach rechts und wieder nach links. Als sie erneut vor ihm stand,
         auf der anderen Seite des Tischs, sagte sie: «Sie zeichnen hier doch alles auf. Schicken
         Sie eines der Bilder, auf denen wir beide zu sehen sind, auf meinen Mail-Account.
         Und dazu noch ein Foto, auf dem man Ihre Leute erkennen kann. Diese Frau auf dem Fahrrad.
         Und die beiden Männer, die mich in den Transporter geschoben haben.»
      

      De Vries starrte sie. Was erlaubte sich diese Frau!?

      Sie blickte ihn trotzig an. «Sie müssen mir vertrauen, Herr De Vries. Ich gehöre nämlich
         auch zu den Guten.»
      

      Es war nicht zu fassen, was diese Frau sich traute. Das war eindeutig der Nachteil,
         seinen Beruf in einem Land ausüben zu müssen, in dem seine Handlungen einer ständigen
         Kontrolle unterworfen waren, und in dem ihm zu viele Kretins auf die Finger schauten.
         Ohne saubere Vorbereitung einer unverfänglichen Situation konnte er nicht Gewalt anwenden,
         so gern er es täte. Es wussten zu viele, dass er mit Emma Bricks reden wollte. Es
         wussten zu viele, dass sie in diesem sicheren Haus war. Wenn ihr etwas zustieß, würden
         viele vermuten, dass er dahintersteckte. Also stand er auf, schob die Fotos zusammen
         und ging wortlos zur Tür. Eigentlich war es überflüssig, was sie nun sagte. Doch sie
         sagte es:
      

      «Ansonsten tut’s mir leid.»

      Warum Emma in dem Kellerraum nichts gesagt hatte, was De Vries weiterbrachte? Sie
         konnte es sich zunächst selbst nicht erklären. Auch nicht in den Tagen danach, als
         es nicht weniger turbulent zuging in ihrer Welt. Vielleicht war es so, dass Emma einfach
         die Schnauze voll davon hatte, ständig nachzugeben und immer das zu tun, was man von
         ihr erwartete. Eine junge, nicht unattraktive Frau hatte sich nach den Vorstellungen
         der Scheißwelt um sie herum zu richten, hatte das zu tun, was man von ihr erwartete,
         hatte zu überlegen, ob das, was sie tat, auch zu einem guten Ziel führen würde – zu
         einem guten Ziel für die Männer ihrer Umgebung. Denen hatte ihr Tun zu dienen, denen
         hatte sie sich unterzuordnen – ob es sie weiterbrachte, war zweitrangig. Also hatte sie sich angewöhnt, alles, was sie selbst
         wollte, stets mit einer Lüge zu garnieren. Mit einer Selbstlüge. Sie war jetzt 22, eine selbstbewusste Frau mit Plänen und Träumen, die sie immer und immer wieder
         hintangestellt hatte. Aber nach der Nacht mit Khan und jetzt nach den unverschämten
         Unterstellungen von De Vries hatte sie die Wut nicht mehr zügeln wollen, die schon
         seit ein paar Stunden in ihr brodelte. Sie würde von jetzt an aufbegehren, wann immer
         sie es für richtig hielt. Sie würde aufmüpfig sein. Der Trotz würde Teil ihres Ichs
         werden. Dieser Scheißtyp da vor ihr würde nichts aus ihr herauspressen, egal, wie
         sehr er ihr schaden könnte. Nein, sie würde von jetzt an nur noch darauf achten, was
         es ihr brachte. Und so ging sie überraschend beschwingt die Treppe zur U-Bahn-Station Rotkreuzplatz
         hinunter, nachdem Martha sie mit einem Schubs aus dem Transporter gestoßen hatte.
         Das Fahrrad, hatte Martha gesagt, würde bereits vor ihrem Haus am Viktualienmarkt
         stehen.
      

      
         2. Abgründe
         

      

      Es war wie immer um diese Jahreszeit. Smog und Hitze waren hereingerollt und hatten sich über die Stadt gelegt wie ein
         schwerer Teppich. Verworrene Empfindungen fesselten David an den Autositz. Je näher
         sie Taloqan gekommen waren, je näher der Augenblick rückte, in dem er Hayat das Schreckliche
         eröffnen musste, umso mehr litt er unter seiner inneren Sprachlosigkeit. Es war falsch
         gewesen, Mahmood in dieses gefährliche Gebiet aufbrechen zu lassen. Es war falsch
         gewesen, den Freund vorfahren zu lassen. Es war falsch gewesen, an ein wohlmeinendes
         Schicksal zu glauben. Mit dem schockierenden Ende ihrer Fahrt hätte er rechnen müssen
         in einem Land, in dem gute Nachrichten die Ausnahme und Katastrophen die Regel waren.
      

      Erschöpft blickte er durch das zerborstene Fenster ihres Wagens. Die letzten 48 Stunden waren nicht leicht gewesen. Sie hatten Mahmoods Körper – das, was von ihm
         übrig geblieben war – unter dem Baum begraben, an dem David das verräterische Zeichen
         wahrgenommen hatte. Jamal hatte zuvor ihr letztes Trinkwasser genommen und den Leichnam
         nach dem Ritus der Moslems gewaschen. Anschließend hatten sie ihn in die Reste des
         weißen Leinentuchs gewickelt, das im Kofferraum lag. Die Vertiefung, in die sie Mahmood
         seitwärts legten – mit dem Gesicht nach Mekka –, hatten sie mit bloßen Händen und
         mithilfe der wenigen Werkzeuge ausgehoben, die sich im Wagen befanden. Beide hatten
         sie dann mit gesenktem Kopf still ihre Gebete gesprochen, und jeder hatte seinen jeweiligen
         Gott um Gnade für den Toten angerufen. Danach war die Sonne untergegangen, und sie
         kamen, in ständiger Angst vor weiteren Sprengstoff-Fallen, nur langsam vorwärts. Sie
         waren froh, dass sie es bis zu dem Dorf Takafamast schafften, wo ihnen der Lebensmittelhändler
         so spätabends noch für ein paar Afghani eine Schlafgelegenheit anbot. Er brachte ein
         paar grobe Hirsefladen und Reste eines geschmorten Huhns, dazu einen Krug saurer Buttermilch.
         Jamal griff zu, David konnte nichts essen. Und obwohl er völlig erschöpft war, tat
         er anschließend kein Auge zu.
      

      Am Morgen waren sie dann früh aufgebrochen. Sie waren beide nicht in der Stimmung,
         irgendetwas zu sagen. Doch jetzt war die Stunde der Wahrheit gekommen. Jamal lehnte
         ein paar Meter weiter an einem Baum und rauchte eine Zigarette. Die Nachmittagssonne
         brach sich mühsam Bahn durch die diesige Wolkendecke und tauchte den jungen Afghanen
         in ein diffuses Licht. Er hatte verstanden, dass David einen Moment der Ruhe brauchte,
         bevor er seinen schweren Gang antrat. Sie waren ungefähr 200 Meter von Mahmoods einsam liegendem Haus entfernt. Näher heranzufahren, wäre aufgefallen.
      

      Womit hatte er zu rechnen, wenn er die Nachricht überbrachte? Hayat würde ihn starr
         anschauen und erst nicht glauben wollen, was er ihr sagte. Dann würde die Nachricht
         Besitz von ihr ergreifen, und sie würde nach einer angemessenen Reaktion suchen. Schließlich
         würde sie weinen, schreien. Oder versteinern. Am Ende würde sie sich entschuldigen
         für ihre heftige Reaktion, und er würde sie zu trösten versuchen, obwohl er selbst
         keine Worte hatte für diese Situation. David schüttelte den Kopf. Es ging nicht. Unmöglich.
         Er würde es nicht durchstehen.
      

      Er senkte den Kopf und schaute auf seine geöffneten Hände. Dann ballte er sie zur
         Faust, kurbelte das Fenster herunter und rief Jamal zu: «Komm, wir fahren!»
      

      Jamal trat ans Auto. «Und wer sagt’s ihr?»

      David schüttelte den Kopf. «Ich kann es nicht.»

      «Soll ich gehen?»

      «Nein.» Das Nein kam fast befehlend.

      «Okay.» Jamal kletterte hinters Steuer. «Wohin?» Man merkte seinem Gesichtsausdruck
         an, dass er seinen Beifahrer für einen Feigling hielt.
      

      David holte aus seiner Jacke ein DIN-A4-Blatt mit dem Ausdruck eines Fotos. Es zeigte das Eingangsportal eines zweistöckigen,
         weiß getünchten Hauses. «Hast du das schon mal gesehen?»
      

      Er nickte.

      Das von den Deutschen erbaute Waisenhaus lag am Ende einer schmalen, menschenleeren Straße. An den Seiten
         flache, hingeduckte Steinhäuser, Fenster ohne Vorhänge, kleine Gemüsegärten, Totenstille.
         Als sie näher kamen, sahen sie einen staubigen Jeep, der unter einem Baum parkte.
         Die Fenster des Jeeps waren offen. Der Soldat hinter dem Lenkrad rauchte. Der Soldat
         neben ihm döste.
      

      David verglich das weiß getünchte Gebäude mit dem Gebäude auf dem Foto.

      Ja, das war es.

      Sie stiegen aus. Plötzlich fing ein Hund an zu bellen, wütend jagte er heran und sprang
         hinter einem Zaun auf sie zu. Das Gebell ging in ein Jaulen über, als ein unter einem
         Baum stehender Junge einen Stein nach dem Tier warf. Jamal ging ungerührt weiter,
         und David folgte ihm.
      

      «Moment, please.»

      Sie drehten sich um und sahen, wie einer der beiden GIs auf sie zukam.
      

      «Was suchen Sie hier?»

      David hielt seine Kamera hoch.

      «Name?»

      David reichte ihm seinen Presseausweis.

      «Das Haus ist geschlossen.»

      «Warum sind Sie dann hier?» David schaute den jungen Soldaten freundlich an.

      «Gefährliche Gegend. Wir passen auf.»

      «Wer hat den Auftrag gegeben?»

      Der Mann schüttelte den Kopf.

      «Come on», sagte David. «Die US-Army hat nichts anderes zu tun, als ein Waisenhaus zu bewachen?»
      

      «Schon mal was von Growth & Life gehört?»

      David nickte.

      «Die haben das Haus eingerichtet. Computer und so. Soll nichts wegkommen.»

      «Und dafür sorgt ihr.»

      Der Mann nickte.

      «Aber das Haus hat meine Regierung gebaut», sagte David. «Und die will ein Foto. Wir
         gehen nur mal rum, und sind dann wieder hier, okay? Wenn Sie wollen, können Sie mitkommen.
         Wenn jemand schießt, könnten Sie zurückschießen.»
      

      Der junge GI blickte zurück zu seinem Kumpel, der hinter dem Steuer des Jeeps saß und sein Gesicht
         in die Sonne hielt.
      

      «Go ahead», knurrte er. «Five minutes.»

      Sie gingen um das Haus herum und schauten durch die Fenster im Erdgeschoss. Die Räume
         waren leer. Auf der Rückseite erstreckte sich eine breite Veranda, von der ein paar
         Stufen hinunterführten zu einem größeren Rasenstück, das auf der rechten Seite in
         einen Spielplatz überging.
      

      «Hallo?»

      Eine Frau in einem langen, blauen Gewand stand in der Tür zur Veranda, an der Hand
         hielt sie einen etwa achtjährigen Jungen. Sie sagte ein paar Worte auf Paschtu.
      

      «Sie fragt, ob sie uns helfen kann», übersetzte Jamal.

      «Frag sie, ob wir uns im Haus umsehen dürfen.»

      Die Leere der Räume wirkte gespenstisch. In den Schlafräumen standen grob gezimmerte
         Kinderbetten ohne Decken und Laken, am Boden lag vereinzeltes Spielzeug, als sei es
         vergessen worden. In den Gemeinschaftsräumen sahen sie Holztische. David öffnete die
         Tür zu einer großen Küche, in der die afghanische Frau offenbar gerade dabei gewesen
         war, Teller aus den Schränken in Papier einzuwickeln und in Kartons zu legen, von
         denen hier mehrere herumstanden. G & L stand auf ihnen.
      

      «Warum ist niemand mehr hier?», fragte David. Jamal übersetzte.

      Zögernd antwortete die Frau. Bis vor zwei Wochen seien hier noch Kinder gewesen. Kinder,
         die ihre Eltern verloren hätten. Dann hätten die Ordensschwestern erfahren, dass es
         gefährlich für sie sei hierzubleiben. Das Haus, hatte man ihnen gesagt, könnte Ziel
         eines Anschlags werden. Man habe ihnen nahegelegt, die Kinder in ihre Dörfer zurückzubringen.
      

      «Wie lange ist das her?»

      «Vor zehn Tagen kamen die Lastwagen.»

      «Und was haben Sie hier gemacht?»

      «Ich habe für die Kinder gekocht.»

      David dankte der Frau. Als sie durch den verlassenen Gang zurückgingen, fiel ihm eine
         breite Tür auf. Er öffnete sie und trat ein paar Meter in den Raum hinein, in dem
         drei längere Tische zu einem U aneinandergestellt waren. David blickte zur Decke und
         sah den Ventilator. Alles passte.
      

      Er hörte, wie die afghanische Frau ein paar Sätze sagte. Sie trat in die Mitte des
         Raums, zeigte auf den Boden. Irgendetwas schien sie zu beschäftigen, denn sie sprach
         aufgeregt.
      

      David schaute Jamal fragend an.

      «Das ist der Speisesaal», sagte er, als die Frau geendet hatte.

      «Unschwer zu erkennen.»

      «Sie sagt, dass sie den Deutschen sehr viel zu verdanken hätten.»

      «Verdammt, Jamal, was hat die Frau wirklich gesagt?»

      Jamal starrte ihn an. «Habe ich doch gerade übersetzt.»

      «Mann, hör auf. Warum hat sie immer in die Mitte des Raums gezeigt?»

      Verlegen räusperte sich Jamal. «Als die Soldaten von der Schutztruppe vor zehn Tagen
         die Kinder abgeholt haben, um sie in ihre Heimatdörfer zu bringen, da ging das nicht
         so einfach. Ein paar Kinder haben sich gewehrt.»
      

      «Warum?»

      «Sie wollten bleiben.»

      Wieder stockte er.

      «Jamal, bitte. Wovor hast du Angst?»

      «Niemand weiß, wo die Kinder sind.»

      «Welche Kinder?»

      «Die, die nicht mitwollten. Sie haben gesagt, dass sie niemanden hätten, dort, wo
         sie herkommen würden. Deshalb sind rund zwanzig Kinder und zwei Erzieherinnen im Waisenhaus
         geblieben.»
      

      «Wie viele genau?»

      «Einundzwanzig. Und weil es in dem Haus nichts mehr gab, brachten die Soldaten hin
         und wieder etwas vorbei: Spenden von großen Firmen, Hilfslieferungen, was zu essen.»
      

      «Wo sind die Kinder jetzt?»

      Jamal zuckte mit den Schultern. «Weiß die Frau nicht.»

      Als sie wieder bei dem Rover waren, nahm David seine kugelsichere Weste vom Rücksitz.

      «Jamal, ich muss noch was erledigen», sagte er, während er die Weste anzog. «Ich hole
         dich unten am Fluss ab, wenn ich zurück bin.»
      

      Jamals Gesicht hellte sich auf. «Hayat?»

      David nickte und klemmte sich hinters Steuer.

      Kurz vor der Sandpiste, die links zu dem einsam stehenden Haus führte, kam David ein verschmutzter, sandüberzogener
         Jeep entgegen. Das Fahrzeug beschleunigte, und obwohl es an ihm vorbeiraste, erkannte
         David zwei GIs an ihren Uniformen.
      

      Ohne langsamer zu werden, fuhr er an der Abzweigung geradeaus, wobei er den Jeep im
         Rückspiegel nicht aus den Augen ließ. Die Amerikaner kamen von Hayat, und das konnte
         nichts Gutes bedeuten. Er betete im Stillen, dass es irgendeinen harmlosen Grund gab
         für den Besuch, aber eine eisige Stimme in seinem Kopf sagte ihm, dass es keinen geben
         würde. Als der Jeep verschwunden war, wendete er, fuhr zurück und rumpelte auf das
         gedrungene Gebäude mit den dicken, lehmverfugten Mauern zu. Stille umfing ihn, als
         er ausstieg und auf den Eingang zuging. Die Tür des Hauses stand halb offen.
      

      «Hayat?»

      Niemand antwortete.

      «Ist da jemand?»

      Keine Antwort. Nur das leise Brummen eines Kühlschranks.

      «Ich bin’s. David.»

      Vorsichtig tastend trat er in das Haus. Da seine Augen auf das grelle Licht draußen
         eingestellt waren, sah er in der Dunkelheit zunächst nichts. Doch dann erkannte er
         sie. Hayat saß auf einem Stuhl und blickte ihm entgegen. Ihr Gesicht war rot, ihre
         Augenbraue war geplatzt, das herauslaufende Blut stillte sie mit einem Tuch, das sie
         auf die Wunde drückte. Den anderen Arm presste sie gegen ihre Rippen. Sie blickte
         ihn an, und schlagartig trat zu der Angst in ihren Augen etwas anderes: abgrundtiefer
         Schrecken. Und da sah David, bevor er irgendetwas sagen konnte, wie sich Tränen in
         ihren Augen bildeten. Sie weinte still. Sie weinte nicht wegen des Schmerzes, den
         sie litt. Sie weinte, weil sie erkannte, warum David da war.
      

      «Wo ist er?»

      «Südlich von Gazestan», sagte David leise.

      «Hat er … Hat er leiden müssen?»

      «Nein», log er. «Er liegt unter einem Baum. Wir haben ihn mit dem Gesicht nach Mekka
         begraben.»
      

      Sie blickte ihn still aus dunklen Augen an. Obwohl sie weinte, hatte sie sich in der
         Gewalt.
      

      «Sie haben ihm nichts getan?»

      David schüttelte den Kopf. «Sie haben ihn freigelassen. Wir sind zusammen zurückgefahren.»

      «Warum ist er dann …?» Ihre Augen waren geweitet, dunkel und tief.

      «Mahmood fuhr vor uns.»

      «Warum … Warum fuhr er vor euch?»

      Sie schaute nicht vorwurfsvoll, sie wollte es nur wissen. Sie beherrschte die Kunst
         des ruhigen, stummen Dasitzens in Erwartung des Kommenden. Das Ruhenlassen allen Denkens
         und Fühlens.
      

      «Sein Wagen hatte eine Bodenplatte.» Wie töricht die Erklärung klang. Die Taliban
         verwendeten mittlerweile Bomben, die jede Bodenplatte durchschlugen. Und das wusste
         auch Hayat.
      

      Nach langem Schweigen zeigte David auf ihre Verletzungen. «Wer hat das getan?», fragte
         er.
      

      «Sie wollten wissen, wo Mahmood Abdul Rashid gesucht hat.»

      David schaute nachdenklich. Die Amerikaner nahmen also an, dass Mahmood in Rashids
         Versteck war. «GIs?»
      

      Hayat nickte.

      «Warum haben sie dich geschlagen?»

      «Sie haben mich nicht geschlagen.» Und dann sagte sie, dass sie Mahmoods Schreibplatz
         hätten sehen wollen. Seine Aufzeichnungen. Eine Karte, irgendetwas, aus dem sie hätten
         schließen können, wohin er sich aufgemacht hatte.
      

      «Du hast dich geweigert?»

      Sie nickte. «Sie sind einfach in den Raum gegangen, von dem aus Mahmood immer mit
         euch in Deutschland telefoniert, und haben alles durchwühlt. Da habe ich mich ihnen
         in den Weg gestellt. Sie stießen mich zur Seite, und ich fiel mit dem Kopf auf die
         Kante des Tischs.»
      

      Er konnte es nicht fassen. Obwohl ihr Gesicht übel zugerichtet war, obwohl sie verzweifelt
         war, obwohl sie ahnte, dass sie sich und ihre beiden Kinder kaum allein würde durchbringen
         können, hatte sie einen trotzig-stolzen Zug um die Lippen.
      

      
         3. Alte Reflexe
         

      

      Warum nur ist es immer so schwierig, die wahren Beweggründe ausfindig zu machen? Man sieht den Menschen nicht
         an, wie sie sich fühlen, solange sie sich im Griff haben. Vor allem sieht man es ihnen
         nicht an, wenn das, was man sieht, die eigene Vorstellungskraft übersteigt. Misstrauen
         ist also mehr als angebracht, wenn einem etwas als absolute Wahrheit verkauft wird.
         In der Schule, als sie über die epische Dichtung des klassischen Griechenland sprachen,
         hatte David gelernt, dass der Zorn des Achill, die Verbitterung der Medea, die Verzweiflung
         der Elektra, die Qualen des Prometheus und der Wahnsinn des Ajax jeweils eine offensichtliche
         Ursache hatten. Aber zugleich auch eine versteckte. Und die hieß: Rache. Der Verlust
         von Macht musste gerächt werden. Die versteckte Ursache herauszubekommen, würde also
         seine vordringliche Aufgabe sein.
      

      Was immer sich im Umfeld des Bombenattentats am Taloqan River ereignet hatte, musste
         archaische Wurzeln haben. Zu groß war die Dimension. Aber was konnte er von den attischen
         Tragödien lernen? David ging auf dem Weg zu seinem Zimmer in Daud Sha’s Gästehaus
         innerlich die Varianten durch, die als Ursache infrage kamen. War es Zorn? Wohl kaum.
         Robert Westphal hatte zu keinem der mehr als 100 Toten eine persönliche Beziehung. War es Verbitterung oder Verzweiflung? Beides käme
         schon eher in Betracht. Nur: Was hätte bei dem Bundeswehroffizier Verbitterung und
         Verzweiflung auslösen können? Blieben Qualen und Wahnsinn. Das war die Spur, die am
         aussichtsreichsten zu sein schien. Westphal war offenbar am Ende von irgendetwas angekommen,
         am Ende seiner Fähigkeit, alles auszuhalten. Er war bereit, sein Leben nicht mehr
         nur hinzunehmen, sondern seinen Qualen mit einem Schlag ein Ende zu setzen. Er hatte
         sich vermutlich nur in einem getäuscht: Kraft genug zu haben für das, was dann über
         ihn hereinbrach.
      

      David schloss sein Hotelzimmer auf und wusste im selben Augenblick, dass jemand dort
         gewesen war. Manche würden ihn zwanghaft nennen, besonders unordentliche Zeitgenossen
         vielleicht sogar neurotisch. Für ihn aber war seine Ordnungsliebe nur der Ausdruck
         eines inneren Bedürfnisses nach Harmonie. Wenn er etwas auf einen Tisch legte, dann
         instinktiv parallel zur Außenkante. Wenn er die Seitenfächer seiner Reisetasche leerte,
         dann zog er den Reißverschluss anschließend wieder zu. Und wenn er sein Necessaire
         auspackte, dann stellte er nur die Sachen neben das Waschbecken, die er täglich brauchte.
      

      An allen drei Punkten musste jemand etwas gesucht haben, und das war nur der Eindruck,
         der sich ihm spontan aufdrängte. Die Papiere, darunter einer seiner Notizblöcke, lagen
         nicht rechtwinklig zur Informationsmappe des Hotels. Zwei der Reißverschlüsse waren
         einen Fingerbreit offen. Und im Bad auf der Ablage unter dem Spiegel lag neben den
         häufig benutzten Utensilien auch eine Nagelfeile, die er stets im Kulturbeutel ließ.
         Es war eindeutig jemand hier gewesen. Und unabhängig davon, ob er etwas gefunden hatte,
         war der Eindringling offenbar darauf erpicht zu erfahren, was David vorhatte.
      

      David hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da tastete er bereits unauffällig den
         Saum seiner Windjacke ab, die er achtlos über einen Sessel geworfen hatte. Sehr gut,
         Mahmoods Fotochip war noch da, er hatte ihn durch die aufgerissene Naht der rechten
         Tasche gedrückt. Dann kletterte er auf einen Stuhl und untersuchte die Deckenlampe.
         Entweder waren die Wanzen heute noch kleiner, als er sie kannte, oder es gab dort
         keine. Also suchte er weiter. Nach zehn Minuten hatte er drei gefunden: eine oben
         hinter der stoffbespannten Rückwand des Betts. Eine auf der Kragenunterseite des weißen
         Bademantels, der neben dem Schrank hing. Und eine in den Falten des Duschvorhangs,
         die aussah wie ein Schmutzspritzer. Wann immer und wo immer er in diesen Räumen etwas
         sagen würde – ein besonders Interessierter würde es hören können. Und da er nicht
         an die Theorie glaubte, dass ein laufender Wasserhahn oder ein laut gestelltes Fernsehgerät
         seine Stimme übertönen würden, war ihm klar, dass er in diesem Zimmer keine Sekunde
         bleiben konnte: Seine kleine Abenteuerreise in das Land der Taliban war nicht unbeobachtet
         geblieben.
      

      Die vertrauten Töne seines Handys erklangen, gleichzeitig vibrierte das Gerät auf
         der Ablage neben dem Fernseher.
      

      Es war Helen. «Stör ich?», fragte sie. Dieses Ritual, das zu ihr gehörte wie ein animierendes
         Parfum, war im Moment das einzig Tröstliche.
      

      «Ausnahmsweise», sagte er.

      «Oh. Was ist passiert?»

      «Kann ich grad nicht sagen.»

      «Was Schlimmes?»

      «Ich ruf später zurück.»

      «Wer hört mit?»

      «Bitte. Später. Ich melde mich.»

      Sie atmete verblüfft und fast ein wenig erschrocken aus, immerhin so laut, dass er
         es hörte. Dann holte sie tief Luft und setzte zu einer weiteren Frage an. Doch da
         hatte er schon auf den Aus-Knopf gedrückt.
      

      Während er nachdenklich zu der Zwischentür ging, die sein Zimmer mit dem Nachbarzimmer
         verband, machte er sich Vorwürfe. Unauffällig war das Gespräch weiß Gott nicht gewesen.
         Und Helens Stimme hatte laut aus dem Hörer geklungen, wenn er Pech hatte, hatten die
         Lauscher nicht nur seine Verlegenheit, sondern auch ihre Worte mitbekommen. Wer hört mit? Das musste denjenigen, der ihn abhörte, in Alarmbereitschaft versetzen.
      

      David umfasste den Drehknopf an der doppelflügeligen Tür mit zwei Händen und ruckelte
         daran. Dann hob er ihn an. Es war ganz einfach. In solch alten Hotels war nichts fest
         und einbruchsicher, alles hatte ein Spiel. Häufig nehmen sich die Zimmermädchen auch
         nicht mehr die Zeit, die Verbindungstüren mit dem Schlüssel abzuschließen. Warum auch?
         Menschen, die einander nicht kennen, haben kein Interesse, sich gegenseitig zu besuchen.
         David brauchte nicht einmal viel Kraft. Die Arretierstange, die in einer Vertiefung
         versenkt war, kam hervor und schrappte leicht über dem Boden, als er die beiden Flügel
         aufdrückte.
      

      Auf den ersten Blick sah das Nachbarzimmer aus wie seins. In Daud Sha’s Gästehaus
         hatte kein Designer sich bei der Zimmereinrichtung entfalten können. Alles war gleich
         schäbig. Auch das Gepäck war nichts Besonderes, es verriet seinen Nachbarn als einen
         Normalbürger. Die beiden Reisetaschen aus dunkelbraunem Rindsleder und die schwarze
         Aktentasche aus Lederimitat konnten zu einem Touristen gehören oder zu einem Geschäftsmann.
         Auffällig war lediglich ein halb zugeklappter Laptop neben dem Bett, dessen hell leuchtender
         Bildschirm drei oszillierende schwarze Balken zeigte. Drei Kurven, die im Moment ruhig
         dalagen wie schlafende Schlangen, die aber, ahnte David, je nach Lautstärke eines
         Geräuschs ausschlagen oder in sich zusammenfallen würden. Unter den oszillierenden
         Balken leuchtete ein kleines grünes Lämpchen: Das Gerät war also in Wartestellung.
      

      David nahm einen Kugelschreiber, der neben dem Laptop lag, und warf ihn durch die
         geöffnete Tür hinüber in sein Zimmer. Die Balken schnellten in die Höhe. Es gab keinen
         Zweifel: Der Laptop war mit den Wanzen im Nebenzimmer verbunden.
      

      Zuerst nahm er sich die Aktentasche vor. Sie enthielt eine silberne Geldklammer mit
         mehreren 100-, 50-, und 20-Dollar-Noten, insgesamt rund 5000 Dollar, die er auf den Beistelltisch legte. In eines der Seitenfächer waren achtlos
         amerikanische Zeitungen hineingestopft – Newsweek, New York Times, Washington Post. Und Prospekte, Straßenkarten sowie Papiere mit dem Briefkopf «Growth & Life». In
         den Papieren ging es um die Lieferung von Computern und technischem Zubehör. Beim
         Durchblättern stieß er auf Preislisten, Liefertermine, Zahlungsmodalitäten. David
         schenkte ihnen nicht viel Aufmerksamkeit. Ein kurzer Blick in die beiden Reisetaschen
         brachte ihn auch nicht weiter. Doch dann hatte er die richtige Idee.
      

      Es ist ja eine alte Erfahrung, dass die meisten Leute von der Angst geplagt sind,
         ihr Gepäck irgendwann einmal zu verlieren. Für einen solchen Fall ist es hilfreich,
         wenn man das Gepäckstück einem Eigentümer zuordnen kann. Also hinterlegt der irgendwo
         eine Visitenkarte oder wenigstens einen Zettel mit seinen wichtigsten Daten. In diesem
         Fall war die Visitenkarte in einem der Seitenfächer.
      

      Für eine Sekunde war David starr vor Verblüffung, als er den Namen las. Joseph Richardson
         hätte er nicht als seinen Verfolger vermutet. Dass er mit zweitem Vornamen Wendell
         hieß – geschenkt. Dass er ein Zimmer neben dem seinen hatte – war nicht auszuschließen
         angesichts des dürftigen Hotelangebots in Taloqan. Dass aber der ehemalige Mitarbeiter
         des US-Verteidigungsministeriums und jetzige Vertreter der UN-Hilfsorganisation Growth & Life Wanzen bei ihm installierte oder installieren ließ,
         um ihn, einen deutschen Journalisten, abzuhören – das war dann doch nicht zu erwarten
         gewesen. Nur warum? Was konnte diesen Diplomaten an ihm interessieren? David blickte
         zu dem Laptop. In dem kleinen Computer würde er die Antwort finden. Doch den durfte
         er nicht anfassen, jede Veränderung würde auffallen. Also wäre er gut beraten, wenn
         er sofort alles wieder haargenau so hinlegen und zurücklassen würde, wie er es vorgefunden
         hatte. Sein Gedächtnis und sein Ordnungssinn würden ihm schon helfen. Am besten wäre
         es, mit der Aktentasche anzufangen, die halb geöffnet auf der rechten Seite eines
         kleinen Schalensessels lag. Doch jetzt zögerte David. Hatten die 5000 Dollar in dem mittleren oder in dem linken Seitenfach gelegen? War die Aktentasche
         halb oder ein Viertel weit geöffnet gewesen? Lehnte sie gerade oder schräg an dem
         Kissen? Und so stand David wie ein Tölpel mit der Aktentasche in der einen und dem
         Geld in der anderen Hand mitten im Raum, als Richardson kurz hustete.
      

      Der Amerikaner lehnte am Rahmen der Badezimmertür, er schien David schon ein paar
         Sekunden beobachtet zu haben. Diese massige, weiche Gestalt mit den ungewöhnlich sanften
         Gesichtszügen, die ihm schon am Flughafen aufgefallen waren. Joseph Wendell Richardson.
         Der Mann, der irgendwie mit der Freilassung der drei US-Soldaten zu tun hatte. Und der offenbar beauftragt worden war, mit den Taliban Geheimverhandlungen
         zu führen. Jetzt aber stand er nur da und lächelte.
      

      «Wollten Sie frische Handtücher bringen?», fragte David und versuchte, mit einer saloppen
         Bemerkung seine Anspannung zu überspielen. Beide waren sich der Absurdität des Augenblicks
         bewusst: David mit Richardsons Geld in der Hand in dessen Zimmer. Richardson aus dem
         Bad kommend, wo er sich gerade rasiert hatte.
      

      «Sie sind kein Journalist, nicht wahr?» Richardson sprach leise.

      «Warum sollte ich keiner sein?»

      «Weil Sie ein Einbrecher sind.»

      David legte die Aktentasche und das Geld zurück auf den Sessel und ging auf Richardson
         zu, der sich langsam zu der Verbindungstür bewegte und sich dort aufbaute. Wahrscheinlich
         hatte David gedacht, dass der Amerikaner zur Seite treten würde, wenn er nur selbstbewusst
         genug auf ihn zuginge. Doch das war ein Irrtum. Richardson war wütend, auch wenn nichts
         in seinem Gesicht darauf hindeutete. Ohne die geringste Warnung schlug er David mit
         dem Handrücken hart ins Gesicht, als der in seiner Reichweite war. Es fühlte sich
         an, als hätte er mit einer Peitsche zugeschlagen.
      

      Für die meisten Menschen ist ein solcher Moment eine Katastrophe, und für Journalisten
         ist das nicht anders. Sie haben zwar in der Regel eine Menge unerwarteter Prüfungen
         durchgestanden, besonders jene Reporter, die sich in Kriegsgebieten durchsetzen mussten.
         Doch ansatzlose Schläge von Menschen in Krawatten und weißen Hemden, die im weitesten
         Sinne bei seriösen Organisationen arbeiten, hätten auch sie überrascht. Das war wohl
         auch Richardson bewusst, auf die Überraschung setzte er. Doch Richardson wusste eines
         nicht: dass David Jakubowicz als 18-Jähriger einen Lehrer namens Sepp Wunder gehabt hatte, in dessen Boxschule er gegangen
         war. Sepp Wunder, der ihn unnachgiebig und streng in die Geheimnisse des Faustkampfs
         eingeweiht hatte. Damit war fast konsequent, was jetzt passierte. Und es war etwas,
         das völlig anders verlief, als Richardson es sich je hätte vorstellen können.
      

      Als ob es nur dieses Schlags bedurft hätte, stieg plötzlich die Erinnerung heiß in
         David auf. Alles hatte er wieder vor Augen: die Jabs und Punches, die er als Jugendlicher auf sich hatte zufliegen sehen und die ihm «Tiger-Sepp»
         so oft präsentiert hatte, bis er ihnen auswich, ohne in Rücklage zu kommen. Und natürlich
         schossen auch wieder Wunders Worte durch sein Gehirn, im Angesicht der Gefahr augenblicklich
         alle Emotionen herunterzufahren und alle äußeren Einflüsse auszuklammern. Jetzt, nach
         etwas mehr als 30 Jahren, hörte er die Stimme seines Boxtrainers, als stünde er neben ihm: Schließ
         alles aus. Lass nichts in deine Gedanken. Tauch völlig ein in den Kampf, der von dir
         erwartet wird. Sei cool und selbstbewusst. Lass nichts dich stören. Konzentrier dich
         auf den wichtigsten Befehl: blitzschnell zurückzuschlagen, noch bevor der andere auch
         nur den Ansatz eines Gedankens entwickeln kann, dass du dazu in der Lage bist. Du
         darfst nicht zögern, musst Angst, Unsicherheit und Zweifel ignorieren. Und so, wie
         ein Tennisspieler über Jahre den komplizierten Bewegungsablauf eines Aufschlags nicht
         verlernt, wie ein Fußballspieler noch nach Jahren das komplexe Zusammenspiel von Rumpf,
         Beinen und Füßen bei der Annahme eines scharf geschossenen Balls beherrscht, so hatte
         auch Davids Gehirn all die Reflexe und Abläufe gespeichert, die ihm Sepp Wunder in
         der Boxschule neben der Autobahn im Norden Münchens antrainiert hatte. Nach dem Schlag
         mit dem Handrücken war sein Kopf noch nicht wieder in seiner Ursprungsposition, da
         war der reaktionsschnelle Befehl vom Gehirn schon an die rechte Faust gegangen, die
         blitzartig und wuchtig nach vorne schnellte. Und noch bevor Richardson wieder gleichmäßig
         fest auf beiden Füßen stand nach dem leichten Drall, in den er geraten war durch seinen
         Hieb, landete Davids rechte Faust bereits unter seinem Auge und halb auf der Nase,
         und zwar mit einer solchen Wucht, dass man deutlich das Knacken des Nasenbeins hören
         konnte …
      

      David staunte fast ein wenig, wie gut ihm der Schlag gelungen war. Seine Reflexe hatten
         offenbar nicht gelitten in all den Jahren. Doch noch mehr staunte Richardson. Er war
         ausgebildet worden beim Militär, in Key West, und zimperlich war dort keiner. Er war
         zudem ein Schwarzer, in Brooklyn aufgewachsen, wo Meinungsverschiedenheiten regelmäßig
         mit der Faust ausgetragen wurden. Und er war schwerer als David, mindestens eine Gewichtsklasse
         schwerer, was David aber ausglich mit seiner größeren Reichweite. Richardson musste
         also näher ran, musste auf die Wucht seiner Schläge vertrauen und darauf, dass bei
         einem Kampf mit bloßen Fäusten die Gesetze der Straße mehr gelten als die Regeln eines
         offiziellen Boxkampfs, er müsste seinem Gegner also eigentlich überlegen sein. Hoffte
         er zumindest.
      

      Also bewegte er sich nach vorne, seinen Kopf hinter der dichten Deckung seiner Arme
         verborgen und in Erwartung harter Distanzschläge. Doch David schlug nicht mehr zu,
         er wich vielmehr zurück. Eine verheerende Taktik, völlig unnötig, Richardson konnte
         es nicht fassen. Er hatte eine gebrochene Nase, war gehandicapt – und David stand
         wie unbeteiligt vor ihm. Er hielt die Hände nachlässig, in halber Höhe, was ihm etwas
         Überhebliches verlieh. Und Richardson sah, dass der andere keine Angst in den Augen
         hatte, was ihn zutiefst erschreckte. Er hatte den Eindruck, als ob sein Gegenüber
         nur den Angriff seines Gegners erwartete, selbst aber nicht bereit war, seinen Vorteil
         zu nutzen. Und tatsächlich, auf jeden Schlag des Amerikaners reagierte David, indem
         er wegtauchte oder einen Ausfallschritt zur Seite oder nach hinten machte. Es war
         ein groteskes Bild: Zwei Männer in Alltagskleidung, der eine davon im Anzug, folgten
         der Choreografie eines ausgefeilten Boxkampfs. Der eine gelassen wie ein Tänzer. Der
         andere wütend, vom Schmerz der gebrochenen Nase angetrieben, dessen Aufmerksamkeit
         getrübt war, und der dennoch nicht ablassen konnte von seinem Ziel …
      

      Da sprang die Tür zu Richardsons Zimmer auf, und zwei Männer der Military Police stürmten
         herein. David blieb stehen, wich nicht mehr aus. Er senkte die Arme und blieb, ohne
         sein Gesicht oder seinen Körper irgendwie zu schützen, in der Nähe der Wand stehen,
         vor der er sich auf und ab bewegt hatte. Den jetzt leicht irritiert schauenden Amerikaner
         ließ er dabei nicht aus den Augen. Er sagte kein Wort. Regungslos stand er da. Seine
         Haltung war entspannt.
      

      Von zwei Seiten umklammerten die beiden uniformierten Männer seine Arme und stellten
         ihn wie ein Geschenk vor Richardson, der David mit einem letzten Schlag die Gewissheit
         nahm, dass es noch so etwas wie Fairness gab. Richardsons Faust verschwand fast in
         Davids Körper, genau zwischen dem 12. Brustwirbel und dem ersten Lendenwirbel, er hatte das hochsensible Geflecht sympathischer
         und parasympathischer Nervenfasern getroffen, und alles wurde noch schlimmer dadurch,
         dass die nur ansatzweise zusammengewachsene Rippe wieder brach wie ein dünner Ast.
         David war sofort bewusstlos.
      

      
         4. Tarnen und täuschen
         

      

      Als er zu Bewusstsein kam, hatte er das Gefühl, eine mehrtägige Bergtour hinter sich zu haben. Die Knochen seiner
         linken Hand pochten. Sein Brustkorb fühlte sich an, als laste ein zentnerschwerer
         Stein darauf. Mühsam versuchte er, sich zu erinnern, was passiert war. Vor seinem
         geistigen Auge blitzte das Bild eines entschlossenen, wütenden, schwarzen Gesichts
         auf. Und dann das Bild der Faust, der er leicht hätte ausweichen können, wenn man
         ihn nicht festgehalten hätte. Sonne flutete sein Gehirn, jetzt wusste er wieder alles.
         Obwohl ihn der Schmerz fast würgen ließ, spürte er, was außerhalb seines Körpers geschah.
         Er war nicht allein im Raum. Und er lag auf dem eigenen Bett, der leichte Duft seines
         Rasierwassers schwebte über den Kissen.
      

      Ein winzig kurzer Blick durch halb geschlossene Augen machte David klar, dass er gut
         beraten war, sich friedlich zu verhalten. Einer der beiden Männer der Military Police
         schien vor dem Eingang, der andere am Fenster neben der Durchgangstür zu stehen. Wenn
         jemand vom Dienstpersonal das Nachbarzimmer betreten würde, würde er nichts Ungewöhnliches
         bemerken. Und hier, in seinem Zimmer, würde jedes seiner Worte aufgezeichnet werden,
         das war mit Sicherheit der zweite Grund, warum sie ihn hierhergeschafft hatten. Sie
         waren also noch nicht fertig mit ihm.
      

      «Scheint wach zu sein», hörte er einen der Polizisten sagen.

      Richardson klatschte in die Hände, und David zuckte zusammen. Für einen Sekundenbruchteil
         öffnete er die Augen.
      

      «Dorthin.» Richardson zeigte auf einen tiefen Sessel. David kletterte aus dem Bett,
         und während er zu dem Sessel ging, warf er einen kurzen Blick auf seine Windjacke.
         Sie lag unverändert auf dem Sessel, es sprach also einiges dafür, dass sie den Fotochip
         nicht gefunden hatten. Vorsichtig setzte er sich und musterte sein Gegenüber. Auf
         Richardsons Nase klebte ein Verband, durch den an einer Stelle das Blut bis an die
         Oberfläche gesickert war. Von dort bis zum Auge erstreckte sich ein dunkelroter Streifen,
         der auf der schwarzen Haut kaum wahrzunehmen war.
      

      Schweigend blickten sie sich an. Jeder wartete darauf, dass der andere anfing. Schließlich
         hielt der Amerikaner die Stille nicht mehr aus.
      

      «Warum haben Sie nicht zurückgeschlagen?»

      David schwieg.

      «Sie sind gut, sehr gut sogar. Ich kann das beurteilen.»

      David blickte ihn nur an.

      «Ist es das erste Mal, dass Sie beim Diebstahl erwischt wurden?»

      Auch auf diese Frage lohnte es sich nicht einzugehen.

      «Was werden Sie der hiesigen Polizei sagen? Diese Moslems hassen Diebe.» Richardson
         konnte nicht aufhören mit seinem sinnlosen Spiel.
      

      David schüttelte den Kopf. «Wollen Sie nicht endlich anfangen, die richtigen Fragen
         zu stellen?»
      

      Richardson lehnte sich zurück. «Warum sind Sie in Afghanistan?», fragte er schließlich.

      «Wissen Sie doch.»

      «Hinter was für einer Story sind Sie her?»

      «Der Krieg. Der Kampf gegen die Taliban. Die erbärmliche wirtschaftliche Situation
         der Menschen. Die Unmöglichkeit, dieses Land wieder in Würde zu verlassen. Suchen
         Sie sich was aus.»
      

      «Wir führen keinen Krieg. Wir helfen nur den Guten gegen die Bösen.» Die Bemerkung
         kam schnell, und David fühlte, dass Richardson langsam die Geduld verlor. «Verdammt.
         Hinter welcher Story sind Sie her?»
      

      «Hab ich doch gerade gesagt. Der Kampf gegen die Taliban. Die erbärmliche wirtschaftliche
         Situation der Menschen. Die Unmöglichkeit, dieses Land wieder in Würde zu verlassen.»
         David leierte die Sätze herunter. Dass er den anderen damit provozierte, war ihm bewusst.
         «Suchen Sie sich was aus.»
      

      Blitzschnell sprang Richardson nach vorn und schlug kurz und hart auf die Stelle,
         an der er zuvor seine Faust versenkt hatte. David stöhnte auf. Der Schmerz raubte
         ihm fast die Sinne.
      

      «Fairness ist nicht Ihr Ding, oder?» Er musste sich Mühe geben, den Satz zusammenhängend
         herauszubekommen.
      

      «Wo haben Sie nur gelernt, sich so ahnungslos zu geben?», gab der Amerikaner zurück
         und kniff die Augen zusammen. «Ein Wort von mir, und Sie sind im Gefängnis.»
      

      Richardson hatte recht, er konnte ihn der einheimischen Polizei übergeben. Er konnte
         auch die beiden stiernackigen Kerle von der Military Police veranlassen, ihn fertigzumachen.
         Er konnte eine Menge. Doch das, was er wollte, konnte er nicht. Er konnte David nicht
         zwingen, ihm das zu sagen, worauf er scharf war. Nur: Worauf genau war er scharf?
      

      «Sagen Sie doch einfach, was Sie wollen», sagte David heiser. «Vielleicht kann ich
         Ihnen ja helfen.»
      

      Er hatte es gut gemeint, aber er war etwas aus der Übung mit freundlichen Worten.
         Außerdem spürte er bei jedem Atemzug einen stechenden Schmerz.
      

      Richardson beugte sich nach vorne. Diese Herablassung! Wut erfasste ihn, die Worte
         platzten nur so aus ihm heraus. «Verdammt, wir mögen niemanden, der sich in unsere
         Dinge einmischt. Wir mögen niemanden, der gemeinsame Sache mit Terroristen macht.»
      

      Jetzt war es heraus. David hatte mit seinen Recherchen an irgendetwas gerührt, das
         sie nervös machte. Mehr noch: sie alarmierte.
      

      «Wie kommen Sie darauf, dass ich gemeinsame Sache mit Terroristen mache?»

      «Wissen Sie, wie viel wir auf Abdul Rashids Kopf ausgesetzt haben?»

      «Fünf Millionen.»

      «Sie könnten sie haben. Sie wollen sie nicht. Warum?»

      «Weil ich Ihnen Rashids Kopf nicht servieren kann.»

      «Sie waren in seinem Gebiet.»

      Bluffte er? Oder wusste er was? Wenn, dann konnte nur Jamal geredet haben. Also bluffte
         er.
      

      «Erzählen Sie mir, was Sie von dem Verbrecher wissen. Was hat er gesagt? Wo können
         wir ihn finden?»
      

      David schüttelte den Kopf. «Keine Ahnung, von wem Sie reden.» Schützend zog er seine
         Ellbogen über seine Rippen. Wenn Richardson jetzt ausrastete, wollte er sich wenigstens
         den schlimmsten Schmerz ersparen. Doch Richardson blinzelte nur zweimal kurz hintereinander.
         Er konnte es nicht fassen. Warum sagte dieser Deutsche nichts?
      

      «War’s das?», sagte David nach einem kurzen Räuspern. «Wenn ja, wäre ich Ihnen dankbar,
         wenn Sie mein Zimmer verlassen würden.»
      

      Müde fuhr sich der Amerikaner mit der Hand übers Gesicht. Verdammt, Milliarden über
         Milliarden Dollar steckten sie in dieses Land, und selbst Angehörige eines befreundeten
         Staates halfen ihnen nicht.
      

      «Okay», sagte er erschöpft. Dann stand er auf, zeigte auf die Tür, die Davids Hotelzimmer
         von dem seinen trennte, und sagte zu dem Polizisten, der davor stand: «Bringt ihn
         rüber in mein Zimmer. Und präpariert es so, dass es für Al Harrasi eindeutig ist.»
      

      Kaum hatte er dies ausgesprochen, standen die beiden Militärpolizisten auch schon
         neben David, zerrten ihn aus dem Sessel und führten ihn in Richardsons Zimmer, wo
         sie ihn neben die geöffnete Aktentasche platzierten, aus der sie das Geld herausfischten.
         Als David sich zu dem Amerikaner umdrehte, winkte dieser ihm kraftlos zu. «Sie kennen
         den hiesigen Polizeichef sicherlich. Al Harrasi ist ein netter Mann. Er hat seinen
         Sohn verloren durch die Kugel eines deutschen Soldaten. Entschuldigen Sie sich nicht
         dafür, wenn Sie ihn sehen. Er wird die Entschuldigung nicht annehmen.»
      

      Dann verschloss er leise die Durchgangstür hinter ihnen und machte sich an die Arbeit.
         Es ging schnell, er wusste ja, wo er zu suchen hatte. Mit der Wanze am Kopfende von
         Davids Bett fing er an.
      

      
         5. Nichts geht mehr
         

      

      Als Emma die Rampe zur Tiefgarage der Deutschen Allgemeinen Zeitung hinunterrollte, schwante ihr schon, dass der Morgen nicht gut beginnen würde. Doch
         obwohl sie damit rechnete, riss es sie fast vom Rad, als sie Khan vor den Aufzügen
         erblickte. Bewusst langsam fuhr sie an ihm vorbei, ohne ihn anzuschauen, stieg ab
         und band das Rad an einem der Ständer fest. Sie ließ sich Zeit, weil sie hoffte, dass
         der Aufzug kommen und er verschwinden würde.
      

      Doch der Aufzug kam nicht.

      Sie blickte unter ihren Achseln hindurch nach hinten und erschrak. Das Unheil nahte
         bereits, sie erkannte es am Schritt. Dieser Gang, das Aufsetzen der Füße mit vorgeschobenem
         Becken. Und schon tauchte der kahle Kopf neben ihr auf. «Emma, ich habe in meinem
         Wagen die neueste Ausgabe der Foreign Affairs liegen lassen», sagte er geschäftsmäßig. Er reichte ihr seinen Autoschlüssel. «Könnten
         Sie so nett sein und ihn mir holen? Der Wagen steht dort hinten. Dort, wo er immer
         steht.»
      

      Seine Stimme klang etwas gehetzt. Er hatte offenbar eine panische Angst, dass jemand
         aus dem Aufzug treten und sie beide hier sehen könnte.
      

      «Ich muss dringend rauf in die Redaktion», sagte sie abwehrend. «Ich war zwei Tage
         nicht dort.»
      

      «Das haben wir bemerkt. Was war der Grund?»

      «Mir war hundeübel. Die Nacht neulich hat mich umgehauen.»

      «Hätte nicht sein müssen», murmelte er und verschwand um die Ecke des Aufzugsblocks.

      Keine Minute später griff Emma in Khans Wagen über den Fahrersitz hinweg nach der amerikanischen Zeitschrift.
         Ein dunkler Schatten huschte an ihr vorbei, und die Beifahrertür ging auf. Schwer
         ließ sich Khan in den Sitz fallen.
      

      «Setz dich», befahl er.

      Emma klemmte sich hinter das Lenkrad.

      «Damit das klar ist», knurrte er. «Ab sofort wieder Frau Bricks und Sie …»

      «Emma», sagte sie.

      «Wie?»

      «Emma und Sie. Sie haben nie Frau Bricks zu mir gesagt. Das würde auffallen.»

      Er nickte irritiert, und das hing nicht damit zusammen, dass im Hintergrund eine Neonlampe
         flackerte und alles in ein unruhiges, kaltes Licht tauchte. Nach fünf Minuten würde
         sie ausgehen, so lang lief das jeweilige Intervall der Schaltuhr.
      

      Khan schaute sie von der Seite an. «Und Sie waren nie bei mir. Sie kennen meine Wohnung
         nicht. Sie kennen das Haus nicht, in dem sie liegt. Und Sie wissen nichts von mir
         privat.»
      

      Emma drehte sich zu ihm, sie wartete auf mehr. Wenn Khan wüsste, was sie am Tag zuvor
         alles auf eindeutigen Fotos gesehen hatte!
      

      Er blickte zurück. Sein Blick war hart.

      «Sie sagen ja nichts.»

      «Sie haben nichts gefragt.»

      «Verstanden?»

      «Ja.»

      «Auch den Inhalt?»

      «Was war daran schwer zu verstehen?»

      «Und provozieren Sie mich nie wieder!», sagte er. Es klang drohend.

      In den langen Stunden in dem Keller, wo immer der war, hatte sie sich Gedanken darüber
         gemacht, wie Khan es wohl anstellen würde, aus dieser peinlichen Situation wieder
         herauszukommen. Jetzt wusste sie es. Er hatte vor, sich als Opfer hinzustellen und
         sie als fordernde Amazone, die alle Grenzen des Anstands überschritten hatte. Sein
         Versagen als Mann, seine Unfähigkeit, diesen winzigen Augenblick des Schicksals, als
         die Sterne, ihre Hormone und das außergewöhnliche Zusammenspiel verschiedener chemischer
         Prozesse in ihrem Körper sie hatte empfänglich werden lassen für diesen Mann, da hatte
         er – versagt. Der große Khan, der Herrscher über Meinungen, der Inbegriff der Deutungshoheit,
         war als Mann ein Versager gewesen – zumindest bei ihr.
      

      «Ich kann mich an nichts erinnern», sagte er und zündete die zweite Stufe seiner Strategie.
         «Sie vielleicht?»
      

      «Nein.»

      «Sehr gut. Ich hätte mir auch gar nicht vorstellen können, dass ich ausgerechnet mit
         Ihnen …»
      

      Emma konnte es nicht fassen. Wie Khan in kürzester Zeit wieder seine angestammte Rolle
         fand, das war schon sensationell. Einfach zu sagen, mein Gott, ich war überfordert,
         ich hatte zu viel getrunken, ich bin mit dieser freizügigen und offenherzigen Art,
         die Sie an den Tag gelegt haben, nicht klargekommen – nein, das konnte er nicht. Das
         passte nicht zu seiner männlichen Herrscherrolle. Er drehte alles gegen sie. Emmas
         Offensive war kein Gunstbeweis der Götter gewesen, sondern beschämend. Und seine Reaktion
         war nicht erbärmlich, sondern nur konsequent und ein Zeichen von Größe. Natürlich
         erkannte sie sein Dilemma: Ausgerechnet sie, eine junge, attraktive, ziemlich aufgeweckte
         Frau, war Zeugin seiner Niederlage geworden. Und er konnte sie nicht einfach aus seinem
         Leben befördern, schon allein deshalb nicht, weil er gerade allen erzählt hatte, dass
         er sie, dieses große Talent, in seiner Redaktion aufbauen wollte. Wenn er Pech hatte,
         würde er sie jahrelang Tag für Tag sehen und damit Tag für Tag daran erinnert werden,
         dass auch er nur ein Mann aus Fleisch und Blut war, aus Versagensängsten und Niederlagen.
         Er, der sich in seinen besten Zeiten als unfehlbar, ja, fast als Gott empfand, weil
         ihm alles gelang. In seiner Logik, dachte Emma, hatte er nur eine Chance …
      

      Er legte seine Pranke auf ihren Arm. «Um ehrlich zu sein, Emma, als Frau sind Sie
         durchaus einigermaßen attraktiv, aber … aber ….» Der Satz versickerte wie eine Welle
         am Strand, er wusste nicht weiter und blickte hilflos auf das flackernde Licht draußen
         neben den Aufzügen. Was sollte das denn nun schon wieder heißen, dachte sie. Das einigermaßen passte ja noch zu seiner Angewohnheit, alles Gute in seiner Umgebung zu relativieren,
         um selbst größer dazustehen. Aber als Frau? Konnte man sie auch als Tier wahrnehmen? Und als Tier war sie vielleicht nicht attraktiv?
         Vermutlich hatte er sich nur unpräzise ausgedrückt, ein Zeichen dafür, dass er nicht
         ganz Herr der Lage war.
      

      «Was halten Sie davon, wenn wir heute Abend zusammen ein schönes Restaurant aufsuchen
         und alles hinter uns lassen?»
      

      Sie hatte es geahnt. Es war offensichtlich, was er vorhatte.

      «Heute Abend habe ich keine Zeit», sagte sie kühl.

      «Morgen? Übermorgen? Nennen Sie mir einen Zeitpunkt, ich würde mich sehr freuen.»

      «Um ehrlich zu sein: Ich halte das für keine gute Idee.»

      «Was wäre keine gute Idee?» Er schaute sie mit zusammengezogenen Augenbrauen an. «Ich
         lade Sie selbstredend ein. Und ich verspreche Ihnen, ich werde überaus charmant sein.»
      

      Jetzt war es heraus. Klarer würde er nicht sagen, was er vorhatte. Er könnte sein
         inneres Gleichgewicht, sein Wohlbefinden in seinem männlichen Kosmos nur wiederfinden,
         wenn er es ihr besorgen würde. Aber darauf hatte sie ganz und gar keine Lust. Sollte
         er mit seinem angeknacksten Ego leben, sie war nicht die Geburtshelferin seines verschütteten
         Selbstwertgefühls. Als Geburtshelferin für männliche Herrschaftsgefühle eignete sie
         sich nicht. Nicht mehr. Punkt. Aus. Basta. Das war jetzt endgültig und für alle Ewigkeit
         vorbei, dass sie sich dumpfen, unbeirrten männlichen Avancen unterwarf und in eine
         weibliche, empfangsbereite Schockstarre verfiel.
      

      «Na, ist das ein Angebot?» Jetzt schaute er sie direkt an.

      «Das ist sogar ein sehr nettes Angebot», log sie und gab ihrer Stimme einen bedauernden
         Unterton. «Und ich habe auch ganz bestimmt nichts dagegen, einen schönen Abend mit
         ein wenig leidenschaftlichem Sex ausklingen zu lassen – aber ich glaube, es wäre nicht
         gut. Für uns beide nicht.»
      

      «Das sehe ich anders.»

      «Ja, das befürchte ich. Aber es ist nun mal mein Körper, den ich zur Verfügung stellen
         müsste.»
      

      Khans Gesicht wurde hart. «Sie wissen, was das bedeuten könnte.»

      «Nein.» Wieder sagte sie nicht die Wahrheit. Sie wusste es sehr wohl.

      Er blickte sie starr an. Für einen Moment war alles Leben aus ihm gewichen. «Oookay»,
         sagte er schließlich gedehnt.
      

      Er stierte vor sich hin und dachte nach.

      Dann stieg er aus, zögerte wieder, verharrte draußen. Dass der Moment nicht ewig dauern
         würde, war ihr klar. Und schon tauchte sein Kopf in der noch immer geöffneten Tür
         auf. «Sie kommen in fünf Minuten in die Redaktion und sagen Frau Ellerbeck, warum
         Sie heute so spät kommen. Und zwar mit einem Kaffee in der Hand, den Sie sich im Café
         geholt haben. Dann geben Sie ihr das Attest für die vergangenen zwei Tage. Und dann
         gehen Sie, wieder ohne besonderen Gesichtsausdruck, in Ihr Büro. Verstanden?»
      

      Ihr Ja hörte er nicht mehr, weil er die Beifahrertür zuknallte. Sie stieg ebenfalls
         aus. «Nur für die Geschichtsschreibung!», rief sie ihm über das Dach des Wagens nach.
         «Waren wir vorgestern in derselben Bar?»
      

      «Natürlich. Da hat man uns gesehen.»

      «Und wenn man uns auch noch woanders gesehen und vielleicht sogar Fotos gemacht hat –
         was sagen wir dann?»
      

      Er machte eine wegwerfende Bewegung, ohne sich umzudrehen oder ihr zu antworten, weil
         er sie für überspannt, wenn nicht gar für wahnhaft hielt, und betrat einen der Aufzüge,
         dessen Tür gerade aufging. Er hat schon einen seltsamen Gang, dachte sie, während
         sich die Aufzugstüren schlossen. Wenn Khan nicht diesen brillanten Kopf hätte, würde
         jeder diesen Gang und diese Attitüden für lächerlich halten. Vor allem schien dem
         großen Meister nicht zu dämmern, dass seine aufregenden Stunden mit der jungen Mitarbeiterin
         Emma Bricks noch einen Grad der Peinlichkeit erreichen könnten, der das Ganze für
         ihn zur Tragödie machen würde.
      

      
         6. Grenzerfahrungen
         

      

      Das war der Tiefpunkt. Es war das übelste Loch, das David in seinem Leben bisher gesehen hatte. Es war ein
         so abenteuerlicher Ort, dass er ihn schon in dem Moment vergessen wollte, als er von
         dem Wärter hineingeschoben wurde. Der Boden aus Lehm, ein winziges, verrammeltes Fenster
         knapp unter der Decke, eine schmutzstarrende Pritsche, eine nackte Glühbirne, die
         an einen Eisenträger montiert war, die Wände aus rohem Stein. In der Ecke, neben einem
         kleinen Haufen Sand und Kalk, eine Vertiefung, mit der er sich wegen seines körperlichen
         Zustands mehr beschäftigen musste, als ihm lieb war. Erst recht, weil er die Zelle
         mit einem Afghanen namens Attila teilte, der kein Wort sprach und meist nur mit abgewandtem
         Gesicht auf seiner Pritsche lag und ansonsten viel Zeit damit verbrachte, kniend zu
         beten. Im Schlaf knirschte Attila derart laut mit den Zähnen, dass David fast geneigt
         war, sich neben ihn zu setzen und ihn zu trösten. Er hielt den jungen Mann für einen
         Dieb, doch der Wärter brachte ihm einen gewissen Respekt entgegen. Später erfuhr er,
         dass Attila wegen irgendeiner bewaffneten Heldentat gegen «ausländische Aggressoren»
         in der Zelle saß, bei der dummerweise auch ein Taliban ums Leben gekommen war.
      

      Erst einige Stunden zuvor war David einem Schnellrichter vorgeführt worden. Der Richter
         war von Anfang an aufseiten der Amerikaner gewesen, was kein Wunder war. Wer das Geld
         hatte, hatte das Sagen. Nachdem Joseph Richardson, der als Zeuge geladen war, seine
         Version knapp dargelegt hatte, hatte der Richter entschieden, David in Haft zu behalten.
         Es müsse Anklage gegen ihn erhoben werden, hatte er gesagt, bis zur Verhandlung müsse
         David im Gefängnis bleiben. Es sei denn, er würde eine Kaution in Höhe von 50.000 Dollar hinterlegen. Er war zu erschöpft gewesen, dagegen aufzubegehren.
      

      Mit einem metallischen Ton öffnete sich die schwere Eisentür. Der Wärter schaute herein
         und brachte etwas zu essen: einen halb abgenagten Hammelknochen mit Reis auf einem
         Plastikteller. David hatte keinen Appetit. Er war kaum fähig, sich zu bewegen, so
         schwach fühlte er sich. Eine unerklärliche Mattigkeit hatte ihn erfasst, und es war
         ihm abwechselnd heiß und dann wieder kalt. Meistens fröstelte es ihn.
      

      In den zwei Tagen, in denen er hier eingekerkert war, hatte sich sein Zustand rapide
         verschlechtert. Am Anfang hatte er seine Übelkeit auf den Faustschlag geschoben, doch
         dann merkte er zunehmend, dass es an etwas anderem lag. Er hatte, da er fast umgekommen
         war vor Durst, ganz am Anfang seines Aufenthalts in der Zelle etwas von dem Wasser
         getrunken, das sie ihm gegeben hatten. Das war ein Fehler gewesen. Sein Immunsystem
         war nicht auf die Bakterien eingestellt, die schlagartig seinen Körper überfielen.
         Die Krankheitserreger hatten die angeschlagenen Verteidigungsanlagen seines Körpers
         überwunden, die Festungsmauern erklommen, seinen Darm überschwemmt und für hohes Fieber
         gesorgt, das einherging mit einem wässrigen Durchfall, der ihm hart zusetzte. Das
         Fieber, mit dem sein Immunsystem versuchte, die Angreifer zurückzuschlagen, hatte
         seinen Körper zum Glühen gebracht. Jetzt, da das Schlimmste überstanden war, war er
         so erschöpft, dass er nur noch auf dem Bett liegen und schlafen wollte. Er schloss
         die Augen und fiel in einen Dämmerzustand.
      

      Ein raschelndes Geräusch weckte ihn. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie viele
         Stunden er geschlafen hatte und wie viel Uhr es war. Langsam drehte er sich auf die
         Seite und sah, wie Attila auf dem Boden kniete und betete. Soweit er den Wärter verstanden
         hatte, hatte sich Attila in die Luft sprengen wollen, doch sein Bombengürtel explodierte,
         bevor er ihn angelegt hatte. Er hatte ihn in dem Papierkorb einer Bushaltestelle versteckt,
         drei Menschen starben, als sie dort auf einen Bus warteten.
      

      Ein schabendes, metallenes Geräusch und das laute Einrasten eines Hebels rissen ihn
         aus seinen Gedanken. Die Eisentür ging auf, der Wärter erschien.
      

      «Telefon, einmal, jetzt», sagte der Mann in einem gutturalen Englisch. «Come on.»

      Helen stürzte in die Toilette, öffnete den Wasserhahn und wartete, bis das Wasser eiskalt war. Dann kühlte sie
         ihr Gesicht. In ihrer viereinhalbjährigen Karriere als Chefredakteurin war das der
         härteste Schlag, den ihr jemand versetzt hatte. Gerade eben, während der Videoschalte
         des Herausgebergremiums, hatte Mehrheitsgesellschafter Gottwalt durchblicken lassen,
         dass er gegen eine Verlängerung ihres Chefredakteursvertrags sei, «zumindest zu diesem
         Zeitpunkt», wie er hinzugefügt hatte. Sie trüge die Verantwortung für das finanzielle
         Desaster, das durch den Tod Mahmood Abdulrazaqs entstanden sei. Warum sei keine Versicherung
         abgeschlossen worden? Warum sei der junge Afghane zu dem Höllenritt gezwungen worden?
         Warum sei er nicht ausreichend gesichert losgefahren? Allein die Schadensersatzforderungen
         der Bundeswehr würden die Millionengrenze überschreiten.
      

      Was das bedeutete, lag auf der Hand: Gottwalt und sein eleganter Generalbevollmächtigter
         wollten sie in dem verbleibenden halben Jahr mürbemachen. Die zunehmend blutiger gewordenen
         Schlachten der vergangenen Monate waren nur die Vorstufe für das Finale gewesen, das
         jetzt begann: Rantrup wollte sie weghaben, weil sie nach Meinung Gottwalts und Brendls
         das Qualitätsblatt nicht hinreichend auf den Massengeschmack ausrichtete. Die Affäre
         um Mahmood Abdulrazaq hatte ihnen dabei einen Trumpf in die Hände gespielt. Die beiden
         würden so lange keine Ruhe geben, bis sie von allein das Handtuch warf.
      

      Sie beugte sich nach vorn, hielt den Kopf unter das kalte Wasser und trank einen Schluck,
         als ihr Handy auf der Ablage vibrierte. Sie trocknete Hände und Gesicht ab und nahm
         das Gespräch an.
      

      Es war David. Schon bei seinem ersten Wort hatte sie den Eindruck, dass etwas nicht
         stimmte. Sie spürte seine Anspannung. Etwas war anders, nein: Er war anders. Dass
         auch sie anders war, versuchte sie zu verbergen.
      

      «Schlechte Nachrichten?», fragte sie, verließ die Damentoilette und trat an das Panoramafenster
         auf der anderen Seite des Gangs, von dem aus sie einen wunderbaren Blick auf die bayerischen
         Alpen hatte, die bei dieser Föhn-Lage wie ausgeschnitten wirkten.
      

      «Helen, ich sitze im Gefängnis», hörte sie ihn mit heiserer Stimme sagen. «Ich habe
         mir ein Darm-Virus eingefangen. Und ich brauche Geld, sonst werde ich in diesem Loch
         hier krepieren.»
      

      Helen presste den Hörer ans Ohr. «Wo bist du?»
      

      «Im Gefängnis. In Taloqan. In einer grauenhaften Zelle.»

      «Was hast du angestellt?»

      Er räusperte sich. «Das ist schwer zu sagen.»

      «Versuch es.»

      «Das kann man nicht in einem Satz sagen.»

      «Versuch es!»

      «Verdammt. Sie haben mich wegen Diebstahls festgenommen.»

      «Weswegen?»

      «Ich stand in dem Hotelzimmer eines Fremden und hatte Geld in der Hand. Und jetzt
         meint die hiesige Polizei, das sei Diebstahl.»
      

      «Was sollte es sonst sein?»

      «Ein abgekartetes Spiel. Eine böse Unterstellung. Sie haben Wanzen in meinem Hotelzimmer
         versteckt.»
      

      «David, bitte. Was hat das eine mit dem anderen zu tun?»

      «Der Mann, der die Wanzen bei mir angebracht hat, ist derjenige, in dessen Hotelzimmer
         ich war.»
      

      «Das beruhigt mich sehr, David. Wahrscheinlich wirst du mir jetzt sagen, dass das
         in diesem Land dort ein alter Brauch ist. Wolltest du ihm die Wanzen zurückbringen?»
      

      «Nein, ich wollte nur schauen, wer er ist.»

      «Und dabei hast du sein Geld in die Hand genommen …»

      «Nein … ja … nein … Jetzt hör doch mal zu, Helen. Ich hab’s in die Hand genommen,
         aber nicht, um es zu behalten.»
      

      «Sondern?»

      «Helen, verdammt! Ich brauche Hilfe. Ich stand vor einem Schnellrichter. Sie werden
         Anklage erheben. Ich kann nur dann raus, wenn ich eine Kaution von 50.000 zahle.»
      

      «Afghani?»

      «Dollar.»

      «Warum brichst du in ein fremdes Zimmer ein und stehst wie ein Vollidiot mit anderer
         Leute Geld in der Hand herum? Ich verstehe das nicht.»
      

      «Helen, bitte. Mir geht es nicht gut.»

      «Die Zeitung kann nicht einfach 50.000 Dollar zahlen, David. Nicht in dieser Situation. Nicht in diesen Zeiten. Du bist
         offiziell aus eigenem Antrieb und auf eigene Gefahr dort.»
      

      «Gut, dass du mich daran erinnerst.»

      Helen schüttelte den Kopf. «Okay, lass mich nachdenken. Irgendetwas wird mir schon
         einfallen. Wie kann ich mit dir in Kontakt treten?»
      

      «Gar nicht. Das hier ist das einzige Gespräch, das sie mir erlaubt haben … Sie haben …
         alles abgenommen, was … dabei hatte … Hoffe … wenigstens die Sachen … Hotelzimmer …
         gelassen … und … „
      

      Die letzten Worte waren immer schlechter zu verstehen gewesen, das Rauschen in der
         Leitung übertönte sie. Seine Stimme wurde leiser und leiser und ging schließlich in
         einen pfeifenden Ton über.
      

      Kopfschüttelnd drückte sie auf die Aus-Taste und versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen.
         Sie ließ sich langsam nach vorn fallen, drückte ihre Stirn gegen die Scheibe und dachte
         nach. Sie musste dringend ein paar Informationen einholen. Aber erst einmal musste
         sie alle nötigen Entscheidungen für das Tagesgeschäft fällen. Weder die Leser noch
         ihre Redakteure durften ahnen, dass gerade alles den Bach hinunterging.
      

      
         7. Spielende Hunde
         

      

      Es war spät geworden. Die oft um diese Zeit hoch fliegenden Wolken über den Montes de Málaga verfärbten
         sich zu einem gelb-roten Strich. Bald, dachte Westphal, bald würden sich die Wolken
         über dem Gebiet der Axarquía zurückgestaut haben und den Himmel verdunkeln. Sie waren
         an der Unterseite grau gefleckt und randvoll mit dem, was bald Regen sein würde. So
         hatte es jedenfalls Sophia angekündigt, bevor sie in den Ort gefahren war, um Lebensmittel
         einzukaufen. Aber noch lag warmes Licht auf allem: über der Finca; über den mit den
         Hunden spielenden Mädchen am Ende der Terrasse; über dem großen, mit Avocadobäumen
         und subtropischen Fruchtpflanzen bewachsenen Grundstück, das sich bis zu einer roh
         behauenen Mauer unten im Tal hinzog. Westphal saß auf einer Bank vor dem Haus und
         betrachtete die Mädchen und die Hunde, die um sie herumsprangen. Aus der Küche drang
         leise das Geräusch eines Radios. Die Mädchen lachten, die Hunde jaulten spielerisch,
         aber er litt. Er wusste, warum. Er trank zu viel und zu oft. Tief atmend fuhr er mit
         der flachen Hand über die Stoppeln seines Schädels und tastete nach der Narbe hinter
         seinem rechten Ohr.
      

      Das Lächeln eines der Mädchen rief das seiner Tochter in ihm wach, kurz bevor sie
         laufen lernte, und es gab ihm einen Stich. Vor drei Tagen war er wie aus dem Nichts
         bei Sophia aufgetaucht, auf ihrer einsam gelegenen Finca in Andalusien, rund fünf
         Kilometer vom nächsten Bergdorf entfernt. Als sie ihn sah, abgerissen, verwahrlost,
         unrasiert und mit einem Ausdruck des Wahnsinns in den rot geränderten Augen, da hatte
         sie zunächst nicht gewusst, wie sie sich verhalten sollte. Er fragte sie, ob er eine
         Zeit lang bei ihr bleiben könne. Sie hatte eingewilligt, ohne Fragen zu stellen, sie
         kannten sich schließlich seit ihrer Jugend. Drei Jahre lang waren sie ein Paar gewesen,
         bevor er sich von ihr trennte wegen Maria, die er heiratete, als er seine Karriere
         als Berufssoldat begann. Fast 20 Jahre hatten sie sich nicht gesehen. Sie fragte nicht, was er angestellt hatte, vor
         allem fragte sie nicht, weil sie seine Hilfe gebrauchen konnte. Denn Westphal war
         kräftig, zuverlässig und Schwierigkeiten gewohnt. Sie stellte nur eine Bedingung:
         kein Alkohol, er musste nüchtern bleiben, solange er bei ihr wohnte. Das galt für
         ihn wie für alle anderen. Er würde sich schon Respekt verschaffen bei den Mädchen,
         die alle eine kriminelle Vergangenheit hatten. Raub, Diebstahl, gefährliche Körperverletzung,
         die Palette war umfangreich. Und er würde wie kein Zweiter mit den traumatisierten
         Hunden fertigwerden. Von der Zuneigung, die sie früher füreinander hegten, hatten
         sie in den ersten beiden Tagen nicht gesprochen.
      

      Als er den Schrei und einen heftigen Fluch hörte, stand er auf und ging hinüber zu
         einem der Käfige neben dem Schuppen. Einer der Ratoneros, ein Bodeguero Andaluz, hatte
         sich beim Kampf an der Pfote verletzt und musste von den anderen Hunden ferngehalten
         werden, bis die Wunde verheilt war. In dem weißen, kräftigen Hund mit den dunklen
         Punkten hatte das Dasein im Käfig eine Mischung aus Angst und Aggressionen freigesetzt,
         hasserfüllt knurrte er eines der Mädchen an, dessen Arme bis zu den Handgelenken tätowiert
         waren. Sie war mager und jung, das lange schwarze Haar hatte sie nachlässig hochgebunden,
         ihr Blick war trotzig. Sie hatte einen Napf mit Knochen und Fleischresten in der Hand,
         traute sich aber nicht, die Käfigtür weiter aufzustoßen, denn der Hund fletschte die
         Zähne, geduckt, zum Sprung bereit. Westphal bedeutete ihr, zur Seite zu treten, und
         betrat den Käfig, während er den jetzt wütend bellenden Hund keine Sekunde aus den
         Augen ließ. Er fixierte ihn, rührte sich nicht vom Fleck, schaute dem Hund nur unentwegt
         in die Augen, bis der ruhig war und sich winselnd hinsetzte. Dann stellte er ihm die
         Schale mit dem Fressen hin, ging in die Hocke und streckte seine Hand aus. Nach einer
         Weile kam der Hund näher und beschnupperte sie. Legte schließlich den Kopf schräg
         und leckte vorsichtig mit seiner rauen, warmen Zunge die Fingerspitzen. Westphal richtete
         sich wieder auf und ging zurück zum Haus. Das Mädchen folgte ihm wortlos über den
         knirschenden Kies.
      

      Auf der Holzbank griff er nach dem Block, auf dem er bereits den Anfang eines Briefs
         an seine Kinder geschrieben hatte, unsicher, ob er ihn je abschicken würde. Er hatte
         mit einer Entschuldigung begonnen, denn vor allem bei Sebastian, seinem zehnjährigen
         Sohn, hatte er viel falsch gemacht. Sein größter Fehler war gewesen, dass er aus dem
         Kind einen Helden hatte machen wollen. Er wollte, dass der Junge kämpfte bis zum Umfallen.
         Er wollte, dass er den anderen zeigte, wer der Stärkere war. Er wollte, dass er die
         anderen besiegte. Dabei war Sebastian ein eher weicher Junge. Er wollte nicht kämpfen
         und sich schlagen. Er wollte immer nur bei den anderen dabei sein, mehr nicht.
      

      Westphal stöhnte leise, als er sich wieder vergegenwärtigte, was er getan hatte. Eines
         Nachmittags vor einem Jahr hatte Sebastian einen Brief der Lehrerin mit nach Hause
         gebracht, in dem sie mitteilte, dass sie den Jungen nicht fürs Gymnasium empfehlen
         könne. Er sei ihrer Meinung nach nicht reif dafür. Der Junge weinte, denn er gehörte
         zu den fünf Besten in der Klasse. Westphal war klar, gegen wen sich diese Entscheidung
         vor allem richtete. Gegen ihn, den Vater. Er war es, der ihr nicht passte.
      

      Am nächsten Morgen zog er seine Uniform an, trank eine halbe Flasche Wodka und ging
         zur Schule. Mit versteinertem Gesicht betrat er kurz nach Beginn der großen Pause
         das Klassenzimmer. Und vor seinem Sohn – die anderen waren unten auf dem Pausenhof –
         verlangte er von der Lehrerin, auf der Stelle die Empfehlung fürs Gymnasium zu schreiben.
         Sie sah seinen roten Kopf, bemerkte seinen wässrigen, hitzigen Blick, erkannte die
         angespannte, drohende Haltung, die ihr das Gefühl gab, für ihn nicht mehr zu sein
         als ein Insekt. Sie begriff, dass er betrunken und unzurechnungsfähig war, und tat
         deshalb, was er von ihr verlangte. Als sie ihre Unterschrift unter die Empfehlung
         setzte, hatte Sebastian, damals neun Jahre alt, längst weinend das Klassenzimmer verlassen
         und wenig später seiner Mutter alles erzählt. Maria war es dann, die Westphals vorzeitiges
         Karriere-Ende verhindert hatte: Sie ging zu der Lehrerin, die zufällig die Schwester
         ihrer besten Freundin war, bat sie, die Empfehlung für ihren Sohn zu zerreißen, und
         entschuldigte sich im Namen ihres Mannes, der zu diesem Zeitpunkt in einer Gastwirtschaft
         saß und sich den Rest gab.
      

      Den Stift in der einen und den Block in der anderen Hand schlug Westphal eine neue
         weiße Seite auf. Seine Kinder würden ihn nicht vermissen, nach allem, was passiert
         war. Sie würden wahrscheinlich froh sein, ihn nicht mehr sehen zu müssen. Was für
         ein Mensch war er nur? War er überhaupt ein Mensch? Wenigstens ein guter Soldat? Bis
         vor zwölf Tagen vielleicht. Also was tun? Angesichts der Gefährlichkeit seiner Verfolger
         würde es wohl das Beste sein, sich tot zu stellen, irgendwann würde er dann als tot
         gelten. Vertieft in seine hitzigen Überlegungen starrte er auf die Mädchen, zu denen
         sich jetzt die Tätowierte wieder gesellte, die versteckt auf ihn zeigte. Und je unbeschwerter
         das Treiben am Ende der Terrasse wurde, desto niedergeschlagener fühlte er sich. Warum
         hatte er sich nur auf diesen verhängnisvollen Plan eingelassen? Geld? Anerkennung?
         Unsterblichkeit? War er etwa so etwas wie ein Held, der rücksichtslose Terroristen
         zur Strecke gebracht hatte? Nein und noch einmal nein. Er hatte für andere die Drecksarbeit
         gemacht, für die hatte sich alles ausgezahlt. Für ihn war es eine Katastrophe. Dabei
         war er immer ein Realist gewesen, ein Mann der Zahlen. Soweit er daran beteiligt gewesen
         war, hatte die «Operation Butterfly» exakt zwei Monate und drei Tage gedauert. Begonnen
         hatte sie am 9. Juli um 11.47 Uhr mit dem Anruf eines Mannes, der sich als Leiter der Hilfsorganisation Growth
         & Life ausgab. Geendet hatte sie um 5.27 Uhr am 6. September mit der Explosion zweier 500-Pfund-Bomben. Aber das war alles andere als das Ende gewesen. Jetzt wusste er, dass
         diese Operation für ihn nie ein Ende haben würde.
      

      Er nickte dankend, als das tätowierte Mädchen ihm ein Glas Wein reichte, mit derselben
         Hand, mit der sie ein halbes Jahr zuvor auf Gleis 2 des Berliner Hauptbahnhofs auf einen Mann eingestochen hatte, der sich schützend
         vor seine Freundin gestellt hatte. Als ob sie spürte, dass Westphal Schlimmeres hinter
         sich hatte, strich sie wie zufällig mit dem Finger über seinen Arm, bevor sie sich
         wieder zu den anderen Mädchen gesellte. Es war ein Gefühl der Nähe, das er seit Monaten
         nicht mehr erlebt hatte. Es weckte eine Sehnsucht.
      

      Westphal schaute der 16-Jährigen nach. Es war leicht, sich das Drama auszumalen, mit dem er aller Wahrscheinlichkeit
         nach zu rechnen hatte, wenn er die Finca verlassen würde. Natürlich hatte er nicht
         zum Mörder werden wollen, schon gar nicht zum Mörder von Kindern. Aber er hatte, redete
         er sich ein, reagieren müssen, denn in dem Jahr vor dem Bombenabwurf hatte es bereits
         im Umkreis des Lagers Selbstmordattentate gegen seine Soldaten gegeben. Seitdem waren
         sie voller Angst gewesen. Er hatte es an ihrer nervösen Erschöpfung gemerkt, an der
         unerträglichen Spannung, die ständig zu Zusammenstößen im Lager führte. Ein Höhepunkt
         war wenige Tage vor dem Bombardement erreicht gewesen, als ein Mann das gesamte Magazin
         seines Gewehrs in die Zimmerdecke entleerte. Er musste gewaltsam beruhigt werden.
      

      Westphal stand auf und bedeutete den Mädchen durch eine Geste, dass er sich ein wenig
         hinlegen würde. Sie winkten ihm zu. So, wie der Mann aussah, hatte er einiges an Schlaf
         nachzuholen. Er legte sich in dem kühlen, dunklen Raum, den Sophia ihm zugewiesen
         hatte, auf ein schmales Bett und schloss die Augen. Doch schon nach Kurzem merkte
         er, dass er wieder nicht würde schlafen können. Aber er wusste: Solange er sich auf
         ein Problem konzentrierte, würden ihn die schrecklichen Bilder in Ruhe lassen. Er
         knüllte das Kissen zusammen, schob es unter den Kopf und blickte an die Decke, wo
         ein Gecko lauernd neben einer Holzspalte saß. Vielleicht war es ja das Beste, so lange
         wie möglich auf der Finca zu bleiben – wenn Sophia ihn ließe. Man würde ihn hier nicht
         vermuten, vermutlich auch nicht finden, zumindest so lange nicht, wie er eine glaubwürdige
         Geschichte über die Gründe seines plötzlichen Auftauchens präsentierte. Er müsste
         etwas angestellt haben, das würden die Mädchen verstehen. Die Polizei müsste hinter
         ihm her sein, das würde die Mädchen sogar für ihn einnehmen. Die Finca als rettende
         Insel in einer bösen Welt, als Schutzraum, das würde passen, schließlich war dies
         hier Teil eines von Deutschland finanzierten Sozialprojekts. Perfekter hätte er es
         nicht treffen können, denn das Projekt wurde vom Auswärtigen Amt bezahlt, das Geld
         kam monatlich: für die fünf Mädchen und das, was sie zum Leben brauchten, für den
         Unterhalt der Finca und für die verletzten, gequälten, verstörten Hunde, die hier
         ein Zuhause fanden. Die straffällig gewordenen Jugendlichen mussten sich um die Tiere
         kümmern, sie sollten lernen, Verantwortung zu übernehmen. Ja, hier hatte er eine Chance.
      

      Emma saß derweil mehr als 2000 Kilometer entfernt auf einer Bank in der Nähe eines Hauses oberhalb von Bayerisch
         Gmain. Nach ihrer Begegnung mit Khan in der Tiefgarage hatte sie eine jener Eingebungen
         gehabt, auf die sie später stolz war, obwohl sie nicht wusste, aus welchen Tiefen
         ihres Bewusstseins sie stammte. Sie hatte doch Sebastian, Westphals Sohn, nach dem
         Fund des Hundes in der Weißbachklamm nach Hause gebracht. Niemand war dagewesen, die
         Mutter, hatte der Junge gesagt, arbeite am Nachmittag immer in einer Tankstelle. Das
         hieß: Bis Mittag war sie wohl zu Hause. Also war Emma in ihr Büro gegangen und hatte
         die Telefonnummer von Westphals Ex-Frau ausfindig gemacht. Nach dreimaligem Klingeln
         war sie am Apparat gewesen. Und da Emma keine Aufträge hatte für den Tag und es offenbar
         allen Beteiligten am liebsten war, dass sie sich nur um sich selbst kümmerte, fuhr
         sie mit ihrer alten Karre ins Berchtesgadener Land. Frau Ellerbeck hatte sie gesagt,
         dass sie noch einmal zum Arzt müsse, die Magenschmerzen gingen einfach nicht weg.
      

      Maria Westphal war noch jung, Anfang dreißig. Trotz der Bitterkeit hatte ihr Gesicht
         weiche Züge, die im krassen Gegensatz standen zu den Kanten und der Tüchtigkeit ihres
         trainierten Körpers. Sie war offenbar viel allein und meist auf sich gestellt, seitdem
         Westphal und sie sich getrennt hatten. Die Bank, auf der Emma saß, stand neben der
         halb geöffneten Tür eines kleinen Häuschens, von dem aus man einen schönen Blick auf
         den Dötzenkopf hatte. Maria war in der Küche, sie machte ihren Kindern etwas zu essen.
      

      Sie hatte keine Scheu gehabt, über ihren Ex-Mann zu sprechen. Vor allem über das,
         was sie auseinandergebracht hatte vor mehr als einem Jahr. Man sagt das so leicht
         und glaubt es vielleicht auch nicht so richtig: aber ihr Mann war mit den Jahren in
         den diversen Kriegsgebieten zu einem unerträglichen Menschen geworden. Wann immer
         er zwischen seinen Einsätzen nach Hause kam, merkte sie, wie wichtig der Alkohol für
         ihn war. Bei seinen Kriegseinsätzen hatte er ständig action, bei der action hatte er Angst, die Angst überspielte er mit Heldengeschichten und Alkohol und Pillen,
         die Drogen veränderten ihn und machten aus ihm den Robert Westphal mit Lust auf Gefahren.
         Es war eine Qual für ihn, wenn er nach Hause kam. Zu Hause wurde er nicht gefeiert,
         weil er Kameraden mit zerrissenen Körpern in die Luft hatte fliegen sehen. Oder weil
         er den Rausch erregender Gefühle kennengelernt hatte. Oder weil er spannend davon
         zu erzählen wusste, wie man sich fühlt, wenn man Schritt für Schritt einen Weg geht,
         von dem niemand weiß, ob es nicht der letzte sein könnte. Niemand feierte ihn, auch
         seine Frau und seine Kinder nicht. Er gehörte plötzlich nicht mehr dazu. Maria verstand
         ihn nicht mehr. Die Kinder beäugten ihn zunächst wie ein fremdes Tier, dann liefen
         sie weg, selbst die kleine Nina. Dann kamen sie nicht einmal mehr, um ihn zu betrachten.
         Also blieb er immer häufiger allein und trank, was seine Ruhelosigkeit aber nur eine
         Zeitlang dämpfte. Maria sah, wie er innerlich zerbrach. In der letzten Zeit ihres Zusammenlebens hatte er keinerlei
         Gefühl mehr für seine Umwelt gezeigt. Er saß mit den Kindern an einem Tisch, lag mit
         Maria in einem Bett – und fühlte: nichts. Also setzte er sich im Bett auf und überlegte,
         wie befreiend es doch wäre, seine großen Hände um den schönen Hals seiner Frau zu
         legen und so lange zuzudrücken, bis er sie nicht mehr würde atmen hören.
      

      Danach trennten sie sich.

      Westphal betrachtete seine Hände in dem halbdunklen Raum in Andalusien, und er erinnerte sich an den Moment, in dem
         er Marias Hals taxiert hatte. Die Hände waren noch immer groß und kräftig, und es
         wäre damals tatsächlich ein Leichtes gewesen, sie um Marias Hals zu legen und zuzudrücken.
         Das hatte er nicht getan, dieser Zwangsvorstellung war er nach der Trennung entkommen.
      

      Er streckte die Arme neben seinem Körper aus und entspannte sich. Und sein Gehirn
         ließ los. Doch auch sein Halbdämmer wurde von bedrückenden Bilderfolgen heimgesucht,
         die aus den tiefen, unterseeischen Strömungen seines Bewusstseins nach oben gespült
         wurden und ihn aufwühlten, obwohl die Oberfläche glatt und ruhig blieb. Er stand am
         Fenster eines Turms, aber es ließ sich nicht öffnen. Immer wieder rüttelte er daran,
         es ging nicht auf, es war verklebt. Farbe hatte es verklebt. Rote Farbe. Blut. Also
         stürzte er über die Treppe des Turms hinunter ins Freie. Und da sah er sie, die Kinder.
         Zwanzig, dreißig lagen nebeneinander auf dem Rücken, die Augen weit geöffnet. Das
         rot verklebte Fenster ging auf, und eine Stimme befahl ihm, die Kinder zu töten. «Diesmal
         machen Sie es aber ordentlich!», rief die Stimme. Und er zwang sich, es ordentlich
         zu machen. Er richtete die Pistole auf den Kopf des ersten Kindes, betätigte den Abzug,
         doch der Schuss löste sich nicht. Er versuchte es noch einmal, wieder erfolglos. Da
         sah er, dass er bis zu den Knöcheln in Schlamm und Blut stand – und wachte auf.
      

      Westphal blickte zu dem kleinen Fenster und lauschte. Das Lachen der Mädchen und das
         Bellen der Hunde draußen vor der Finca waren verstummt. Erschöpft schloss er wieder
         die Augen und rief sich mit Gewalt Bilder ins Gedächtnis, die nichts mit Blut und
         nichts mit Tod zu tun hatten. Dann öffnete er seine Hose und masturbierte heftig.
         Augenblicklich schlief er ein, Hände und Bauch mit Sperma bedeckt.
      

      
         8. Die Quittung
         

      

      Helen Christensen schaute versonnen einem hübschen, drahtigen Kellner nach, als Alex Khan sich seitlich zu ihrem Tisch
         durchschlängelte. Sie saß in einer Nische der Trattoria Vecchia Roma in der Oettingenstraße
         hinter dem Englischen Garten. Viele Geschäftsleute – Anwälte, Steuerberater, Architekten –
         pflegten hier zu essen, besonders mittags herrschte oft ein beträchtlicher Lärm. Aber
         jetzt, kurz nach 20 Uhr, war die Atmosphäre angenehm. Nicht alle Tische waren besetzt, was Helen entgegenkam.
         Ungebetene Zuhörer waren das Letzte, was sie an diesem Abend brauchte.
      

      «Alex», sagte sie, als er an den Tisch trat und sich auf einen Stuhl über Eck setzte.

      «Hi, Helen.» Er blickte auf die Männer an den anderen Tischen. «Stört es Sie, wenn
         ich das Sakko ausziehe?»
      

      «Nein. Nur zu.»

      Er legte es über einen freien Stuhl und sah sie an. «Wir haben uns noch nie privat
         zum Essen getroffen, nicht wahr?»
      

      Sie blickte nachdenklich an die Decke, unter der ein großes Fischernetz hing. Normalerweise
         war diese Art der Folklore ein Indiz für eine unterdurchschnittliche Küche, doch in
         diesem Lokal war das Netz ein Überbleibsel aus alten, schlechten Zeiten. Denn das
         Essen war hervorragend, besonders die Calamari.
      

      «Ja, Sie haben recht. Sonst hatten wir immer einen beruflichen Anlass.» Sie schob
         ihm die Karte hinüber. «Möchten Sie einen Aperitif?», fragte sie.
      

      Er blickte sie fragend an. «Ich denke, wir sollten einen Weißwein trinken. Das reicht
         mir. Was meinen Sie?»
      

      «Einverstanden. Suchen Sie sich etwas aus. Ich bleibe bei Wasser.»

      Wenig später waren sie mit allem versorgt. Der Wein war gut, das Essen war serviert,
         und sie hatten ein wenig Smalltalk hinter sich gebracht.
      

      «David ist auf dem Weg zurück», sagte Helen und drehte ihr Glas leicht auf der weißen
         Tischdecke. «Hatte ich das schon gesagt?»
      

      «Hatten Sie nicht, nein», antwortete er und zog die Augenbrauen hoch. Sie wusste sehr
         gut, dass er es als Erster hätte erfahren müssen.
      

      «Mahmood ist tot», fuhr sie so unbeteiligt wie möglich fort. «Er ist über eine Bodenmine
         gefahren. David hat nur knapp überlebt.»
      

      Khan hörte auf zu kauen. Starrte sie an. Dann beeilte er sich, seinen Bissen herunterzuschlucken.
         «Verdammt. Das müssen wir melden. Wenigstens zwanzig Zeilen.»
      

      «Habe ich schon veranlasst.»

      «Danke, dass ich jetzt auch davon höre», sagte er sarkastisch. Und nach einer Pause:
         «Er hat ihn also gefunden.»
      

      Helen nickte. «Dieser Abdul Rashid hatte ihn in seiner Gewalt. David hat ihn freibekommen.»

      «David hat mit Abdul Rashid gesprochen?»

      «Ja.»

      «Das ist ein Hammer.»

      «Darum habe ich ihn gebeten, so schnell wie möglich nach München zurückzukommen. Nach
         allem, was er mir sagen konnte, gibt es spannende Erkenntnisse über die Ereignisse
         am Taloqan River. Bundesregierung, Amerikaner, afghanische Terroristen – alles drin
         in der Geschichte. Ein paar mächtige Player sind da aufeinandergestoßen.»
      

      Khan schob seinen Teller zurück, er hatte genug von seinen Scaloppine al limone. Das hier war unglaublich. Helen wusste das alles bestimmt schon seit Tagen, und
         dass sie ihn davon nicht unterrichtet hatte, bedeutete etwas. Er merkte, wie er wütend
         wurde.
      

      «Wie lange wissen Sie das schon?» Er gab sich alle Mühe, so unterkühlt wie möglich
         zu fragen.
      

      «Bitte, Alex, werfen Sie mir jetzt nicht vor, dass ich Sie nicht eingeweiht habe.
         Ich hatte meine Gründe. Wir dürfen keinen Fehler machen. Wir müssen den Kreis der
         Eingeweihten so klein wie möglich halten, bis wir alle Details geklärt haben.»
      

      «Verdammt. Wollen Sie damit sagen, ich könnte kein Geheimnis für mich behalten?»

      Begütigend legte Helen ihre Hand auf seinen Arm. «Natürlich nicht, Alex. Aber Sie
         können im Moment auch nichts dazu beitragen, dass wir die Geschichte rund bekommen.»
      

      «Ach ja?»

      Das kam so spontan, dass sie den Kopf erwartungsvoll schräg legte.

      «Ich habe diesen Banker gefunden, mit dem Robert Westphal geredet hat an dem Tag,
         als er in München war», sagte er mit einem Anflug von Genugtuung.
      

      «Was haben Sie?»

      «Westphal hat ein Konto beim Bankhaus Bär & Teyssen. In den letzten vier Wochen sind
         vier mal 200.000 Euro auf das Konto überwiesen worden.»
      

      «Woher wissen Sie das?»

      «Bitte, Helen, fragen Sie mich nicht. Ich will den Kreis der Eingeweihten so klein
         wie möglich halten.»
      

      Der Kellner kam und räumte den Tisch ab, was ihr die Möglichkeit gab, auf diesen Treffer
         zu reagieren. Sie entschloss sich, nicht zu reagieren.
      

      «Noch ein Dessert?», fragte sie freundlich.

      Er schüttelte den Kopf.

      Sie holte den Weißwein aus dem Kühler und schenkte ihm nach. Es war Zeit, die letzte
         Stufe zu zünden.
      

      «Alex, ich habe Sie eigentlich hierhergebeten, weil ich Ihren Rat brauche.»

      «Meinen Rat?»

      «Emma hat gefragt, ob sie in die Innenpolitik wechseln kann.»

      Der plötzliche Themenwechsel war kein Problem für ihn, aber sein Blick wurde plötzlich
         hart. «Emma Bricks?»
      

      «Ja.»

      «Das beschäftigt Sie? Gerade jetzt?» Er konnte es nicht fassen.

      Helen bewegte ihren Kopf zweifelnd hin und her. «Deshalb brauche ich ja Ihren Rat,
         Alex. Blum will sie haben. Seine Leute wären einverstanden. Und zwar soll sie die
         Bereiche Gesundheit, Familie und Sexualität übernehmen.»
      

      «Familie und Sexualität?»

      «Kommen Sie, Alex. Plappern Sie mir nicht ständig alles nach. Halten Sie das für eine
         gute Idee?»
      

      Er tat, als würde er innerlich das Für und Wider abwägen. Diese Frau war nicht ernst
         zu nehmen. Da waren sie gerade auf dem Weg, Zeitungsgeschichte zu schreiben, und sie
         beschäftigte sich mit Peanuts wie der Zukunft einer Pauschalistin. Andererseits erkannte
         er natürlich die Möglichkeit, Emma auf diese Weise elegant loszuwerden. Er musste
         nur aufpassen, dass er seine Erleichterung nicht allzu offensichtlich zeigte. Also
         sagte er: «Na ja. Dagegen spricht, dass sie erst 22 ist. Allerdings spricht auch dafür, dass sie erst 22 ist.»
      

      «Interessant.» Helen schaute ihn nachdenklich an und blickte auf den Kellner, der
         an den Tisch getreten war. Nein, sie wollten kein Dessert. Und sie wollten auch keinen
         Käse. Ja, vielleicht noch einen Brandy für Khan. Und einen Espresso für sie.
      

      «Sie meinen», nahm Helen das Thema wieder auf, «bei dem Thema Familie spricht das
         Alter dagegen. Und bei dem Thema Sexualität dafür.»
      

      «Absolut, ja. Und in das Thema Familie könnte sie dann hineinwachsen.»

      «Also würden Sie sagen …»

      Er wartete einfach, wartete und blickte selbstbewusst in Helens Gesicht. Sie spielte
         die Unvoreingenommene überzeugend. Dann sagte er: «Ja. Ich würde sagen, das ist eine
         gute Idee.»
      

      Sie schaute ihn versonnen an.

      «Und genau deshalb ist es eine schlechte Idee, Alex.»

      Sie seufzte. Sie hatte es sich leichter vorgestellt, Khan so zu lenken, dass er das
         von allein tat, was sie sich so raffiniert ausgedacht hatte. Seit Tagen schon erwog
         sie alles immer wieder: Sie wollte David Jakubowicz in die Chefredaktion holen, Rantrup
         hingegen wollte Khan als ihren Stellvertreter. Wenn sie Khan dazu bewegen könnte,
         den Ressortleiterjob aufzugeben und den Korrespondentenposten in Hongkong mit David
         zu tauschen, dann würde sich alles wie von selbst fügen. Sie hätte ihren schärfsten
         Konkurrenten vom Hals. Sie hätte David an ihrer Seite. Sie könnte ihren Plan mit den
         72.000 Einheitsgehalt für alle durchsetzen. Und sie hätte dem Mehrheitsgesellschafter Gottwalt
         und seinem smarten Generalbevollmächtigten gezeigt, dass sie als Frau die Zeitung
         stark und selbstbewusst leitete, was ihre Macht festigen würde. Gottwalt würde es
         dann schwerhaben, sie loszuwerden. Doch sie durfte das alles nicht befehlen. Khan
         musste selbst darauf kommen.
      

      «Also, Alex, ich will die Karten offen auf den Tisch legen. Ich habe ein Problem,
         und dieses Problem muss in den nächsten Tagen gelöst werden. Ich brauche dringend
         einen Stellvertreter. Zwei kommen dafür infrage: Sie. Und David. Beide sind Sie hervorragend
         qualifiziert. Beide mag ich. Beiden vertraue ich. Aber ich kann nur einen nehmen.
         Wen würden Sie nehmen.»
      

      Khan schaute ruckartig von seinem Glas auf. «Bitte, Helen. Nein. Das können Sie nicht
         von mir verlangen. Ich kann unmöglich Argumente vorbringen, warum Jakubowicz nicht
         so geeignet ist. Er ist einer unserer besten Korrespondenten. Und das soll er auch
         bleiben.»
      

      Nicht ungeschickt, dachte sie: mit einem Lob den anderen in eine schlechtere Position
         zu bringen.
      

      «Ich sage Ihnen, wovor ich mich fürchte. Ich will sicher sein, dass nicht irgendwelche
         Fehler bekannt werden, irgendwelche dunklen Punkte in den Biografien, die mich und
         die Zeitung desavouieren. Weder bei David. Noch bei Ihnen. Ich kann keine Senatsanhörung
         organisieren, wie es in den USA bei Präsidentschaftskandidaten üblich ist. Das Fegefeuer möchte ich Ihnen beiden
         ersparen.»
      

      Khan schaffte es, dankbar zu schauen.

      «Aber ich brauche ein Ehrenwort, von jedem von Ihnen. Im Ernst, Alex: Können Sie mir
         zusichern, dass Sie sich nichts, absolut nichts auf dem weiten Feld der Verfehlungen
         haben zuschulden kommen lassen?»
      

      «Was für Verfehlungen?»

      «Neben den Klassikern Betrug, falsche Darstellung, Erpressung natürlich Sex. Macht
         und Sex. Wie viele Männer sind darüber gestolpert, weil sie ihre Macht dafür eingesetzt
         haben, Sex zu bekommen!?»
      

      Khan ließ jetzt eine leichte Gereiztheit erkennen. «Helen, bitte. Sie erwarten doch
         nicht im Ernst, dass ich mit Ihnen über … über … äh … meine sexuellen Aktivitäten
         rede.»
      

      «Nein, natürlich nicht.» Er machte es ihr wirklich schwer. Wie einfach wäre es jetzt,
         das Foto aus der Tasche zu holen, das ihn nackt zwischen Emmas Schenkeln zeigte. Aber
         dann würde sich Khan nach kurzer Zeit zusammenreimen, dass sie einen direkten Draht
         zum Geheimdienstbeauftragten hatte. Hammerstein und sie waren beide German Marshall
         Fund Fellows und für knapp ein halbes Jahr als Stipendiaten in den USA gewesen. Erst am Morgen hatte Hammerstein ihr das Foto mit Khan und Emma per Mail
         zugeschickt mit der Bitte, ihr im Gegenzug mit Informationen über Jakubowicz und Westphal
         behilflich zu sein.
      

      Ihre Stimme bekam einen warnenden Unterton. «Alex, ich meine natürlich Sex mit Untergebenen.
         Mit Menschen, die von Ihnen abhängig sind. Das wäre absolut inakzeptabel.»
      

      Khan schluckte. Wo war er hier gelandet? Es war demütigend, über all das überhaupt
         nur nachdenken zu müssen. Aber etwas trieb Helen an, dieses ungewöhnliche Personalgespräch
         zu führen. Und er befürchtete, dass das, was sie antrieb, ihm nicht gefallen würde.
         Also versuchte er es noch einmal. «Ich kann Ihnen versichern, dass ich niemals auf
         diesem Feld der … äh … Verfehlungen das Gesetz gebrochen habe.»
      

      Ihr Ton wurde scharf. «Ich meine das nicht strafrechtlich.»

      «Mein Gott, das ist ja grauenvoll, worüber wir hier reden. Absolut peinlich. Um es
         kurz zu sagen: In der Regel nähern sich Menschen einander auf die von Ihnen geschilderte
         Weise, weil sie beiderseits einverstanden sind mit dem, was dann passiert. Ich kann
         Ihnen versichern, dass das auch bei mir immer der Fall war. Beidseitige Einwilligung
         in die Verletzung der Intimsphäre, würde ein Jurist sagen.»
      

      «Sie wissen aber schon, dass die Einwilligung eines sehr schwachen, unterlegenen,
         von dem anderen abhängigen Teils nicht zählt, nicht wahr?»
      

      Khans Magen rebellierte. Sein Körper hatte vor seinem Geist erkannt, dass er in der
         Falle saß. Helen hatte mehr als die bloße Befürchtung, mit einer Personalentscheidung
         auf die Schnauze zu fallen, da war er sich jetzt sicher. Anders war nicht zu erklären,
         dass sie so auf diesem Thema herumritt. Sie wusste von seiner Nacht mit Emma. Diese
         Bricks! War offenbar weinend zu ihrer Chefredakteurin gelaufen und hatte die Verfolgte
         und Vergewaltigte gegeben.
      

      Er nahm einen letzten Anlauf. «Helen, was haben Sie? Worauf wollen Sie hinaus? Ich
         bin ein normaler Mann mit normalen Bedürfnissen. Für den Papst wären die möglicherweise
         inakzeptabel. Aber der Presserat hätte mit Sicherheit nichts zu beanstanden.»
      

      Helen tat so, als fiele ihr ein Stein vom Herzen. «Gott sei Dank, ich bin wirklich
         erleichtert. Um ehrlich zu sein, hatte ich auch nichts anderes erwartet. Es tut mir
         leid, dass ich Sie gequält habe. Aber ich habe heute Morgen eine Mail bekommen. Darin
         war von einer routinemäßigen Überwachung eines Hauses in Schwabing die Rede. Auf einem
         der Fotos von dem Haus soll ein älterer Mann mit einer sehr viel jüngeren Frau auf
         eindeutige Weise … äh … verkehren.»
      

      Khan erstarrte. «Was … Was hat das mit mir zu tun?» «Die Frau auf dem Foto soll unserer
         Emma Bricks sehr ähnlich sehen.»
      

      «Wann?»

      «Wann was?»

      «Wann wurde das Foto aufgenommen? Von wo? Und in welcher Straße?»

      Sie nannte die Straße und die Uhrzeit. «Vom Dach des Hauses gegenüber.»

      Den Gedanken, Emma dieses Foto zu zeigen, hatte sie sofort verworfen, als sie es bekommen
         hatte. Es interessierte sie nicht, was dort in Khans Wohnung im Detail passiert war,
         das, was sie von ihm auf dem Foto sah, ließ keinen Wunsch nach mehr aufkeimen. Für
         sie war nur interessant, was diese Szene für einen Eindruck machte. Was sie für einen
         Eindruck nach außen machen musste, falls sie je an die Öffentlichkeit gelangen würde.
         Und der Eindruck war eindeutig: Junge, attraktive Frau wird von altem Mann zum Sex
         verleitet, weil er die Macht hat. Das alte Spiel. Dass so etwas sich auch umgekehrt
         verhalten konnte – geschenkt. Dass Emma möglicherweise mitgemacht hatte, ohne an berufliche
         Vorteile zu denken – ebenfalls geschenkt. Der Anschein war das Entscheidende. Und
         der Anschein gab ihr den Trumpf in die Hand, Khan loszuwerden, ohne mit ihren wahren
         Zielen aus der Deckung kommen zu müssen. Denn David würde sie an ihrer Seite haben,
         wenn Khan freiwillig zurücktrat. Nein, unterschätzen durfte man sie nicht. Auch Frauen
         beherrschten das Machtspiel. Der Unterschied war nur, dass sie nicht nach jeder Wendung
         und jeder Pirouette Haltungsnoten einforderten. Das sah man doch perfekt bei der Kanzlerin.
      

      «Vergessen Sie’s, Alex. Es ist alles gut, ich vertraue Ihnen. Ich kann Sie beruhigen:
         Ich habe sofort zurückgeschrieben, dass ich mit dem Foto nichts anfangen kann.»
      

      Khan, weiß im Gesicht, blickte Helen an. Er hasste diese Frau. Er war sich sicher,
         dass dieses Gefühl, das ihn ganz ausfüllte, Hass war. Hass, gepaart mit Scham. Sie
         hatte ihn die ganze Zeit von oben herab behandelt, hatte von Anfang an alles gewusst
         und ihn auflaufen lassen. Was immer sie wollen würde, er müsste es ihr geben. Ansonsten
         würde sie mit dem Foto winken, das mit Sicherheit nicht in einem Tresor in Berlin
         lag, sondern in ihrer Schublade in München.
      

      Er nahm die Jacke vom Stuhl und zog sie an, während sie den Kellner rief und um die
         Rechnung bat. Und noch bevor sie die Rechnung in der Hand hielt, sagte sie ihm freundlich,
         was sie von ihm erwartete. Sie sah an seinen Augen, dass er jeden Widerstand aufgegeben
         hatte. Selbst als sie «Hongkong» sagte und den Zeitpunkt des Wechsels nannte, wehrte
         er sich nicht. Selten, dachte sie auf dem Weg zu ihrem Wagen, selten hat ein erfolgreicher
         Mann so unerwartet und gleichzeitig so elegant seine hohe Position verloren, und zwar
         aufgrund eigener Weisheit. Sie war fast ein wenig stolz auf sich. Es würde keine zwei
         Monate dauern, da würde Khan in Hongkong zur Arbeit gehen. Aber erst dann. Denn jetzt
         brauchte sie ihn noch in München.
      


      
         FÜNFTER TEIL
         

      

      
         1. Das wahre Ich
         

      

      Es war zwei Uhr, als sich David vor dem Polizeigebäude im Zentrum von Taloqan ein Taxi nahm. Er hatte
         seinen Pass wiederbekommen und kurz mit dem Anwalt gesprochen, den ihm Helen Christensen
         mithilfe des Presseoffiziers der deutschen Schutztruppe besorgt hatte. Helen war gnädig
         gewesen, denn sie hatte die Kaution von 50.000 Dollar per Blitzanweisung an die Geschäftsstelle des Strafgerichts geschickt. Der
         Prozess solle Ende des Monats stattfinden, hatte der Anwalt gesagt, und sie hatten
         ausgemacht, am nächsten Morgen die Einzelheiten zu besprechen. Vor allem die Einzelheiten
         darüber, was er bis dahin tun durfte und was nicht.
      

      David ging, abgerissen und verschmutzt, wie er war, auf dem direkten Weg zu seinem
         Hotel, duschte sich, tastete vorsichtig die blaugelben Striemen auf seiner Brust ab
         und setzte sich im Bademantel aufs Bett. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, weshalb er
         unverzüglich Mahmoods Fotochip in den SD-Karteneingang seines Laptops schob.
      

      Die ersten Bilder, die das gesamte Fenster des kleinen Computers füllten, ließen das
         Ausmaß der Katastrophe auf der Sandbank am Taloqan River erkennen. Die Spuren der
         Feuersbrunst waren unverkennbar. Der Sand war schwarz. Die Verstrebungen einer ausgebrannten
         Führerkabine ragten dunkel in den Himmel. In dem zerborstenen Tank eines der Lastzüge
         klaffte ein Loch mit scharfkantigen, aufgebogenen Rändern, der gesamte Wagen musste
         durch die Explosion hochgewirbelt worden sein, denn auf einem der Fotos lag er wie
         ein verendetes Tier auf der Seite. Der Einschlag der Bomben und die anschließenden
         Explosionen der Tanks hatten alle Gegenstände in einem Umkreis von mehr als 200 Metern verteilt. Tarik Ahmady, Mahmoods Informant, hatte ganze Arbeit geleistet und
         nichts ausgelassen. Seine Bilder waren eine Dokumentation des Grauens.
      

      Was der Mann aufgenommen hatte, war einzigartig. Keine Zeitung hatte diese Bilder.
         Kein einziges Medium weltweit hatte nur annähernd etwas, das dem hier nahekam. David
         wollte schon den Computer schließen, da stieß er auf ein Bild, das ihn innehalten
         ließ. Es war eines, mit dem eine Serie von Großaufnahmen begann. Er sah Teile eines
         halb verbrannten Oberkörpers hinter einem schwarz verbrannten Gestrüpp, an dem noch
         Reste eines Sweatshirts hingen. Nicht weit davon entfernt konnte er eine halb vom
         Sand bedeckte Hand erkennen, an deren Knochenstumpf eine billige Sportuhr mit großen
         Ziffern hing. Der Fotograf war immer wieder nah herangegangen an den Schrecken oder
         hatte signifikante Teile herangezoomt. Erschüttert klickte David ein weiteres Bild
         an und sah zwischen schwarzen Stahlresten das Stück eines länglichen Knochens, der
         möglicherweise einmal ein Unterschenkel gewesen war. Bild für Bild tauchte auf dem
         Laptop auf, es war nur schwer auszuhalten. Jetzt war er sich sicher. Der große Warlord
         Abdul Rashid hatte sie nicht tot sehen wollen. Er hatte es ernst gemeint mit seinem
         Ratschlag, den linken Weg zu nehmen und nicht den, den sie genommen hatten. Die Welt
         sollte sehen, zu welchen Verbrechen der Westen in der Lage war.
      

      Kurz darauf saß David im Garten des Hotels und genehmigte sich einen Schluck auf seine wiedergewonnene Freiheit.
         Jamal hatte ihm geholfen, einen Platz in einem Transportflugzeug der Bundeswehr zu
         bekommen. Am nächsten Morgen würde er das Land verlassen, das Risiko, bei einem Prozess
         in drei Wochen verurteilt zu werden, wollte er nicht eingehen. Erleichtert stellte
         er das Glas, das noch beschlagen war von der Kälte seines Inhalts, auf ein kleines
         Mäuerchen. So hässlich das Hotel von der Straßenseite aus war, so ruhig und beschaulich
         wirkte es auf der Rückseite, besonders jetzt, kurz nach Sonnenuntergang. Ein paar
         stämmige Eichen, dazwischen Bougainvilleas und Kletterrosen gaben David das Gefühl,
         nicht in Taloqan zu sein, sondern in einem Garten Eden. Den Gin Tonic hatte er sich
         drinnen an der Bar geholt: der erste Schluck Alkohol seit Langem. Er tat ihm gut.
      

      Da klingelte sein Telefon. Allessandro Buzzati vom Corriere della Sera rief aus Mailand an und war für seine Verhältnisse sehr ernst. Ohne Umschweife kam
         er zum Thema: Er hatte in Hongkong, bei einem letzten Besuch in der Wohnung von Sandra
         Brown, einen Reparaturschein gefunden, das war vor drei Tagen gewesen.
      

      «Sandra», murmelte David, und sofort hatte er wieder das Bild der Frau vor Augen,
         wie sie tot neben ihm in dem zerstörten Wagen saß. Wie lange war das jetzt her? Zwölf
         Tage? Vierzehn Tage?
      

      «Sind Sie noch am Apparat?», fragte Buzzati.

      «Ja, ja. Entschuldigung.»

      «Der Reparaturschein gehörte zu einem Laptop. Ich habe ihn abgeholt, bei Bits Recovery,
         einer chinesischen Reparaturwerkstatt. Wenn Sandra tatsächlich was mit der CIA zu tun hatte, dachte ich, dann könnte die Festplatte doch interessant sein für uns.»
      

      «Und? Was haben die gesagt?»

      «Sie haben mir die Daten gezeigt, die nicht kaputt waren. Dabei sind wir auf eine
         Datei namens Butterfly gestoßen. Sie erinnern sich?»
      

      «Ich erinnere mich, ja.»

      «Wir klickten die Datei an – und was meinen Sie, was wir gesehen haben?»

      «Fotos, Videos, ganze Filme?» David saß jetzt senkrecht auf dem Gartenstuhl. Seine
         rechte Fußspitze wippte im Rhythmus der Worte.
      

      «Woher wissen Sie …?» Buzzati hielt verblüfft inne.

      «Sonst noch was?»

      «Ja. Briefe, Operationspläne. Und zerstörte Videodateien.»

      «Haben Sie den Burschen den Auftrag gegeben, das wiederherzustellen?»

      «Nein.»

      David dachte einen Moment nach. «In München gäbe es einen Spezialisten, der das könnte.»

      «Ein junger Chinese?»

      «Ein alter Bayer. Können Sie die Festplatte nach München schicken? Wäre sehr nett.»

      Als das Gespräch beendet war, starrte David in den traumschönen Garten. Die Geschichte
         neigte sich dem Ende zu, das spürte er. Und ganz von fern keimte in ihm die Ahnung
         eines Motivs auf, das alles in Bewegung gesetzt hatte. Das wies die Richtung, denn
         wenn er das Motiv hatte, hatte er auch denjenigen, der es mit aller Gewalt im Dunkeln
         zu halten versuchte. Das Einzige, was er noch leisten musste, hörte sich einfach an:
         Er musste die losen Enden zusammenfügen. Wenn er die zusammengefügt hätte, würde er
         auch die Indizien erkennen. Das ganze Material. Den Beweis.
      

      Und den – oder die – Täter.

      Während David Jakubowicz auf dem Flugplatz von Taloqan eine Transall C160 D bestieg, die ihn nach Fürstenfeldbruck bei München bringen sollte, trat Benedikt
         De Vries auf dem Airport von Málaga an das Gepäckband und griff nach seiner Reisetasche.
         Es wurde höchste Zeit, diese unerfreuliche Geschichte mit dem verrückten Bundeswehroffizier
         abzuschließen. Und abschließen konnte er sie nur, wenn er Gewissheit hatte, dass von
         Westphal keine Gefahr mehr ausging. De Vries war allein nach Spanien geflogen, ohne
         sein Team. Das war jetzt nur noch eine Sache zwischen ihm, seinem Auftraggeber in
         Berlin und diesem Offizier, der noch immer in der Lage war, alles ins Wanken zu bringen.
         Die Tage lagen noch nicht lange zurück, als er nachts kaum schlafen konnte, weil er
         befürchtete, dass dieser Journalist namens Jakubowicz, von hehren Gefühlen getrieben,
         den wahren Zusammenhängen auf die Spur kam, und er hatte schon an einem Szenario gearbeitet,
         ihn zum Schweigen zu bringen. Doch dann hatten sie von Mahmood Abdulrazaqs Tod erfahren,
         und das hieß, dass die Spur in Afghanistan erloschen war.
      

      De Vries trat in das gleißende Sonnenlicht vor dem Flughafengebäude und sah auf Anhieb
         den Mann, mit dem er die ganze Zeit in Kontakt gewesen war und der von Anfang an die
         Operation begleitet hatte. Er machte zur Begrüßung eine Faust, gegen die der andere
         seine Faust stieß. Noch nie hatte eine seiner Beziehungen so lange gedauert wie die
         zu diesem Mann. Und noch nie hatte er das schmerzhafte Gefühl gehabt, dass ein anderer
         Mann mehr Macht über ihn hatte als er über ihn. Der andere sah wieder hinreißend aus
         in seiner hellen Hose, seinem weißen Hemd, das er locker darüber trug, mit seinen
         braun gebrannten, ebenmäßigen Gesichtszügen. Lachend kam er auf ihn zu, umfasste ihn
         kurz, drückte ihn an sich, ohne Scheu. Sie waren hier in Andalusien, weit weg von
         zu Hause. De Vries freute sich auf die Tage, auch wenn sie nicht lange dauern würden.
         Sie würden, neben allen Pflichten, eine schöne Zeit miteinander haben und dann getrennt
         über verschiedene Länder nach Berlin zurückfliegen.
      

      
         2. Buße
         

      

      Westphal hätte Verdacht schöpfen müssen, denn der Anruf kam, als Sophia nicht zu Hause war. Sie wollte über
         Nacht in Málaga bei einer spanischen Freundin bleiben. Am nächsten Morgen würden zwei
         Mädchen ankommen, eine sechzehn, eine siebzehn, die beide wegen aggressiver Gewalttaten
         in ihrer Heimat straffällig geworden waren. Das Jugendgericht hatte sie zu einem Jahr
         verschärfter Betreuung verurteilt, das Berliner Jugendamt hatte sie dann ausgewählt
         für ein Arbeitsjahr in Andalusien.
      

      Es war kurz vor neun am Abend, als das Telefon klingelte. Westphal hatte gerade mit
         den Mädchen zu Abend gegessen. Zwei von ihnen waren in der Küche und räumten auf.
         Eines war draußen bei den herumstreunenden Hunden. Er selbst hatte noch einmal die
         verletzte Pfote des weißen Rattenhunds in seinem Käfig untersucht. Lange war der junge
         Hund noch nicht auf der Finca, hatte Sophia erzählt. Rücksichtslos sei er zu ihnen
         über die Mauer geworfen worden, so wie es oft im Herbst geschah. Wer immer es gewesen
         sei, habe wohl einen letzten Rest von Mitgefühl gespürt. Denn die meisten Ratoneros
         landeten zu dieser Jahreszeit in Auffangstationen, wo sie noch vor dem Winter getötet
         wurden.
      

      «Kann ich mit Sophia sprechen?», fragte eine Männerstimme auf Spanisch. Sie klang
         nach einem Einheimischen zwischen dreißig und vierzig.
      

      Westphal erstarrte. Er war bei jedem Anruf sofort in Alarmstimmung. «Mit wem spreche
         ich?»
      

      «Guardia Civil, Rodriguez mein Name. Wir haben am Bahnhof ein Mädchen aufgegriffen,
         das zu Ihnen will.»
      

      «Unsere Mädchen kommen per Flugzeug.»

      «Das hat es auch gesagt. Aber die junge Frau hat Angst vorm Fliegen und ist mit dem
         Zug gekommen. Und jetzt weiß sie nicht, wohin.»
      

      «Wie heißt sie?»

      Der Polizeibeamte nannte einen Namen. Der Name passte, das Mädchen war eines von den
         beiden, die am nächsten Morgen in Málaga landen sollten.
      

      «Sollen wir sie vorbeibringen?»

      Westphal zögerte einen Moment.

      «Nein, schon gut. Wir holen sie ab.»

      «Sie sitzt auf der Rückseite des Bahnhofs am Eingang zum Park. Wir haben ihr was zu
         essen gegeben.»
      

      «Sehr gut, danke. Sagen Sie ihr, dass wir in einer halben Stunde da sind.»

      Westphal hatte den Beamten mit Absicht in dem Glauben gelassen, dass sie zu zweit
         kommen würden. Es war schließlich kein Zufall, dass er noch lebte. Unentdeckt lebte.
         Kein einziges Mal war er in einer Bank gewesen, von Sophia abgesehen kannte niemand
         seinen richtigen Namen, niemand hatte seinen Ausweis gesehen, einfach, weil er keinen
         Ausweis mehr besaß. Und das Handy, über das man ihn hätte finden können, hatte er
         in der Weißbachklamm verloren. Er hatte noch 18.000 von den 20.000 Euro, die er in München in der Bank am Promenadeplatz abgehoben hatte. Den größten
         Teil dieser 18.000 hatte er Sophia gegeben: als Anzahlung für die Kosten seines Aufenthalts. Und als
         Zeichen dafür, dass sie ihm vertrauen konnte.
      

      Er wartete fünf Minuten, nachdem er den Hörer aufgelegt hatte. Dann schaltete er die
         Rufnummernunterdrückung ein und rief das tätowierte Mädchen aus der Küche, das er
         bat, die Guardia Civil im nahe gelegenen Ort anzurufen und nach einem Beamten namens
         Rodriguez zu verlangen. Nach wenigen Sekunden war der Mann am Apparat, und sie legte
         weisungsgemäß auf, ohne ein Wort zu sagen. Nach Lage der Dinge war das keine Falle.
      

      Versunken in alle möglichen Schreckensszenarien, trat er eine halbe Stunde später
         auf der Rückseite des Bahnhofs in die Dunkelheit. Und tatsächlich: Auf einer Parkbank
         unter der ersten Baumreihe saß ein junges Mädchen mit einer Flasche Wasser in der
         Hand. Es saß seitlich zum Bahnhofsgebäude, und Westphal wollte schon den Namen rufen,
         da kreuzte eine Frau mit einem kleinen Hund seinen Weg. Kaum war sie seitlich in einer
         Gasse verschwunden, näherte sich ein junger Mann auf einem Fahrrad. Er kam aus dem
         Park, hatte eine Baseballkappe auf und ein dunkles, verschwitztes T-Shirt an. Im Mundwinkel
         klemmte eine Zigarette.
      

      Schwungvoll bremste er vor Westphal. «Haben Sie Feuer?»

      Westphal verneinte und trat vorsichtigerweise einen Schritt zurück. Doch es war nicht
         weit genug: Noch bevor er den zweiten Fuß neben den ersten gestellt hatte, rammte
         ihm der junge Mann seine Faust gegen das Kinn. Er war so schnell, dass Westphal den
         Schlag nicht hatte kommen sehen. Nur Sekunden später hörte er ein lautes Krachen,
         der zweite Schlag hatte sein Gesicht getroffen. Und obwohl er größer und stärker war
         als der junge Mann, hatte er keine Chance, als ihm der Bursche mit einem gezielten
         Tritt die Beine wegschlug. Westphal krachte mit dem Kopf auf das Pflaster und versuchte
         reflexartig, zur Seite wegzukriechen, da tauchte aus der Dunkelheit des Parks ein
         zweiter Mann auf, der einen Knüppel in der Hand hielt und, kaum dass er bei ihm war,
         ebenfalls auf ihn einschlug. Westphal rollte auf die Seite und schaffte es, auf die
         Knie zu kommen. Gerade wollte er sich aufrichten, da traf ihn ein letzter, schwerer
         Schlag genau zwischen den Schultern und anschließend einer auf den Hinterkopf. Noch
         beim Fallen auf das harte Pflaster hörte er die Stimme des jungen Mannes, der sagte,
         dass das reichen müsse. Dann wurde er ohnmächtig.
      

      Er erwachte in einem Verhörraum, auf einer Pritsche liegend, auf der sie ihn hereingeschoben hatten. Diffuses, gelbliches
         Licht über einem Tisch. Dunkle, kahle Wände. Auf einer Seite ein breites, blickdichtes
         Fenster. Sie würden ihn von der anderen Seite beobachten, das war ihm klar. Also schloss
         er wieder die Augen. Er brauchte noch eine Weile.
      

      Ohne sich zu rühren, konzentrierte er sich auf die Stellen, an denen ihn die beiden
         jungen Männer getroffen hatten. Die Kopfwunden schienen verbunden zu sein, jedenfalls
         spürte er so etwas wie einen Verband. Da er noch in der Lage war, seinen Schädel zu
         bewegen, war der wohl nur gequetscht, aber nicht gebrochen. Die Platzwunde am rechten
         Wangenknochen, die von dem Sturz herrührte, brannte, sie war desinfiziert worden.
         Er mobilisierte einzelne Muskelpartien und registrierte zahlreiche Prellungen, vermutlich
         waren Rippen gebrochen von den Tritten. Zerschmettert hatten sie offenbar nur sein
         rechtes Schulterblatt, ein stramm sitzender Verband fixierte die Stelle. Die Schmerzen
         waren dumpf, aber erträglich. Sie hatten ihm starke Schmerzmittel gegeben. Warum,
         war klar.
      

      Er atmete vorsichtig ein und wieder aus. Nach Lage der Dinge war er davongekommen.
         Noch besser: Nach allem, was er beurteilen konnte, würden sie ihn davonkommen lassen.
         Es wäre ein Leichtes gewesen, ihn dort am Rande des Parks totzuschlagen. Und er war
         in einem Verhörraum, den man üblicherweise bei der Polizei findet. Aber es würden
         nicht spanische Polizisten sein, die hier etwas von ihm wollten. Es würden diejenigen
         sein, die von Anfang an hinter ihm her gewesen waren. Nur: Warum hatten sie ihn in
         der Weißbachklamm töten wollen – und warum jetzt nicht? Es musste etwas passiert sein,
         was ihn nicht mehr so gefährlich machte. Sein Tod war nicht mehr nötig. Oder hatte
         er etwas übersehen? Offenbar ging es bei dem Verhör, das gleich folgen würde, um alles.
         Und er hatte nur eine Chance: Er musste ihnen das geben, was sie wollten. Und er durfte
         sie nicht wütend machen, indem er ihnen eine Geschichte vorsetzte, die sie sofort
         als Lüge erkennen würden, weil sie die richtige Geschichte längst kannten.
      

      Er öffnete die Augen und richtete sich auf. Wuchtete seinen Oberkörper erst auf die
         Ellbogen, zog dann die Beine an und bewegte sie langsam zur Seite, bis die Füße auf
         dem Boden standen. Dann richtete er sich auf. Er konnte sich nicht an die Wand lehnen,
         die Schmerzen in der Schulter waren schon jetzt kaum auszuhalten. Also setzte er sich
         so gerade hin wie möglich.
      

      «Wie geht es Ihnen?», hörte er eine jungenhafte Stimme fragen. Sie klang freundlich
         aus dem Lautsprecher, der über dem Einwegspiegel angebracht war. Es wirkte, als habe
         der Inhaber dieser schönen Stimme wirklich ein Interesse an seinem Zustand.
      

      Westphal macht mit der linken Hand eine Geste, die ausdrückte, dass er schon bessere
         Zeiten erlebt hatte.
      

      «Können Sie reden?»

      Westphal nickte.

      «Ich würde es gerne hören.»

      Westphal räusperte sich. «Ja.» Und dann wiederholte er, diesmal kräftiger: «Ja.»

      «Wie heißen Sie?»

      Es ging schon los. Sie redeten nicht lange drum herum. Sie würden wissen, wer er war.
         Aber sie würden auch testen wollen, wie er sich verhielt, wenn er nicht sicher war,
         wer sie waren.
      

      Er entschied sich für einen Mittelweg. «Darauf kann ich nicht antworten.»

      «Können Sie nicht, oder möchten Sie nicht?»

      «Ich möchte nicht.»

      «Weil Sie nicht wissen, wer wir sind und was wir wollen?»

      Westphal nickte.

      «Welchen Namen hätten Sie denn gern?»

      «Robert Wagner?»

      «Was haben Sie gemacht? Wovon haben Sie gelebt, bevor Sie nach Spanien gezogen sind?»

      «Im Winter habe ich als Skilehrer gearbeitet, im Sommer als Bergführer.»

      «Ist das die Biografie, die Sie gern hätten?»

      Schweigen. Dann nickte er.

      «Warum sind Sie hier in Andalusien?»

      «Ich habe ein neues Leben begonnen.»

      «Und das alte?»

      «Vorbei.»

      «Haben Sie Familie?»

      «Von meiner Frau bin ich lange getrennt.»

      «Und die Kinder?»

      «Werde ich vergessen.»

      «Wissen Sie, wer Sie zusammengeschlagen hat?»

      «Nein.»

      «Ahnen Sie es?»

      «Ja.»

      «Wissen Sie, warum Sie zusammengeschlagen wurden?»

      «Ich habe eine Vermutung.»

      «Glauben Sie, dass es noch einmal passieren könnte?»

      «Nicht, solange ich es verhindern kann.»

      «Haben Sie auch eine Vermutung, wie Sie das verhindern könnten?»

      Er nickte. Und dann sagte er: «Ich weiß es.»

      Benommen von den Schmerzmitteln und zerschlagen nach einer qualvollen Nacht, saß Robert Westphal kurz vor elf am
         nächsten Morgen in einem nach Zigarettenqualm stinkenden Taxi, das ihn zur Finca zurückbrachte.
         Sophia war noch nicht zurück aus Málaga, aber die Mädchen hatten ihn schon überall
         gesucht. Als sie ihn sahen, taten sie so, als sei es das Natürlichste von der Welt,
         schwer verletzt, aber medizinisch versorgt nach Hause zu kommen. Und da er nichts
         sagte und zur Tagesordnung überging, fragten sie ihn auch nicht. Er bat sie, sich
         um die Hunde zu kümmern und mit ihren jeweiligen Arbeiten auf der Finca weiterzumachen.
         Dann zog er sich in sein Zimmer zurück und versuchte zu schlafen.
      

      Es fiel ihm schwer, denn auch der Rest des Gesprächs mit dem Mann mit der schönen
         Stimme ging ihm nicht aus dem Kopf. Der Mann hatte wie beiläufig erwähnt, dass nach
         einer gewissen Zeit verschwundene Menschen für tot erklärt werden könnten. Dies setze
         aber voraus, dass das alte zweifelsfrei beendet wäre, wobei sie behilflich sein könnten.
         Sie könnten dafür sorgen, dass ein solcher Mensch bei einem Unfall bis zur Unkenntlichkeit
         verbrannte. Oder auf offenem Meer bei einem Sturm vom Segelboot stürzte. Oder in eine
         tiefe Schlucht fiel, aus der die Leiche nie mehr zu bergen wäre.
      

      «Kein Sturz in eine tiefe Schlucht», hatte er gesagt, und es war das erste Mal gewesen,
         dass er spontan etwas gesagt hatte.
      

      Er drehte sich vorsichtig auf die Seite und starrte auf die Wand seines kargen Zimmers.
         Es war noch längst nicht zu Ende, denn das Schlimmste hatten sie noch nicht als bedrohlich
         erkannt, aber darauf könnten sie noch kommen. Das Schlimmste war, dass er die Bilder
         der toten, zerfetzten Kinder nicht aus seinem Kopf bekam. Wie lange würde er das noch
         aushalten?
      

      
         3. Angekommen
         

      

      Als David am späten Vormittag des folgenden Tags das Hotel in der Hans-Sachs-Straße betrat und eincheckte, ließ
         er seinen Blick über die dort ausgelegten Zeitungen schweifen. Er war auf dem direkten
         Weg vom Militärflugplatz in Fürstenfeldbruck hierhergekommen, diesmal mit dem Taxi.
         Auch jetzt noch, drei Wochen nach den Ereignissen am Taloquan River, war das mediale
         Interesse an den Vorgängen groß, denn mittlerweile hatte der Skandal zu personellen
         Konsequenzen geführt. Der Wehrbeauftragte war zurückgetreten, und ein Untersuchungsausschuss
         hatte mit der Arbeit begonnen. Doch langsam schien die beharrliche Arbeit diverser
         Geheimdienstabteilungen Früchte zu tragen. Die Boulevardzeitungen hatten es als Erste
         erspürt: Sie formulierten in großen Lettern, ob Oberst Westphal nicht vielleicht doch
         ein Held sei, weil er das Leben Tausender gerettet habe. Und langsam fruchteten auch
         die Beteuerungen zahlreicher Militärexperten, die in Talkshows mit ernsten Mienen
         verkündeten, dass sie anstelle des leidgeprüften Kommandanten genauso gehandelt hätten.
         Und es kam der Regierung und ihren Truppen zunehmend zupass, dass der Mann spurlos
         verschwunden war – und folglich keinerlei Erklärung abgeben konnte.
      

      David nahm den Schlüssel vom Empfangsdesk und ging zum Aufzug. Noch vor seinem Abflug
         hatte er Emma eine SMS geschickt, in der er ihr mitteilte, dass er sie diesmal zu Hause in Ruhe lassen würde.
         Allerdings wäre es wunderbar, wenn sie etwas Zeit für ihn hätte, denn er hätte zwar
         einen Teil der Wahrheit herausbekommen, aber noch würden nicht alle Beweise zusammenpassen.
      

      Es machte «Pling», und die Aufzugstür im Erdgeschoss öffnete sich.

      «Herr Jakubowicz? Entschuldigung», hörte er die Empfangsdame von hinten rufen. Sie
         kam mit einem Paket in der Hand hinter ihrem Desk hervor. «Wurde heute Morgen für
         Sie abgegeben.»
      

      David sah den Absender. Alessandro Buzzati hatte Wort gehalten. Die Festplatte für
         Wachtveitl. Er holte sein Handy heraus, wählte die Nummer der Zeitung und bat einen
         der Hausboten, das Paket umgehend im Hotel abzuholen und in die Technikabteilung zu
         bringen. Dann ging er unter die Dusche und ließ eiskaltes Wasser über seinen müden
         Körper laufen.
      

      Als er mit einem Handtuch um die Hüften aus dem Bad kam, klingelte das Telefon, und
         noch bevor er den Hörer in der Hand hatte, wusste er, dass von jetzt an nichts mehr
         so sein würde wie zuvor. Er stand vor der größten Prüfung seines Lebens. Mit fahrigen
         Bewegungen wählte er Emmas Nummer und bat sie, ihn abzuholen.
      

      Lisa lag auf der Intensivstation. David musste klingeln und warten, bis man ihn durch die Desinfektions-Schleuse ließ.
         Unten an der Rezeption der Klinik hatte man ihm gesagt, dass seine Mutter in der Nacht
         hierher verlegt worden sei. Sie hatte keine Kraft mehr, konnte nicht mehr aufstehen.
         Außerdem war der Kreislauf fast nicht mehr messbar. Die Pflegerinnen im Seniorenheim
         hatten schnell reagiert und sie der Obhut der Ärzte übergeben.
      

      Und jetzt lag sie da in diesem nüchternen Zimmer. Es maß vielleicht vier mal fünf
         Meter, und es wirkte groß, weil sich kein zweites Bett in dem Raum befand, immerhin.
         Oder war das ein Zeichen? Stand ihr etwas bevor, das man keiner anderen Person zumuten
         wollte? Er betrachtete Lisa und hörte vom ersten Augenblick an, wie sie kämpfte. Ihr
         Atem kam gurgelnd, aber regelmäßig. Er wurde unterstützt von einem Gerät, das ihr
         zusätzlich Sauerstoff in die Lungen pumpte. Mein Gott, ging es schon nicht mehr ohne?
         David war beklommen, als er näher trat. Seine Mutter lag auf dem Rücken, der Kopf
         seitlich auf dem Kissen, ihre Augen waren geschlossen. Die Lider zuckten leicht, als
         habe sie einen unruhigen Traum.
      

      Er zog den Stuhl heran und fasste vorsichtig nach ihrer Hand. «Mama, ich bin’s. Ich
         bin da.» Endlich war er da. Seit einem Jahr hatte er immer wieder versprochen, sie
         zu besuchen, hatte es dann aber nie getan. Stets hatte er vorgegeben, etwas Wichtigeres
         hindere ihn daran. «Sei ganz ruhig», fügte er hinzu. «Jetzt kann nichts mehr passieren.»
         Sie schien ihn nicht zu hören, also wiederholte er seine Worte noch einmal.
      

      Die Lider hörten auf zu zucken. Und langsam, ganz langsam öffneten sich ihre Augen,
         halb nur, aber immerhin. Sie erkannte ihn, und obwohl sie es eigentlich nicht zugeben
         wollte, freute sie sich. Sie war erleichtert, ihn doch noch einmal für sich zu haben,
         ganz allein. Als es ihr noch etwas besser gegangen war, gestern, vorgestern, hatte
         sie sich immer wieder vorgestellt, wie es wohl wäre, wenn er käme, und sie wäre schon
         tot. Er würde sich ewig Vorwürfe machen, würde für alle Zeiten denken, er habe ihr
         nicht das zurückgegeben, was sie ihm an Liebe geschenkt hatte. Also stellte sie sich
         den Moment vor, wie die Tür aufging, wie er hereintrat und auf sie blickte, wie sie
         dalag, reglos, ohne eine Spur von Leben, wie er, mit Tränen in den Augen, auf das
         Bett zugestürzt kam, sie noch einmal in die Arme nahm und sich himmelschreiende Vorwürfe
         machte. Dieser Gedanke, so wenig liebevoll er war, hatte ihr immer wieder die Kraft
         gegeben, dem Schicksal noch ein paar Minuten mehr abzutrotzen. Denn sie ahnte, sie
         fühlte es: Es war vorbei. Das schlafende Tier in ihrer Brust setzte zum letzten Sprung
         an.
      

      Und jetzt das. Er war da – und sie lebte noch. Alles, was sie sich vorgestellt hatte,
         war hinfällig. Und doch – sie freute sich. Sie freute sich sogar sehr. Sie hob leicht
         den Arm, aus dem ein Schlauch herausragte und zu einem Tropf führte, der seitlich
         über ihr an einem Galgen hing. Glucosteril 5% G 5, 1000 ml Infusionslösung stand darauf. Sie hatte es gelesen, als sie noch die Kraft dazu hatte. Offenbar bekam
         sie eine Nährlösung und steriles Wasser. Sie wusste Bescheid, sie hatte als Krankenschwester
         hunderte Male Kranken und Sterbenden diese Nahrung und Aufbaustoffe gegeben.
      

      Sie öffnete ihre Augen, stellte sie scharf und sah nach so langer Zeit endlich wieder
         ihren Sohn, diesen knapp eins neunzig großen Kerl. Seine Augen waren dunkel und voller
         Trauer, nur mühsam konnte er die Tränen zurückhalten. Sie lächelte. Es war gut, dass
         sie das noch mitbekam. Es war gut zu wissen, dass er ihre Augen schließen würde. Er
         hatte es sich verdient, sich mit einem guten Gefühl von ihr zu verabschieden. Es wäre
         nicht richtig gewesen, wenn sie ihm ihre Macht über ihren Tod hinaus gezeigt hätte.
      

      Da klackte leicht die Tür. Sie nahm nur einen Schatten wahr, den Kopf konnte sie nicht
         mehr so weit drehen, um genau zu sehen, wer hereinschaute. Offenbar die Krankenschwester,
         eine nette, stämmige Frau, das wusste sie. Eine Russlanddeutsche. Die Frau hatte ihr
         gefallen, vom ersten Moment an, ihre Herzlichkeit und ihre Vorsicht angesichts des
         verletzlichen, schwachen Körpers hatten sie beeindruckt.
      

      «Mama», sagte David leise und schaute sie an. «Ich kann jetzt mit dem Arzt reden.
         Ich bin gleich wieder da.»
      

      Lisa hob die Hand, als ob sie einverstanden wäre. Sagen konnte sie nichts mehr.

      Als David aus dem Zimmer trat, kam eine andere Krankenschwester auf ihn zu und bat ihn, einen Moment zu warten,
         der Arzt sei kurz ins Labor gerufen worden. Also setzte er sich neben Emma, die ihm
         erwartungsvoll entgegenblickte. «Wie geht’s ihr», schien ihr Blick zu fragen.
      

      «Es geht dahin», sagte er leise.

      Dankbar griff er nach dem großen Becher Kaffee, den Emma geholt hatte, und trank einen
         Schluck.
      

      «Seltsam, was einem einfällt, wenn man auf ein Leben schaut, das zu Ende geht», sagte
         er und sah auf die weiße Wand gegenüber. «Manchmal hat sie mich richtig verblüfft.
         Sie hielt sogar zu mir, wenn ich richtigen Mist gebaut hatte.»
      

      Emma blickte ihn fragend an. Er schien sich ablenken zu wollen aus Angst vor dem,
         was kommen würde.
      

      «Willst du es wirklich hören?»

      Emma nickte.

      «Meine Lieblingsgeschichte aus Argentinien. Ich war sechs und hatte gerade ein Buch
         über einen der stärksten Männer der Welt gelesen, der einer bildschönen Prinzessin
         zur Seite stand im Kampf gegen böse Menschen. Das war damals mein Lieblingsbuch. Es
         ging um Ringkämpfe, Folter, Gift, Hass, Rache, Riesen, Jäger, Schlangen, Spinnen,
         das ganze Schreckensprogramm. Am meisten hatte es mir ein Herkules angetan, er hieß
         André, der Gigant. Dieser Gigant besiegte alles und alle. Klar, dass auch ich so sein
         wollte.»
      

      Er trank einen weiteren Schluck von dem Kaffee und schüttelte den Kopf, als sei er
         selbst erstaunt, woran er sich gerade jetzt erinnerte. «Wir hatten hinter unserem
         Haus in Buenos Aires einen großen Garten, der zum Teil völlig verwildert war. Dort
         entdeckte ich eines Tages einen vielleicht zwei Meter langen, morschen Baumstamm,
         der durchlöchert war. Sofort stellte ich mir vor, wie darin Schlangen lebten und Spinnen
         und Skorpione, die unerbittlich miteinander kämpften, und da ich mich wie André, der
         Gigant, fühlte, hob ich den Stamm Zentimeter für Zentimeter hoch, ungeachtet der giftigen
         und lebensgefährlichen Feinde, die ich darin vermutete, und schleppte ihn zu meiner
         Mutter, die mit einer Bekannten unter einem Apfelbaum saß und Kaffee trank. Langsam
         ging ich auf die beiden zu, wankend, weil der Stamm verdammt schwer war, und ich stellte
         mir vor, wie mir nicht nur die beiden Frauen, sondern all meine Freunde mit den Augen
         folgten, während ich durch den Garten wankte. In den Gesichtern meiner begeisterten
         Zuschauer sah ich nichts als Bewunderung: Unvorstellbar, dachten sie, wie stark dieser
         Junge ist! Er wird die Welt ganz allein retten! Mein Sohn, hörte ich meine Mutter stolz zu ihrer Freundin sagen.
      

      Womit ich nicht gerechnet hatte: In dem durchlöcherten Stamm waren weder Schlangen
         noch Skorpione noch giftige Spinnen – sondern: Killerbienen, die gerade offenbar prüften,
         ob sich der Stamm als Nest eignen würde. Jedenfalls kamen zwei oder drei heraus, aufgescheucht
         durch die Störung, und fielen über mich her. Ein Stich ins Gesicht, ein Stich in den
         Arm, ein Stich in die Hand. Ein greller Schmerz, der mich blitzartig überfiel, und
         schlagartig war ich nicht mehr André, der Gigant, sondern ein sechsjähriger Junge,
         der sich nicht anders wehren konnte, als den Holzstamm von sich wegzuschleudern, so
         weit es ging. Ich schrie so laut, wie ich noch nie geschrien hatte, doch der Schrei
         wurde nur eine Zehntelsekunde später durch einen noch lauteren Schrei übertönt. Denn
         der Baumstamm, den ich von mir weggeschleudert hatte, war auf dem Fuß der Frau gelandet,
         die dort mit meiner Mutter saß. Ihr zerquetschter Fuß passte einen Monat lang in keinen
         Schuh. Ich erinnere mich nicht mehr, ob meine Mutter sie ins Krankenhaus brachte.
         Ich erinnere mich auch nicht mehr, wer sich um meine Bienenstiche kümmerte, wahrscheinlich
         war ich wieder der stärkste Mann der Welt und ertrug den Schmerz heroisch. Ich weiß
         nur noch, dass meine Mutter mich in den Arm nahm, fest drückte und zu meiner Verblüffung
         Danke sagte. Einfach nur Danke. Und ich sah an ihrem Gesicht, dass sie das auch tief empfunden hatte. Erst später
         erfuhr ich, dass diese Frau, deren Fuß ich zerschmettert hatte, in der Praxis meines
         Vaters arbeitete und später seine neue Liebe wurde, um deretwillen meine Mutter nicht
         nur meinen Vater, sondern auch Argentinien verließ. Sie schien es geahnt oder gefühlt
         zu haben, was sich da anbahnte. Und ich, André, der Gigant, hatte der Frau den Fuß
         zerquetscht.»
      

      David schwieg. Irgendwie hatte ihn die Erinnerung abgelenkt. Es war vorbei, alles
         war vorbei. Er drückte stumm Emmas Hand, sammelte sich einen Moment und stand dann
         auf.
      

      Als er wieder neben seiner Mutter am Bett saß, überkam ihn vor allem Reue. Reue darüber, dass er nicht öfter angerufen
         hatte. Reue darüber, dass er sich mit ihr, ihren Nöten, ihren Kämpfen, ihrer Einsamkeit
         nicht näher beschäftigt hatte. Er streichelte ihren blau unterlaufenen Arm, diese
         unglaublich dünne Haut, und er sah es ihrem entspannten, weichen, nur von wenigen
         Falten durchzogenen Gesicht an, dass sie seine Berührung spürte. Er hoffte, dass sie
         keine Schmerzen hatte, dass das Morphium sie einbettete in Schmerzlosigkeit. Sie hatte
         ihren Frieden gefunden: mit sich, mit David, mit dem, der ihr am meisten wehgetan
         hatte, dem Vater. Sie drehte den Kopf ein wenig, blickte zum Fenster hinaus, sah die
         Blätter einer Birke, die sich vor dem Fenster bewegten. Sie wusste, dass sie die Blätter
         und Blüten, das ganze Schattenspiel, die tanzenden Strahlen nie wiedersehen würde,
         dass der große Abschied bevorstand, und dass diese Erkenntnis ihr eigentlich alles
         abschnüren müsste, was es aber nicht tat …
      

      David räusperte sich, redete zu ihr, ganz ruhig, als sei er nur deshalb hier, und
         versicherte ihr, dass er sie vermissen werde und alles tun werde, sie stolz zu machen.
         Da wandte sie sich ihm noch einmal zu, öffnete die Augen, so weit sie konnte, ein
         Lächeln huschte über ihr Gesicht, als wollte sie sagen, dass er sie doch längst stolz
         gemacht habe. Was David nicht wusste und auch nicht ahnen konnte: Sie wollte, dass
         er ging. Dass er sie allein ließ. Solange er bei ihr saß, konnte sie nicht loslassen.
      

      Das Schicksal half ihr. Ihr Atem wurde flacher und dann wieder tiefer. Das gurgelnde
         Geräusch kam unregelmäßig, nur das Rauschen der Sauerstoffzufuhr blieb im Takt. Die
         Augenlider flackerten. David versuchte, ihren Puls zu fühlen, doch er konnte nichts
         mehr wahrnehmen. Er stand auf, blickte sie an, blickte auf dieses letzte, würdevolle
         Häuflein Mensch, ging zur Tür, wartete, dass sie ihn wie auch sonst zurückrief, doch
         sie rief ihn nicht zurück, mit keiner Frage, keiner Bemerkung. Und dann gab er sich
         einen Ruck, eilte hinaus, vorbei an Emma, die ihm erschrocken entgegenblickte, stürzte
         ins Schwesternzimmer und bat um Hilfe. Und während die Schwester aufstand und mit
         ihm zurückging zu Lisa Jakubowicz, dieser wunderbaren Frau, kam deren Atem – und ging.
      

      Sie war allein, endlich. Sie konnte gehen.

      Ihr Atem kam – und ging.

      Er kam – und ging.

      Und dann kam er nicht mehr.

      
         4. Gibt es einen Trost?
         

      

      David saß im zweiten Stock auf einem hölzernen Balkon und schaute in die Nacht. Obwohl es kurz vor Mitternacht
         war, war es noch so warm, dass er barfuß und nur mit einem Hemd über der Hose herumlief.
         Er griff nach einem Glas, das auf der Brüstung stand, und trank einen Schluck von
         dem Rotwein, den Emma netterweise bestellt hatte. So, wie sie auch in aller Kürze
         dieses Zimmer in der Pension besorgt hatte, als klar war, dass sie nach dem Tod seiner
         Mutter nicht mehr zurückfahren würden nach München.
      

      Und nun saß er da und schaute in die Dunkelheit. Die erste Nacht ohne Mutter, ein
         seltsamer Gedanke. Er hatte gedacht, er würde vor Schmerz vergehen, vielleicht sogar
         verzweifelt sein. Aber dass er fast ein wenig erleichtert war, das hätte er nicht
         erwartet.
      

      Es klopfte an der Tür. Emma sah steif und verlegen aus, wie sie so dastand in dem
         Flur mit dem zerschlissenen Läufer.
      

      «Ist noch ein Schluck Wein in der Flasche?», fragte sie.

      David nickte, und sie trat ein.

      «Ich denke die ganze Zeit, dass es dir bestimmt fürchterlich geht», sagte sie, während
         er ihr ein Glas eingoss.
      

      «Ich weiß nicht. Im Moment denke ich noch, alles ist irgendwie richtig so.»

      Verlegen ging sie auf ihn zu und nahm ihn in ihre Arme.

      «Es tut mir leid, es tut mir so leid», sagte sie und hielt ihn umfasst. Wie hilflos
         doch die Worte waren, die man in solchen Situationen zur Verfügung hatte. So banal.
         Es fielen ihr lediglich Floskeln ein. … Tiefes und aufrichtiges Bedauern … Fühle den
         Schmerz mit … Ich würde dir so gerne sagen, dass … Nur was? Was würde sie ihm gerne
         sagen?
      

      «Es tut mir wirklich leid», wiederholte sie und rückte von ihm ab. Und dann sagte
         sie nichts mehr. Sie konnte ihm nur durch ihre Anwesenheit helfen. Sie hatte das Gefühl,
         dass sie ihm guttat, obwohl er bestimmt nicht genau wusste, wie er mit ihr umgehen
         sollte in diesem Moment, in dem er sich plötzlich unausweichlich in der Rolle eines
         Menschen wiederfand, dessen letzter Lebensabschnitt begonnen hatte.
      

      Sie suchte seine Augen und bemerkte, dass er sie die ganze Zeit beobachtet hatte.

      «Was war das Schlimmste, was du je getan hast?», fragte er unvermittelt. «Was hast
         du am meisten bereut in deinem Leben?»
      

      «Na ja, ich habe noch nicht so viel falsch machen können. Glaube ich wenigstens. Vielleicht
         war ich auch nur viel zu sehr mit mir beschäftigt, sodass ich nicht so richtig gemerkt
         habe, was ich alles falsch gemacht habe.» Sie zog ihre Stirn in Falten. «Wie ist es
         denn bei dir?»
      

      «Keine Ahnung.» Er schaute auf seine Hände. «Ich glaube, bei mir war es umgekehrt:
         Ich war nicht so viel mit mir beschäftigt, deshalb hatte ich eine Menge Zeit, viel
         falsch zu machen.»
      

      «Komm, erzähl. Würde mich sehr beruhigen, wenn du auch mal Mist gebaut hättest.»

      Er blickte sie nachdenklich an. «Ich erzähl’s dir, versprochen. Aber nicht jetzt.»

      «So schlimm?»

      David schüttelte den Kopf. «Du wirst mich mit anderen Augen sehen. Und ich weiß nicht,
         ob mir das so recht ist.»
      

      Er ging mit dem Rotweinglas hinaus auf den Balkon. Blickte in die dunkle Nacht und
         überlegte, ob er es ihr jetzt sagen sollte. Dann drehte er sich wieder um und kam
         zurück.
      

      «Nichts, was dich umtreibt, Emma?», fragte er und zwang sich zu einem gelassenen Ton.
         «Nichts, was dir schlaflose Nächte bereitet? Was du im Rückblick anders machen würdest?»
      

      Sie zögerte. «Doch, vielleicht», sagte sie schließlich. Und dann: «Ich habe mit einem
         Mann geschlafen, einfach aus einer Laune heraus, ohne an die Folgen zu denken. Beziehungsweise:
         Ich war bereit, es zu tun, aber er konnte nicht. Das würde ich gern ungeschehen machen.»
      

      «Weil es der Mann nicht wert war?»

      Sie nickte.

      «Oder weil er dir sein Versagen zugeschoben hat?»

      «Weil er es nicht wert war. Was ich spätestens dann erkannt habe, als er mir alles
         zugeschoben hat.»
      

      Er sah sie an, als ob er das verstünde.

      «Gott sei Dank kann er mir nichts anhaben.»

      Sie log mit Absicht. Sie wollte nicht, dass zu viele Spuren zu Alex Khan führten.
         «Aber es hätte auch anders kommen können. Mit der Vernunft ist es so eine Sache bei
         mir.»
      

      «Wenn man immer vorher wüsste, wo einen das eigene Handeln hinführt, dann würde man
         wahrscheinlich gar nichts mehr machen.» David nahm ihre Hand, ohne darüber nachzudenken.
         «Insofern: Hak es ab. Werte es als Lebenserfahrung.» Er zog die Hand zurück und trank
         einen Schluck.
      

      «Soll ich hier schlafen?», fragte sie plötzlich, und später wusste sie nicht mehr,
         wieso ihr die Frage herausgerutscht war.
      

      Irritiert schaute er sie an. Brauchte eine Zeit lang, bis er sich schlüssig wurde.
         Dann nickte er.
      

      Eine halbe Stunde später lagen sie in dem großen Bett des holzgetäfelten Raums. David
         hatte lange unter der Dusche gestanden, als wollte er alle Sorgen abspülen. Anschließend
         war auch sie im Bad verschwunden und hatte sich dann, nur mit einem Höschen und einem
         Hemd bekleidet, wie selbstverständlich zu ihm gelegt. Zunächst wagte sie nicht, sich
         zu rühren. Er lag reglos auf dem Rücken, die Augen geschlossen, wahrscheinlich war
         er schon erschöpft eingeschlafen. Nein, sie merkte, er konnte nicht schlafen, obwohl
         kein Laut zu hören war, weder im Raum noch draußen. Aber auch sie konnte kein Auge
         zutun, nicht nach allem, was passiert war. Vorsichtig versuchte sie, die Bettdecke
         etwas höher zu ziehen, denn es war kalt im Zimmer, das Fenster stand offen. Dabei
         berührte sie ihn leicht, und sie spürte schlagartig seine Nähe. Was auch er bemerkt
         haben musste. Denn er schob seine Hand unter ihre Schulter, zog sie, als sei es das
         Selbstverständlichste auf der Welt, zu sich. Sie rollte an seine Seite, legte ihren
         Kopf in seine Armbeuge, spürte seine Handfläche durch das Hemdchen, fühlte die Wärme
         seiner Haut an ihrer Schulter und hätte alles darum gegeben, zu einem anderen Zeitpunkt
         und unter anderen Umständen hier so mit ihm zu liegen.
      

      Gegen vier Uhr dreißig wachte er auf. Es war frisch, die Luft war klar, es war der erste Morgen nach dem
         Tod seiner Mutter. David schaute die ruhig neben ihm schlafende junge Frau an. Sie
         lag auf der Seite, die Beine waren angezogen, eines lag auf der Decke, die sie zwischen
         die Beine geklemmt hatte. Ihr Haar stand kreuz und quer vom Kopf ab, die Faust der
         rechten Hand ruhte unter ihrem Kinn. Fast noch ein Kind, aus seiner Sicht.
      

      Ein Handy brummte leise, Emmas Handy. Vibrierend rutschte es auf dem Nachtkästchen
         hin und her. David griff über sie hinweg, nahm es und steckte es schnell unter sein
         Kopfkissen, sie sollte nicht wach werden. Doch der winzige Moment war lang genug,
         dass er das Display sehen konnte. Diesmal brauchte der Gedanke eine Sekunde, um anzukommen,
         brauchte der Kopf den Moment, um das, was er gesehen hatte, mit dem Erinnerungsspeicher
         abzugleichen. Vorsichtig zog er das kleine Telefon wieder unter dem Kissen hervor
         und achtete darauf, nicht auf die Taste der Gesprächsannahme zu drücken. Verwirrt
         blickte er auf das erleuchtete Feld. Die Nummer hatte er schon oft gesehen. Es war
         die Nummer des Privatanschlusses von Alex Khan.
      

      Langsam ließ er sich in das Kissen zurücksinken und starrte an die Decke. Von draußen
         schien das Licht des Mondes herein, es würde ein schöner Tag werden. Die Stadt war
         noch still, die Burg wachte wuchtig über diesen Teil der Welt. Warum rief ausgerechnet
         Alex Khan Emma an? Von seinem Privatanschluss? Um halb fünf am Morgen? Wenn Khan der
         Mann war, dem sich Emma hingegeben hätte, dann stand es schlecht um sie, dann würde
         er ihr nicht helfen können. Dann konnte niemand ihr helfen. Jetzt verstand er auch,
         warum sie die Geschichte so bereute. Und warum sie ihm Khans Namen nicht genannt hatte.
         Alles, was passiert war, war aus Khans Sicht ihre Schuld gewesen. Und alles, was da
         passiert war, würde sie büßen müssen.
      

      
         5. Gipfeltreffen
         

      

      Als David am selben Morgen um kurz nach halb neun die 15. Etage des Redaktionshochhauses betrat, war dort schon der Teufel los. Vor den Aufzügen
         und den Büros standen die Leute herum und unterhielten sich. Helen Christensen hatte
         die wichtigsten Ressortleiter und leitenden Redakteure zu einer Sonderkonferenz gebeten,
         und Nordhorn, der Nachrichtenchef, hatte durchsickern lassen, dass die Verlagsleitung
         in Rantrup wegen der finanziellen Talfahrt der Zeitung harte Maßnahmen beschlossen
         habe und sie deshalb vermutlich erst am frühen Nachmittag entscheiden könnten, wie
         die ersten vier Seiten der Zeitung aussehen würden. Es hieß, Mehrheitsgesellschafter
         Lorenz Gottwalt, von vielen nur der Patriarch genannt, sei auf dem Weg nach München.
         Brendl, sein Generalbevollmächtigter, sei schon im Haus. Was immer zu entscheiden
         wäre, würde also auf höchster Ebene entschieden werden.
      

      Die Stimmung war aufgeladen. Unten in der Empfangshalle hatten die Pförtner damit
         zu tun, Reporter anderer Zeitungen abzuwehren, die auf Statements vonseiten der Redaktion
         hofften. Es wurde das Gerücht kolportiert, dass die Redaktion vor Massenentlassungen
         stünde. Heiße Zeiten, murmelte einer. Das Wetter jedenfalls schien dem zu entsprechen,
         denn es war einer dieser heißen, atemlosen Septembertage, die erfreulich waren, wenn
         man leicht bekleidet im Englischen Garten liegen konnte, aber unerträglich, wenn man
         in seinem Büro an den Schreibtisch gefesselt war. Schon jetzt, am frühen Morgen, zeigte
         das Thermometer 27 Grad. David hatte seine Ärmel hochgekrempelt und seine Jacke in der Hand, als er
         sich an den diskutierenden Kollegen vorbeidrückte. Sie wollten wissen, ob er ahne,
         was da vor sich ging – er sagte es ihnen nicht. Sie wollten wissen, ob er bei seiner
         Mutter in Burghausen gewesen war – das sagte er ihnen.
      

      «Und? Wie geht’s ihr?», fragte Frau Rösner.

      «Sie ist letzte Nacht gestorben.»

      Schlagartig war es still. Erst dann vernahm David das eine oder andere tröstende Wort,
         während er den Gang hinunterging.
      

      Helen Christensen stand vor der großen Fensterfront ihres Büros, neben ihr Dr. Brendl, der die Hände in die
         Hosentaschen geschoben hatte. Sie blickten schweigend hinüber in Richtung Rindermarkt,
         fixierten das perspektivisch verkürzte Wirrwarr der Fassaden. Die Spannung war quasi
         mit Händen zu greifen, aber keiner von beiden wollte es durch eine angespannte Körperhaltung
         zugeben.
      

      «Was werden Sie jetzt machen?», fragte Helen.

      «Ist noch nicht sicher», antwortete Brendl.

      «Sie haben ihn aber schon in Kenntnis gesetzt.»

      «Selbstverständlich. Wir haben gestern im Vorstand über alles gesprochen.»

      Wieder schwiegen sie. Der Blick war atemberaubend. Die Spitze des Alten Peter reflektierte
         die Sonne. Und unten auf der Straße eilten leicht bekleidete Menschen Richtung Fußgängerzone.
         Sie litten eindeutig unter der Hitze, von der sie beide hier oben wegen der Klimaanlage
         nichts spürten.
      

      «Wie lang würde es dauern, die ganze Scheiße wieder aus den Büchern zu bekommen?»,
         fragte er schließlich.
      

      «Wie?»

      «Wie was?», gab Brendl verständnislos zurück und blickte sie kurz an.

      «Ich meine, tut mir leid.»

      «Was tut Ihnen leid?»

      «Ich habe die Frage nicht verstanden.»

      «Die Scheiße in den Büchern. Die Millionenverluste. Die roten Zahlen. Wie bekommen
         wir das wieder in den Griff?»
      

      «Kommt drauf an, wo und wie wir einsparen. Der Verlag ist groß. Er hat viele Beteiligungen.»

      «Warum andere büßen lassen für Ihre Fehler?»

      Helen erstarrte. Dann drehte sie langsam den Kopf und schaute Brendl direkt an. Ihr
         Blick war stahlhart. «Ich kann Ihnen nur raten, Jonathan, nicht den kleinsten Gedanken
         daran zu verschwenden, mich in dieser Sache an die Wand zu stellen …» Ihre Stimme
         war sanft, aber die Drohung war deutlich. «Denn wenn wir wegen dieser Sache in den
         Abgrund stürzen, dann stürzen wir gemeinsam.»
      

      Jetzt blickte er ihr in die Augen, zwei, drei Herzschläge lang. Dann sagte er: «Ich
         bin mir nicht sicher, Helen, ob ich das genauso sehe.» Er wandte sich ab und schlenderte
         zur Sitzgruppe, wo er sich in Helens Sessel setzte. Entspannt schlug er die Beine
         übereinander.
      

      «Wie alt sind Sie jetzt, Helen?»

      Was geht dich das an, Scheißkerl.

      «Letzten Monat 47.»
      

      «Mein Gott.»

      Sie schaute irritiert.

      «Es geht dahin, nicht wahr?»

      Kretin. Nur, weil du knapp zehn Jahre jünger bist.

      «Wie meinen Sie das?», fragte sie freundlich.

      «Die Kraft, sie geht dahin. Und dann macht man Fehler.»

      Fahr zur Hölle.

      «Haben Sie einen Plan B?», fragte sie. Man sah ihrem Gesicht nicht an, dass sie ihn
         innerlich zum Teufel wünschte.
      

      Brendl machte eine vage Geste. «Kein Wort darüber, dass Mahmood Abdulrazaq tot ist.
         Kein Wort, Helen. Ich muss nicht erklären, warum.»
      

      Helen machte drei Schritte auf die Verbindungstür zu und sah, dass sich im benachbarten
         Konferenzzimmer mittlerweile alle Geladenen eingefunden hatten.
      

      «Wir sollten», sagte sie ruhig und ging zur Flügeltür, ohne Brendl weiter zu beachten.
         Der stand auf und knöpfte sein Sakko zu.
      

      Wie es der Zufall wollte, waren die beiden einander direkt gegenüberliegenden mittleren Stühle an den Längsseiten
         des Konferenztischs frei. Beim Hereinkommen trennten sich Helen Christensen und Jonathan
         Brendl deshalb wie selbstverständlich und gingen, ohne zu zögern, zu den freien Plätzen
         im ansonsten voll besetzten Raum – und schon standen sie sich wieder gegenüber wie
         zwei Gladiatoren in der Arena. Helen setzte sich und ließ ihren Blick über die Anwesenden
         schweifen. Alle da. Selbst Emma, die eigentlich nicht geladen war, aber es würde schon
         einen Grund geben für ihre Anwesenheit, dachte sie und zog einige unergründliche Schlüsse
         hinter einer undurchdringlichen Miene. Dadurch abgelenkt bemerkte sie nicht, dass
         Brendl stehen geblieben war und jetzt ganz selbstverständlich die Leitung des Gesprächs
         an sich riss.
      

      «Vielen Dank, dass Sie alle gekommen sind», sagte er und blickte in die Runde. «Der
         Grund ist bekannt. Die beängstigende wirtschaftliche Situation der Zeitung muss ich
         nicht näher erläutern, sie wird jedem geläufig sein. Gestern hat der Herausgeberrat
         in Rantrup getagt. Über unsere Überlegungen später mehr. Nur so viel vorweg: Es gibt
         zwei Szenarien. Welches Szenario umgesetzt wird, hängt davon ab, ob die Zeitung kurzfristig
         einen zählbaren Erfolg generieren kann. Und da kommen Sie ins Spiel, meine Damen und
         Herren, denn die Chefredakteurin dieses Blattes hat uns angedeutet, dass die Zeitung
         vor einer exklusiven Enthüllung steht, die Auflage, Geld und Ruhm bedeuten könnte.»
      

      Ein überraschtes Gemurmel hob an. Niemand, Khan und Emma ausgenommen, hatte von den
         jüngsten Entwicklungen etwas mitbekommen. Denn David war nach seiner Rückkehr aus
         Afghanistan erst heute das erste Mal wieder in der Redaktion.
      

      Brendl wandte sich Helen Christensen mit einer fordernden Geste zu. «So, Helen. Was
         haben Sie denn nun für uns?»
      

      Mühsam versuchte sie, sich ihren Zorn nicht anmerken zu lassen. Ihren Zorn darüber,
         dass er sie auf ihrem eigenen Terrain in eine untergeordnete Rolle gedrängt hatte.
         Sie machte eine lange Pause, räusperte sich und sagte schließlich: «Ich habe Sie hergebeten,
         weil wir Informationen haben, die diese Zeitung weltweit in die Schlagzeilen bringen
         könnten. Deshalb dürfen wir keinen Fehler begehen. Die erwähnten Informationen deuten
         darauf hin, dass Deutschland ein Kriegsverbrechen begangen hat bei dem Bombenangriff
         auf die Tanklastzüge am Taloqan River. Angesichts der Dimension des Falls brauche
         ich all Ihren Sachverstand, um zu einer Entscheidung zu gelangen. Bringen wir diese
         Geschichte an die Öffentlichkeit, oder bringen wir sie nicht? Und wenn ja: Wie bringen
         wir sie?»
      

      Alle hörten Helen gebannt zu.

      «Ich will mal für all jene, die nicht eingeweiht sind, zusammenfassen, was wir haben.
         Wir haben einen Handyfilm des Bundeswehr-Kommandanten Robert Westphal, der Aufschluss
         gibt über ein ungewöhnliches Bündnis. Wir haben Davids Gespräch mit dem Warlord Abdul
         Rashid, das er vor einer Woche in einer Höhle in Nord-Afghanistan geführt hat. Und
         wir haben Fotos von Mahmood Abdulrazaq, die einer seiner Informanten an der Anschlagsstelle
         gemacht hat. Habe ich etwas vergessen?»
      

      Sie blickte zu David.

      «Ja, eine erste kurze Einschätzung von Professor Eisenkolb von der Anatomie der hiesigen
         Universitätsklinik», sagte der. «Ich habe sie eben bekommen.»
      

      «Um was geht’s da?», fragte Khan.

      «Ich habe Professor Eisenkolb kurz nach meiner Ankunft in München einige Bilder zur
         Begutachtung zugemailt. Er hat zweifelsfrei festgestellt …» David machte eine Pause
         und überflog den Bericht, den er in der Hand hielt. «Ja … Ja … Knochengröße, Schädelgröße, Länge der Extremitäten weisen darauf hin, schreibt Eisenkolb, dass eindeutig Kinder zwischen sechs und zwölf Jahren auf den LKWs mitfuhren.»
      

      Helen tippte mit ihrem Stift auf die Tischplatte. «Hat jemand eine Idee, was die vielen
         Kinder auf dem Konvoi gemacht haben könnten?»
      

      Sie blickte in die Runde und konnte deshalb nicht übersehen, dass Brendl offenbar
         kein Interesse an ihren Ausführungen hatte, sondern stattdessen lieber eine SMS schrieb.
      

      «Eine interessante Neuigkeit, die uns weiterhelfen könnte?», fragte sie ihn herablassend.

      «Ich weiß nicht», antwortete er und klappte sein Handy zu. «Er ist im Haus. Lassen Sie uns bitte kurz unterbrechen. Ich hole ihn ab.»
      

      Alle wussten, wer gemeint war. Und umgehend setzten sie sich noch aufrechter hin und
         schauten noch ernster als zuvor. Es war bekannt, dass Lorenz-Emanuel Gottwalt Rantrup
         so gut wie nie verließ. Die Tatsache, dass er den weiten Weg nach München auf sich
         genommen hatte und gleich hier auftauchen würde, hatte also etwas Wichtiges zu bedeuten.
         Noch nie hatte er die Zeitung besucht, die er vor vier Jahren gekauft hatte. Selbst
         Khan nestelte an seiner Krawatte herum und zog sie gerade. Außer Helen Christensen
         und natürlich Brendl, hatte niemand im Raum Gottwalt je von Angesicht zu Angesicht
         gesehen, und die Bilder, die es von ihm gab, waren 15 Jahre alt.
      

      Brendl war kaum draußen, da unterbrach Helen das allgemeine Gemurmel. Sie wandte sich
         an die neben ihr sitzenden Redakteure und sagte leise: «Nur einen Ratschlag in aller
         Freundschaft. Das Ganze könnte gleich ein wenig hässlich werden, sehr hässlich sogar.
         Was immer Sie gefragt werden – sagen Sie bitte die Wahrheit. Versuchen Sie nicht,
         drum herumzureden. Nichts beschönigen. Und vor allem: kurz und knapp. Gottwalt wäre
         nicht dort, wo er ist, wenn er nicht ein harter Brocken wäre. Niemand ist smart genug,
         diesem alten Mann etwas vorzumachen.»
      

      Sie schaute zu David. «Auch du nicht.»

      
         6. Der Patriarch
         

      

      Alle Anwesenden – zwölf Personen, Helen eingerechnet – saßen stumm da. Manche blickten auf ihre Smartphones,
         manche schauten in die vor ihnen liegenden Zeitungen. Aber sie schwiegen. Das Schweigen
         war erwartungsvoll.
      

      Es war so leise im Raum, dass sie den unregelmäßigen Schritt von Weitem hörten. Und
         da stand Lorenz Gottwalt auch schon im weißen Geviert der Tür. Allein. Wo Brendl abgeblieben
         war, ließ sich nicht erkennen. Zielstrebig ging der alte Mann zu dem Platz, den Brendl
         frei gemacht hatte, den Stock, den er in der Hand hielt, nur ab und zu einsetzend.
         Grauer Alltagsanzug, weißes Hemd, dunkle Krawatte und weiße Haare, die Teile der Kopfhaut
         durchschimmern ließen. Sein Gesicht war eingefallen, aber die blassen, wässrigen Augen
         blickten wach. Er wirkte, trotz seiner gebeugten Haltung, groß und mächtig.
      

      Helen war aufgestanden, als sie seiner ansichtig wurde – und alle hatten es ihr gleichgetan.
         David schaffte es nur halb. Er war auch der Letzte, der sich hoch bemühte.
      

      «Bitte, setzen Sie sich», sagte Gottwalt, während er noch unterwegs war zu seinem
         Platz. Seine Stimme war rau und heiser, die Folge seines ungebremsten Zigarettenkonsums.
         Gespannt blickten ihn alle an. Umrahmt war er auf seiner Tischseite von zwei Anwälten,
         dem Geschäftsführer der Zeitung, dem Personalchef, dem Chef der Marketingabteilung
         und dem Leiter des Druckzentrums. Die Anwälte schienen seine Berater zu sein, ihre
         glatten Betonstirnen ließen keinen Schluss zu auf irgendwelche Hirntätigkeit. Auf
         der gegenüberliegenden Seite, neben Helen Christensen, hatten es sich die führenden
         Mitglieder der Redaktion bequem gemacht, darunter David Jakubowicz und, am Ende des
         Tischs, Emma.
      

      «Können wir anfangen?», fragte Gottwalt, nachdem er umständlich Platz genommen hatte.

      «Ich lasse gerade noch ein paar Unterlagen kopieren», sagte Helen Christensen. «Eine
         zusammenfassende Würdigung des Materials, das uns als Entscheidungsgrundlage dienen
         soll.»
      

      «Sehr gut, Helen.» Er legte eine Schachtel Zigaretten vor sich auf den Tisch, zog
         langsam eine heraus und zündete sie an. Durch den Rauch blickte er sie an. «Warum
         nutzen Sie nicht die Zeit und stellen mir die wichtigsten Personen vor?»
      

      Helen beugte sich vor, um den gesamten Tisch besser im Auge zu haben, und fing mit
         Alex Khan an, der neben ihr saß, zeigte dann auf Winterberg, dann auf Blume, wobei
         sie jeweils deren Funktion anfügte.
      

      Gottwalt schien sich schon nach dem zweiten Namen zu langweilen, denn er unterbrach
         sie mitten im Satz. «Willkommen. Ich bedaure, dass ich Sie von Ihrer Arbeit abhalte.
         Aber man hat mir gesagt, dass wir uns dringend mit einer bestimmten Sache beschäftigen
         müssen.»
      

      Man hätte eine Stecknadel fallen hören, so ruhig war es.

      In dem Moment kam Eva Rösner herein mit dem kopierten Material. Sie verteilte es stapelweise,
         und jeder nahm sich ein Exemplar.
      

      Gottwalt würdigte die Unterlagen mit keinem Blick, sondern schaute auf einen imaginären
         Punkt rechts oberhalb von Helen. «Ich nehme an, jeder weiß, was ich meine, denn Sie
         sind, wie ich mir habe sagen lassen, alle hoch qualifiziert und überaus schlau. Deshalb
         hat sicherlich jeder von Ihnen in den vergangenen Tagen viel Zeit darauf verwendet,
         seine Vorschläge zur Lösung unseres Problems umzusetzen. Warum also stecken wir noch
         immer bis zum Hals in der Scheiße? Und zwar so tief, dass ich aus Rantrup hierherreisen
         muss?»
      

      Verstohlen blickten sie sich an. Wovon redete der Mann? Was hätten sie tun können?
         David betrachtete den Alten mit einem Anflug von Bewunderung. Keine zwei Minuten hatte
         es gedauert, da hatte Gottwalt jedem von ihnen bereits das Gefühl gegeben, versagt
         zu haben.
      

      Helen ergriff das Wort. «Nicht jeder ist so umfassend informiert wie Sie, Lorenz»,
         sagte sie. Sie wandte sich an die Runde. «Was vielleicht nicht jeder weiß: Wegen diverser
         unkalkulierbarer Ereignisse in Afghanistan kommen auf uns nicht unerhebliche Forderungen
         zu. Wir haben sehr viel in die dortige Recherche investiert und sind dabei große Risiken
         eingegangen.»
      

      «Geht es genauer?» Gottwalt fixierte sie mit der kalten Unpersönlichkeit einer Überwachungskamera.

      «Gern. Die Schadensersatzansprüche könnten uns bei genauer Betrachtung das Genick
         brechen.»
      

      Der alte Mann richtete sich auf. Er hatte etwas Preußisches, wie er da saß. Über die
         Schuldfrage bei diesem Desaster war er lange hinweg. Sanft tippte er auf das vor ihm
         liegende Papier.
      

      «Ich möchte mit dem Mann sprechen, der das hier verfasst hat», sagte er.

      Helen zeigte auf David.

      «Haben wir Ihnen diese Aufzeichnungen zu verdanken?»

      David nickte.

      «Könnten Sie netterweise für mich den Inhalt allgemeinverständlich zusammenfassen?
         Und bedenken Sie, dass ich ein sehr einfacher Mensch bin. Reden Sie so, als sei ich
         ein chinesischer Schopfhund.»
      

      David starrte ihn an.

      «Und bitte stehen Sie auf.»

      «Ich mach’s lieber im Sitzen.» David schaute kurz auf Helen und bemerkte nicht, wie
         Gottwalt die Augen zusammenkniff. «Eben ist das Wort Kriegsverbrechen gefallen. Aus
         folgendem Grund: Auf dem bombardierten Konvoi fuhren nach allem, was wir wissen, mindestens
         20 Kinder zwischen sechs und zwölf Jahren mit. Kinder, die jetzt tot sind.»
      

      «Inwiefern ein Verbrechen?»

      «Liegt das nicht auf der Hand?» David schaute langsam in die Runde, als suche er jemanden,
         der ihm beistehen könnte.
      

      «Sie sprechen mit mir, Herr …?»

      «Jakubowicz.» David schaute Gottwalt an. «Unterstellt, Sie bombardieren ein Ziel.
         Wäre es da für Sie von Belang, wenn Sie dabei Kinder treffen?»
      

      «Sie meinen, wenn ich in einem Krieg wäre und Befehlsgewalt hätte.»

      David nickte.

      Gottwalt zündete sich eine weitere Zigarette an, nachdem er die erste achtlos ausgedrückt
         hatte. Er nahm einen tiefen Zug. Dass in dem Konferenzsaal nicht geraucht wurde, schien
         er nicht zu wissen. Es sagte ihm auch niemand.
      

      «Sagen Sie mir, worauf Sie hinauswollen.»

      «Ich helfe Ihnen gern.»

      «Sie helfen mir gern …» Gottwalt ließ die Worte nachhallen. Der Sarkasmus war unüberhörbar.

      «In dem einen Fall», fuhr David ungerührt fort, «also wenn Sie das mit den Kindern
         nicht wissen, wäre der Tod ein Kollateralschaden, mit dem man in einer kriegerischen
         Auseinandersetzung rechnen muss. Der Schaden, also der Tod Unschuldiger, wäre dann
         vom Völkerrecht gedeckt.» David machte eine Pause und fügte langsam hinzu. «Wenn Sie
         das mit den Kindern aber wüssten, wäre das Ganze nicht hinnehmbar.»
      

      Gottwalts Gesicht zeigte keine Reaktion.

      «In einem solchen Fall», fuhr David fort, «könnte man das Ganze ein Verbrechen nennen,
         denke ich.»
      

      «Denken Sie …» Gottwalt rieb sich das rechte Auge. Er ließ sich Zeit. «Ein Verbrechen»,
         sagte er schließlich, «setzt persönliche Schuld voraus.»
      

      «Die gegeben wäre, wenn die Angreifer wussten oder zumindest erkannt hatten, dass
         auf der anderen Seite keine Soldaten, sondern Kinder waren, nicht wahr?»
      

      Gottwalt zog die Manschette seines weißen Hemds unter dem Ärmel seiner Anzugjacke
         hervor. Die Zigarette hielt er dabei mit den Lippen fest. Der Rauch stieg ihm in die
         Augen.
      

      «Sie formulieren sehr selbstbewusst, Herr …?»

      «Jakubowicz. Noch immer.»

      «Noch immer …» Jetzt bekam Gottwalts Gesicht etwas Gefährliches. «Und was befähigt
         Sie zu der Annahme, dass die Angreifer wussten, dass auf der anderen Seite keine Soldaten
         waren?»
      

      «In Afghanistan gibt es keine Kindersoldaten, glaube ich.»

      «Glauben Sie …» Gottwalts Augen waren starr auf ihn gerichtet, er blinzelte kein einziges
         Mal. Die leichte Überheblichkeit in Davids Stimme hatte er nicht überhört.
      

      «Gehen Sie in die Kirche, Herr Jakubowicz?»

      «Pardon?»

      «Sie glauben. Sie sagten, Sie glauben. Glauben kann man in der Kirche. Sie sollten
         wissen.»
      

      David wartete, während sich der alte Mann mit der Hand durch die Haare fuhr. Es war
         besser, ihn nicht weiter zu provozieren. Also schwieg er.
      

      Das Schweigen dauerte an. Alle überlegten, was das bedeuten könnte – für sie und die
         Zeitung.
      

      «Das ist gut. Das ist sehr gut», sagte Gottwalt schließlich in die Stille hinein.
         «Denn das bedeutet, dass …»
      

      «Nein. Ich glaube, das bedeutet es nicht. Das ist nicht gut.» Alle Köpfe wandten sich dem äußersten Ende des Tischs zu. Emma wurde rot. «Ich …
         Ich muss die ganze Zeit an Saddam Hussein denken.»
      

      Gottwalt schaute zu Helen. «Noch jemand, der glaubt. Könnte mich irgendjemand im Raum
         aufklären, wer diese junge Dame ist?»
      

      Ausnahmslos alle blickten zu ihr. Sie war verlegen, ohne Zweifel, aber das tat ihrem
         Aussehen keinen Abbruch, so aufrecht, wie sie dasaß. Sie hatte an diesem Morgen ihr
         Haar hochgesteckt zu einem unordentlichen Knoten, was keine schlechte Entscheidung
         war, denn sie war eine dieser Frauen, die im Zustand lässiger Zerzaustheit physisch
         besonders überzeugend wirkten.
      

      «Bricks. Emma Bricks», sagte Emma schließlich nach einer wirkungsvollen Pause. «Außenpolitik.»

      Gottwalt schob den Kopf nach vorne, jetzt konnte er sie besser sehen. «Frau Bricks,
         könnten Sie einen erhellenden Gedanken vortragen, warum Saddam Hussein in unserem
         Zusammenhang von Bedeutung ist? Und seien Sie ganz entspannt.»
      

      «Im letzten Golfkrieg hat Saddam Hussein seine Verstecke in Bagdad bevorzugt in der
         Nähe von Krankenhäusern und Schulen eingerichtet. Weil er dachte, dass sich dann keiner
         traut, ihn anzugreifen.»
      

      Gottwalt regte sich nicht.

      «Die Kinder waren sein Schutzschild.»

      «Das ist es!» Khan beugte sich vor und zwang auf diese Weise alle, ihn anzuschauen.
         «Das ist es.»
      

      «Was?»

      «Der Gedanke mit dem Schutzschild. Der beweist, dass sich in dem Konvoi nicht nur
         irgendwelche einfachen Taliban-Kämpfer befanden, sondern eine viel heißere Fracht.
         Eine gefährliche Fracht. Die gefährlichste Fracht überhaupt.»
      

      «Terroristen?», meinte Helen.

      «Top-Terroristen. Die Anführer. Wenn irgendjemand 20 Kinder ganz offiziell auf einem LKW-Konvoi als Schutzschild mitnimmt, dann müssen sich dort Leute vom Kaliber eines Saddam
         Hussein versteckt gehalten haben. Also Warlords. Die Mächtigsten der Mächtigen.»
      

      «Das wäre in der Tat eine Sensation», sagte David. «Denn dann wären diese Warlords
         jetzt tot …»
      

      «…  und wir wären im Moment die Einzigen, die das wüssten», vollendete Helen den Satz.

      «Das würde auch zu dem passen, was Abdul Rashid gesagt hat», fuhr David nach einer
         Pause fort. «Vor allem würde es erklären, warum sich die Taliban überhaupt auf einen
         Gefangenenaustausch eingelassen haben. Und warum Rashid so unglaublich wütend war.»
      

      Er blätterte in seinem Block.

      «Am Taloqan River hat es Menschen getroffen», las er vor, «die mit dem Krieg nichts zu tun hatten. Frauen und Kinder. Und es wurden Brüder von
               mir getötet, denen freies Geleit zugesichert war. Wir haben unser Wort nicht gebrochen. Wir haben die amerikanischen Soldaten nach der Freilassung nicht angerührt. Wir haben vertraut.»
      

      Er blickte auf. «Muss ich erklären, was das bedeutet?»

      «Ja», sagte Gottwalt.

      «Das heißt, dass die US-Armee nach dem Gefangenenaustausch ihre Soldaten unbehelligt aus dem Land hat bringen
         können. Im Gegenzug aber die freigelassenen Taliban-Kämpfer getötet hat.»
      

      «Mann, Mann, Mann», murmelte Khan. «Wir sollten loslegen. In zwei Stunden ist Redaktionsschluss.»

      David blickte in die Runde. Wenn das ein Film wäre, dachte er, würde jetzt das Licht
         angehen. Happy End. Abspann. Applaus.
      

      Irrtum. «Ich weiß nicht», hörte er wieder am unteren Ende jemanden leise sagen. «Das
         ist doch alles andere als gut.»
      

      Diesmal zog Emma den Kopf ein, als erwarte sie, dass die anderen über sie herfallen
         würden. «Ich … Ich glaube, dass das … nicht gut ist für … für uns. Denn jetzt können
         sich Bundeswehr, Verteidigungsminister und Regierung doch freuen …»
      

      Emma saß ganz vorn auf der Kante ihres Stuhls. Zum ersten Mal, seitdem sie für diese
         Zeitung arbeitete, fühlte sie sich als Hauptperson in einer solchen Runde und nicht
         wie jemand, der in der letzten Reihe eines Kinos saß und nur zusah. «Na ja, Oberst
         Westphal hat damit doch gar nicht böse gehandelt. Ist das denn nicht das Ziel eines
         Kriegs: die Bösen zu töten und die Guten zu retten?»
      

      David merkte, wie ihn eine Welle der Enttäuschung erfasste. Emma hatte es als Erste
         erkannt. Und sie hatte vollkommen recht. Die Deutschen waren raus aus dem Skandal.
         Der Anschlag auf den LKW-Konvoi war für die Militärs eine gute Tat, ein Erfolg. Er blickte aus dem Fenster.
         Der Himmel war blau, so strahlend, wie er nur über München sein konnte. Und jetzt
         das. Doch kein Happy End. Im Gegenteil. Ihre wunderbare Geschichte war dahin. In der
         Ferne zog ein Flugzeug in einem weiten Bogen über die Stadt, es zog einen Schweif
         dünner weißer Kondensstreifen hinter sich her, die erst wie schwerelos in dem Weißblau
         des Himmels hingen und sich dann allmählich auflösten. Die Maschine war auf dem Weg
         ins Erdinger Moos, wo sie bald landen würde. Und sie waren auch gelandet: am Boden.
      

      Gottwalt nahm seinen Stock und schlug ihn mit großer Gewalt gegen die Tischkante.
         Es hörte sich an wie ein Peitschenknall. Alle zuckten zusammen. Mühsam wuchtete er
         sich aus seinem Sitz hoch.
      

      «Helen – ich möchte Sie sprechen.»

      Es war die bedrohliche Ruhe, die Helen auch noch Jahre später nicht vergessen konnte. Als ob die Welt draußen stehen
         geblieben wäre. Schweigend und gleichzeitig einschüchternd stand Gottwalt an dem Panoramafenster
         ihres Büros und schaute hinaus. Sie lehnte derweil am Schreibtisch und beobachtete
         ihn aufmerksam.
      

      «Ich mag diese Stadt nicht», sagte er. «Sie ist so … übertrieben. So … angeberisch.
         Wann immer ich hier bin, fühle ich mich schlecht. Ich fühle meine Schmerzen, ich fühle
         sie mehr als an jedem anderen Ort der Welt.»
      

      Er nestelte nach dem Päckchen und holte eine Zigarette heraus. Helen löste sich von
         ihrem Schreibtisch und irrte durch den Raum auf der Suche nach einem Aschenbecher.
         Mit einem missbilligenden Blick drückte sie ihm schließlich ein unförmiges Teil aus
         Keramik in die eine Hand, während er mit der anderen die Zigarette anzündete.
      

      «Helen – kann ich auf Sie zählen?»

      «Sie wollen es also wirklich machen.» Kopfschüttelnd blieb sie neben ihm am Fenster
         stehen.
      

      «Es ist eine schmutzige Sache, ich weiß.»

      «Lorenz, wir verschleudern etwas, das wir nie wieder zurückgewinnen können: unsere
         Glaubwürdigkeit.»
      

      «Wir machen das nur aus einem Grund – damit wir überleben. Denken Sie an das, was
         wir gewinnen.»
      

      «Kurzfristig vielleicht. Aber langfristig bedeutet das den Untergang der Zeitung.»

      «Nicht, wenn wir’s richtig machen.» Gottwalt gab sich ungerührt. «Wer weiß alles davon?»

      «David Jakubowicz. Sein Fahrer Jamal. Und natürlich Mahmoods Angehörige, Freunde,
         Bekannte.»
      

      «Die sind weit weg. Die können nichts beweisen.»

      «Lorenz, niemand wird uns je wieder etwas glauben. Wir zerstören bei vollem Bewusstsein
         die Existenz von Menschen, die uns nichts getan haben.»
      

      «Wollen Sie Entlassungen, Kürzungen der Gehälter, Einsparungen in allen Bereichen?
         Das würde die Existenz von Menschen zerstören.»
      

      «Sie könnten Gewinne aus anderen Bereichen des Verlags …»

      «Hören Sie auf!» Gottwalt hatte die Stimme erhoben.

      Er beruhigte sich, drehte seinen Oberkörper ihr zu und schob den faltigen Kopf vor
         wie eine Schildkröte.
      

      «Ich frage mich, ob Sie nicht langsam genug haben.»

      Helen erstarrte. «Wie meinen Sie das?»

      «Genug des Kampfes. Genug des Streits. Genug der Herausforderungen. Werden Sie nicht
         langsam müde, Helen?»
      

      «Ich würde nicht hier mit Ihnen stehen, wenn ich genug hätte.»

      Ein langes Schweigen folgte.

      «Wird dieser Jakubowicz mit an Bord sein?», fragte er schließlich nach einem tiefen
         Lungenzug, und nachdem langsam der Rauch aus seinem Mund gequollen war.
      

      «Ich weiß es nicht.»

      «Was hat er für einen Background?»

      «Hier in der Zeitung?»

      «Generell. Was für ein Typ ist er? Was hat er gelernt?»

      «Er hat Mathematik und Physik studiert.»

      «Schwerpunkt?»

      «Theoretische Physik.»

      «Abschluss?»

      «Diplom.»

      «Worum ging’s in der Arbeit?»

      «Er hat sich, wenn ich mich recht erinnere, mit der String-Theorie beschäftigt und
         mit der Riemann’schen Krümmung. Kern der Arbeit war die sogenannte Elastizitätstheorie.
         Also wie sich die Gestalt eines anisotrop geformten Körpers ausdehnt, wenn alle Verformungen
         elastisch sind und die Summe aller Kräfte und Drehmomente null ist, da der Körper
         sich nicht bewegen soll.»
      

      Er starrte sie an. «Interessant», sagte er schließlich.

      «Sie hatten gefragt.»

      Gottwalt schaute verwundert. «Woher wissen Sie das so genau?»

      «Ich habe seine Arbeit kürzlich gelesen, weil ich wissen wollte, womit ich bei David
         rechnen kann.» Sie sagte nicht, dass sie den Plan hatte, ihn zum stellvertretenden
         Chefredakteur zu machen. Das war jetzt nicht der Zeitpunkt, davon anzufangen.
      

      «Dieser Jakubowicz ist also ein rational denkender Mensch.» Gottwalt drehte sich um
         und ging zurück zur Flügeltür, die das Büro vom Konferenzraum trennte. «Er wird mit
         vernünftigen Argumenten zu überzeugen sein. Das schaffen Sie, Helen.»
      

      «Ich weiß nicht, ob eine Lüge ein vernünftiges Argument ist.»

      Gottwalt tat so, als ob er das Wort Lüge nicht gehört hätte. «Wir werden das durchziehen,
         Helen. Und wenn alles vorbei ist und sich alles beruhigt hat, dann würde ich Sie gern
         zum Essen einladen. In ein sehr gutes Restaurant. Ich würde es sehr schätzen, dass
         wir keine Feinde werden.»
      

      
         7. Auf dem Dach
         

      

      Mit einem heftigen Stoß schwang die breite Stahltür auf, und David betrat mit zwei Bechern Kaffee das Dach
         des Hochhauses. Vor ihm lag die Stadt in gleißendem Mittagslicht. Auf das Dach, zwischen
         die riesigen Entlüftungsrohre und die Schachtköpfe der sechs Aufzüge, zogen sich die
         Angestellten des Verlags oft zum Rauchen zurück. Das wurde zwar nicht gern gesehen,
         schien aber unvermeidbar zu sein, weshalb ein paar Pflanzenkübel mit Sand an der Südseite
         platziert worden waren. Von hier aus hatte man den besten Blick auf die bayerischen
         Alpen.
      

      «Mann, nicht schlecht», stieß David aus, als er zu Emma trat, die eine Zigarette in
         der Hand hielt und an der Brüstung stand. Er reichte ihr einen der Kaffeebecher.
      

      «Was wird jetzt?», fragte sie.

      «Das hecken die keine zehn Meter unter uns aus.»

      «Jesus fucking Christ. Was ist das für ein Kerl?»

      «Unser aller Boss.»

      «Sieht aus wie 120.»
      

      «Verdammt, Emma, reiß dich zusammen.»

      «Keine Angst, hier hört uns keiner. Wie alt ist er wirklich?»

      «81.»
      

      «Und da raucht er wie ein Schlot?»

      «Deshalb lebt er noch.»

      «Was mag der mit dieser Zeitung verdienen?»

      «Keine Ahnung.»

      «Komm, David, schätz mal. Du hast doch bestimmt schon darüber nachgedacht. Wir jedenfalls
         reden oft darüber beim Mittagessen.»
      

      «Und? Worauf seid ihr gekommen?»

      «Eine Million pro Jahr?»

      «Nicht mal ansatzweise.»

      «Mehr?»

      «Glaubst du, weniger?»

      «Fünf Millionen?»

      «Unsere Umsatzrendite im vergangenen Jahr war miserabel. Wir haben rote Zahlen geschrieben.
         Trotzdem brauchst du dir über Gottwalt keine Sorgen zu machen. Eine Million stimmt –
         aber pro Monat.»
      

      «Zwölf Millionen hat der im vergangenen Jahr versteuert? Wahnsinn.»

      David nickte. «Ja. War ein schlechtes Jahr für ihn.»

      «Das ist nicht in Ordnung. Das ist überhaupt nicht in Ordnung. Was macht der mit so
         viel Geld?»
      

      «Noch mehr Geld.»

      «Woher weißt du das?»

      «Helen hat’s mir gesagt. Die hat die Investigativen mal darauf angesetzt. Heimlich,
         natürlich.»
      

      «Mann, David, wie kann einer wie der es so weit bringen? Der hat doch nur Grundschule.
         Und als Kind, hab ich gehört, hat er Kalender verkauft und Rosenkränze.»
      

      «So was musst du in dir haben. Gottwalt hatte das ganze Leben nur eines im Kopf: unternehmerischen
         Erfolg. Der ist ein Killer. Dafür musst du geboren sein.»
      

      «Und wenn es wie jetzt für ihn bergab geht?»

      «Kannst du sicher sein, dass er persönlich davon nichts merkt.»

      «Das heißt, die ganze Scheiß-Geschichte wird an uns hängen bleiben. Als ob wir daran
         schuld wären, dass nichts wird aus deiner Recherche.»
      

      David trat an die Brüstung und schaute vorsichtig durch das Stahlgeländer hinunter:
         auf den Hof mit den von hier oben klein wirkenden Autos, auf das ehemalige Druckereigebäude
         und noch weiter hinten auf das Alte Hackerhaus. Es wäre ein Leichtes, dachte er, auf
         die Brüstung und über das Geländer zu klettern. Schlagartig verflüchtigte sich die
         Unruhe, die er den ganzen Morgen über verspürt hatte, und es blieb eine einfache Erkenntnis
         zurück: Er hatte nichts mehr, das ihm noch etwas bedeutete, er hatte nichts mehr,
         das ihn noch hielt in dieser Welt. Nein, das stimmte nicht. Er hatte noch Emma.
      

      «Wie hoch ist das wohl?», fragte er.

      «Keine Ahnung. Wie hoch sind 17 Stockwerke?»
      

      «Du hast in der Klamm gesehen, was von einem Lebewesen nach so einem Sturz übrig bleibt.»

      Emma schlürfte den letzten Schluck Kaffee aus ihrem Becher. «Wie klein man wird. Wie
         einen so ein Sturz zusammenstaucht.»
      

      David schüttelte den Kopf, als wollte er das Bild des toten Hundes verscheuchen. Emma
         trat neben ihn, zog sich hinauf auf die Brüstung und beugte sich über das Geländer.
         «Kennst du das Gefühl, wenn man in einen Abgrund schaut?»
      

      «Nein. Will ich auch nicht kennen. Komm runter.»

      «Man hat nicht Angst, hinunterzufallen. Man hat Angst, sich hinunterzustürzen.»

      «Emma, bitte. Lass das.»

      Sie kam wieder herunter und drückte ihre Zigarette in einem der Sandkübel aus. «Was
         meinst du – habe ich am Ende dieses Tags noch meinen Job?»
      

      David schüttelte den Kopf. «Ehrlich gesagt, geht es nicht darum, ob du noch deinen
         Job hast. Es geht um die Existenz der Zeitung.»
      

      «Sicher?»

      David nickte. Er wirkte deprimiert.

      «Du siehst nicht gut aus, David. Hängst du so an dem Ganzen?»

      Ein Schatten huschte über seine Augen. «Ich habe im Moment nicht viele Menschen, mit
         denen ich reden oder denen ich vertrauen kann. Und ich habe eine Heidenangst.»
      

      «Wovor?»

      «Vor dem, was kommt.» Er gab sich einen Ruck. «Ich muss dir was sagen, Emma.»

      «Bitte. Nicht noch ein trauriger Blick in die Zukunft.»

      «Nein, in Bezug auf dich.»

      Emma schaute ihn neugierig an. «Nur zu. Aber bitte was Schönes.»

      In dem Moment klingelte Davids Handy. Er ging dran. Es war eine kurze Nachricht.

      «Ich muss runter zu Wachtveitl. Er hat was rausbekommen, schneller als erwartet.»

      «Komm, was wolltest du mir sagen?»

      «Spürst du auch manchmal eine große Traurigkeit, wenn du merkst, dass du etwas verloren
         hast?»
      

      «Klar. Ständig. Erst recht, seitdem Tom tot ist.»

      «Weil er kein guter Vater war?»

      «Das Seltsame ist, dass ich ihn, der sich einen Scheißdreck um mich gekümmert hat,
         mehr geliebt habe als Clara, die immer für mich da war.»
      

      «Glaubst du oder weißt du?»

      «Glaube ich.» Sie schüttelte den Kopf. «Wie konnte er nur so … gleichgültig, so …
         fern, so … distanziert sein? Was habe ich ihm getan?»
      

      «Nichts. Er hatte nur immer ein schlechtes Gewissen. Denn immer, wenn er dich sah,
         dachte er an was anderes.»
      

      Sie blickte ihn an. «Erzähl. Was hat er angestellt?»

      «Nichts. Er hat nichts angestellt.»

      «Du?»

      David nickte.

      «Komm. Sag’s.»

      David schaute auf den Boden. Es war schwerer, als er gedacht hatte.

      «Mann, David. Du weißt doch, dass selbst eine Reise von 1000 oder 2000 Kilometern mit dem ersten Schritt anfängt. Jetzt mach ihn, den ersten Schritt.»
      

      «Ich bin dein Vater.»

      Sie starrte ihn an. Und dann trat sie langsam einen Meter zurück.

      «Was bist du?»
      

      «Dein Vater. Dein biologischer Vater.»

      Emma wurde bleich.

      «Keine Angst, Emma, Tom bleibt, was er immer für dich war. Er hat dich geliebt, hat
         dich voll und ganz angenommen.»
      

      Emma konnte es nicht fassen.

      «Wie … Wie ist das passiert?»

      «Du weißt doch, dass ich mit deiner Mutter zusammen war, bevor sie Tom kennenlernte.
         Zu dem Zeitpunkt bekam ich meine erste Korrespondentenstelle, in Nairobi, für ganz
         Afrika. Ich war weg, unsere Liebe verblasste, der Job ging vor, und sie hatte was
         mit Tom angefangen. Aber als ich nach Hause kam, um den Umzug nach Kenia vorzubereiten,
         feierten wir groß Abschied, rauschend, mit allem, was dazu gehört. Und danach gingen
         wir noch einmal zusammen ins Bett.»
      

      «Und dabei …?»

      David nickte. «Clara hat es mir am Telefon erzählt, als ich auf einer Recherche im
         Sudan war. Sie war erleichtert, denn Tom wollte, dass sie das Kind bekommt. Er hatte
         kein Problem damit, dass es nicht von ihm war. Und er hat es dich ja auch nie spüren
         lassen.»
      

      «Na ja.»

      Sie schwiegen sich an.

      David zeigte auf die Stahltür. «Ich … Ich muss runter in die Werkstatt. Lass uns später …»

      «Hau ab!»

      David drehte sich weg und ging zögernd los.

      «Sag mal!», rief sie hinter ihm her. «Gibt es Regeln für das Umarmen eines Mannes,
         der plötzlich dein Vater ist?»
      

      «Denke schon.»

      «Scheiß drauf.»

      Sie kam auf ihn zu, umfasste ihn. Drückte ihren Kopf an seinen Hals. Ihre Augen wurden
         feucht. Zögernd hob David seine Arme, kurz verharrten sie hinter ihrem Rücken, und
         dann umarmte er sie ganz selbstverständlich.
      

      
         8. Ansichtssache
         

      

      David stand im Aufzug und rieb sich die Augen. Rührung hatte ihn erfasst, aber auch Erleichterung. Seit
         Toms Tod war er nicht mehr an das Versprechen gebunden, Emma nicht die Wahrheit zu
         sagen. Es gab Tausende Kinder, die nicht wussten, wer ihre wirklichen Väter waren.
         In seinem Fall hatte er für Klarheit gesorgt.
      

      Es machte «Pling», und der Aufzug stoppte nach einer weichen Bremsfahrt. David blickte
         auf das Anzeigeband über der Tür. Die 14 leuchtete auf.
      

      Helen stieg zu.

      Sie strich eine Strähne aus ihrem Gesicht. «Wachtveitl hat mich angerufen. Weißt du,
         worum es geht?»
      

      David schüttelte den Kopf. Sie gingen distanzierter miteinander um seit dem harten
         Aufeinandertreffen zwei Wochen zuvor in ihrem Büro. Das Schweigen wurde fast unangenehm.
      

      «Mein herzliches Beileid, David», sagte sie schließlich und war unschlüssig, ob sie
         noch etwas Tröstendes hinzufügen sollte.
      

      «Danke», sagte er und verfolgte auf dem Anzeigeband, wie der Aufzug Stockwerk für
         Stockwerk nach unten sank.
      

      Plötzlich schnellte Helens Hand nach vorne und drückte auf den roten Schalter neben
         dem Nothalt-Lämpchen. Der Aufzug blieb stehen, zwischen dem achten und siebten Stock.
      

      David schaute irritiert.

      «Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit dir über die Entwicklung der letzten Tage zu
         reden …» Sie suchte nach Worten. «Die … Die Zeitung steht vor einem Abgrund, das weißt
         du. Was du nicht weißt: Alles ist schlimmer geworden wegen der Sache mit Mahmood.»
      

      David blickte sie fragend an.

      Zögernd fuhr sie fort. «Wir haben Mahmood vor seiner Reise in die Hölle nicht versichert.
         Frag mich nicht, warum nicht. Ich dachte, Khan macht das. Khan dachte, Rantrup macht
         das. Aber niemand hat es gemacht. Doch Mahmood war so clever, vor seiner Fahrt an
         die Anschlagsstelle eine schriftliche Absichtserklärung von uns zu verlangen, dass
         der Verlag für alle Schäden aufkommt, die ihm oder seiner Familie entstehen könnten.»
      

      Es war Helen sichtlich unangenehm, fortzufahren. «Die Folgen unseres Versäumnisses
         sind sehr schmerzhaft. Die Schadensersatzforderungen belaufen sich auf einige Millionen.
         Eine riesige Summe für Mahmoods Tod. Die lebenslange Hinterbliebenenrente für die
         Angehörigen. Und jetzt auch noch die Forderungen der Bundeswehr, die Mahmood gesucht
         und dabei einen Panzer verloren hat.»
      

      David drückte sich in die Ecke des Aufzugs. Er ahnte, worauf Helen hinauswollte. «Du
         willst doch wohl jetzt nicht, dass ich …»
      

      «Doch, David. Es gibt nur eine Möglichkeit, wie wir aus all dem wieder herauskommen
         können. Mahmood ist nicht tot. Er ist nicht umgekommen bei eurer Rückfahrt von Abdul Rashids Höhle. Er ist verschwunden, aber
         er lebt und wird irgendwann wieder auftauchen.»
      

      «Helen, er ist vor meinen Augen in die Luft geflogen. Ich habe ihn beerdigt.»

      «Außer dir und deinem Fahrer weiß das doch niemand. Kannst du das nicht eine Zeit
         lang zurückhalten? Nach zwei, drei Jahren fragt niemand mehr nach deinem Stringer,
         und was aus ihm geworden ist. Und seine Frau können wir unverdächtig unterstützen.»
      

      «Helen, das wäre nicht einfach nur ein Irrtum. Das wäre vorsätzliche Täuschung.»

      «Hast du noch nie die Wirklichkeit ein wenig hingebogen, wenn du geglaubt hast, die
         Vorteile würden überwiegen?» Sie wurde langsam zornig, weil David ihr keinen Millimeter
         entgegenkam.
      

      «Doch. Aber es ist ein Unterschied, ob ich fahrlässig oder vorsätzlich täusche. Ob
         ich meine Fehler selbst entdecke oder ob ich darauf hingewiesen werde. Und vor allem:
         welchen Schaden sie anrichten.»
      

      «Und was würdest du im Fall von Mahmood sagen?»

      «Weißt du, Helen, du erinnerst mich immer mehr an Groucho Marx: Dies sind meine Prinzipien, liebe Leute. Wenn sie euch nicht gefallen – nun, ich habe
               auch andere.»
      

      «Du bist ein unerträglicher Klugscheißer, David.»

      «Kann sein. Aber der Schaden bei Mahmood wäre nicht hinnehmbar.»

      «Hayat müsste doch gar nicht erfahren, dass …»

      Trotzig schüttelte er den Kopf. «Verdammt, Helen, es kommt doch immer alles raus …»

      «… aber nicht alles wird öffentlich. Das weißt du doch.»

      Was blieb da noch zu sagen? Er hatte jahrelang mitgemacht, Emma über sich und Tom
         zu täuschen, und er hatte kein schlechtes Gewissen gehabt. War das weniger schlimm
         als das, was Helen jetzt von ihm verlangte? War ausgerechnet er der über allem stehende
         Richter, der Urteile abgeben durfte darüber, was gerade noch erlaubt – und was schon
         verboten war?
      

      «Dieser Plan – ist der auf deinem Mist gewachsen?», fragte er schließlich.

      Helen schüttelte den Kopf.

      «Womit haben denn Gottwalt und Brendl gedroht?»

      «Mit allem, was uns wehtut. Wir wären am Ende.»

      Sie fasste ihn am Arm, versuchte, ihn mit einer vertrauten Geste wieder für sich zu
         gewinnen. «Kannst du wenigstens mal darüber nachdenken? Wir könnten weitermachen wie
         bisher.»
      

      «Aber um welchen Preis?»

      Er entriegelte den Nothalt, und der Aufzug setzte sich wieder in Bewegung. Sie drehte
         sich von ihm weg, starrte in den Spiegel an der Seite. Die Falten waren tiefer geworden,
         eindeutig. Die Tür im Untergeschoss ging auf. Sie konnte David nicht anschauen, als
         er ihr den Vortritt ließ und sie mit starrem Gesicht an ihm vorbeiging.
      

      
         9. Die Entscheidung
         

      

      Sie betraten die Werkstatt und sahen zu ihrer Verblüffung Gottwalt, Dr. Brendl und Alex Khan neben Wachtveitl
         stehen, an einem dieser großen Stahltische, die bestimmt schon seit fünfzig Jahren
         den Mittelpunkt des Raums bildeten. Wachtveitl zeigte auf eine Leinwand, auf der mittels
         eines Beamers ein Bild zu sehen war. Noch war das Bild eingefroren, aber Wachtveitl
         war bereit, den Videofilm loslaufen zu lassen. Dem alten Tüftler war es offenbar gelungen,
         die beschädigten Partitionen von Sandra Browns Festplatte wiederherzustellen.
      

      Gottwalt richtete seinen Blick auf David. «Man hat mir gesagt, wir stehen vor einer
         aufregenden Entdeckung. Haben wir die Ihnen zu verdanken?»
      

      David machte eine hilflose Geste, während Wachtveitl auf eine MPEG2-Datei klickte und der Film zu laufen begann. Es waren Flugaufnahmen, zunächst aus
         großer Höhe, aber dann näherte sich die Kamera dem Geschehen auf dem Boden.
      

      «Sie haben doch tatsächlich Drohnen eingesetzt», murmelte Khan.

      «Wer ist sie?» Brendl schaute irritiert.
      

      Niemand antwortete ihm.

      Zunächst war nur unwegsame Berglandschaft zu erkennen, dann ein Dorf am Fuß einer
         Steilwand. Shur Cha, schoss es David durch den Kopf. Doch die Drohne mit der Kamera hatte ein anderes
         Ziel: das Tal südlich von Taloqan. Braun und grau schlängelte sich der Fluss durch
         die Ebene, mäanderte, bildete Sandbänke, verlor sich an den Rändern. Plötzlich sah
         David den knochigen Finger Gottwalts. Er zeigte auf einen Ponton, eine Behelfsbrücke,
         die an einer schmalen Stelle über den Fluss geschlagen worden war.
      

      «Wo ist das?», fragte er mit seiner rauen Stimme und schaute David an.

      «Nicht da, wo die Bomben explodiert sind. Aber nicht weit davon entfernt.»

      David schaute, wie alle im Raum, gebannt auf die Leinwand. Auf der einen Fluss-Seite
         kletterten drei Soldaten aus einem russischen Transportwagen. Auf der anderen Seite
         des Flusses verließen zwei bärtige Männer einen amerikanischen Ford-Explorer und liefen
         auf die Ponton-Brücke zu. Jetzt kreiste die Drohne über dem Fluss, als ob sie diesen
         historischen Moment für alle Ewigkeit einfangen wollte. Die bärtigen Männer, beide
         in Kaftan und Turban, gingen von der einen Seite über die Brücke, während hinter ihnen
         US-Soldaten ihre Waffen im Anschlag hielten. Und von der anderen Seite kamen die drei
         US-Soldaten. Hinter ihnen standen zehn Taliban auf einem sowjetischen Geländewagen und
         beobachteten jedes Detail. David kannte das Bild, so hatten die Terroristen auch auf
         der Ladefläche gestanden, als sie ihn und Jamal im Hochland angehalten hatten. Sie
         waren vermummt und hielten ihre Waffen nachlässig in Hüfthöhe. Die beiden Gruppen –
         die beiden bärtigen Männer und die drei GIs – eilten aufeinander zu, mit starren Gesichtern, als würden sie jeden Moment mit
         etwas Unerwartetem rechnen. Auf der Mitte der Brücke begegneten sie sich. Niemand
         verlangsamte seinen Schritt. Niemand schien etwas zu sagen. Niemand reagierte auf
         den anderen. Man merkte nur, dass sie froh waren, dem jeweils anderen Ufer näher zu
         kommen, denn alle beschleunigten, wie von einer unsichtbaren Hand gelenkt, ihre Schritte.
      

      Gottwalt stützte sich auf den Eisentisch, das lange Stehen machte ihm zu schaffen.
         Da berührte ihn Brendl leicht am Arm. «Da», sagte er und zeigte auf den Bildschirm.
         Und sie sahen, wie plötzlich auf der Seite der amerikanischen Soldaten Kinder von
         der Ladefläche eines Lastwagens kletterten und ebenfalls über die Behelfsbrücke liefen.
         Die meisten waren sich der Gefahr nicht bewusst, sie winkten fröhlich den afghanischen
         Männern zu, auf die sie zueilten und von denen sie in Empfang genommen wurden. Und
         dann sahen sie auf dem Bildschirm, wie ein Kind nach dem anderen auf der Ladefläche
         des sowjetischen Transporters verschwand, dort, wo die beiden bärtigen Männer bereits
         saßen. Eines dieser Kinder hatte ein rotes Sweatshirt an. Eines ein T-Shirt mit dem
         Emblem eines deutschen Sportartikelherstellers. Das Bild wurde schwarz.
      

      Stille senkte sich über den Raum.

      Gottwalt ging langsam, sich schwer auf den Stock stützend, zu einem Stuhl auf Rollen
         und ließ sich darauf fallen. Er schaute ungefähr eine halbe Minute auf seine über
         dem Knauf gefalteten Hände. Dann blickte er auf David. Alles war ihm noch nicht klar.
      

      Doch bevor der etwas sagen konnte, erklangen die Töne von Davids Smartphone. Er nahm
         das Gespräch an.
      

      «Du musst sofort rauskommen», hörte er Emma leise und fast ein wenig gehetzt sagen.
         «Ich bin um die Ecke, ich stehe am Eingang zum ehemaligen Papierlager.»
      

      «Ich kann jetzt nicht.»

      «Du musst.»

      «Es geht nicht.»

      «Verdammt, David. Es ist wichtig. Du wirst mir dankbar sein!»

      David schaute auf das Handy, als sei es eine Waffe. Ihr Tonfall klang, als habe sie
         in die Hölle geblickt.
      

      «’tschuldigung, einen Moment nur», sagte er und eilte zum hinteren Ausgang.

      «David, bitte!», sagte Helen.

      «Hat das nicht Zeit?», bellte ihm Khan hinterher.

      «Bin gleich wieder da.»

      Krachend fiel die Eisentür ins Schloss.

      Keine 20 Sekunden später stand David vor Emma. «Kein guter Zeitpunkt», sagte er und tigerte vor ihr auf und
         ab.
      

      Emma ergriff Davids Arme und versuchte, ihn zu beruhigen. «David, sie wollen dich
         reinlegen.»
      

      «Was?»

      «Sie wollen dich reinlegen. Wenn du behaupten würdest, Mahmood sei tot, dann wollen
         sie allen klarmachen, dass du nicht mehr Herr deiner Sinne bist. Überlastet, traumatisiert,
         psychotisch. Zu lange dem gefährlichen Stress ausgesetzt.»
      

      «Ich glaub dir kein Wort.»

      «Ich war eben im 14. Stock in der Küche, um mir einen Tee zu machen. Und da habe ich gehört, wie Brendl
         mit Khan geredet hat. Sie standen im Gang vor den Kopierern. Das Oberlicht zwischen
         den Räumen war offen, ich habe jedes Wort gehört.»
      

      «Emma, bitte. Was hast du gehört?»

      «Sie glauben nicht, dass du Mahmood bei Abdul Rashid gefunden hast. Sie glauben, dass
         du überhaupt nicht bei Abdul Rashid warst. Sie glauben, dass du alles, auch den Tod
         Mahmoods, erfunden hast, um dich wichtig zu machen. Hongkong soll deswegen geschlossen
         werden. Ende deiner Karriere. Sie wollen dich loswerden, so schnell wie möglich.»
      

      Davids Blick wurde hart.

      «Sicher?»

      «Du bist ihnen zu teuer. Hongkong ist zu teuer. Außerdem passen ihnen deine ständigen
         Alleingänge nicht. Sie glauben, etwas zu wissen, was deine Unzurechnungsfähigkeit
         beweisen kann.»
      

      Sie schaute ihn ernst an. Sie hatte gehört, wie Khan das Wort Selbstmord hatte fallen
         lassen. Dass David sich vorsätzlich eine Treppe hinuntergestürzt hatte. Aber sie wollte
         es nicht wiederholen.
      

      David holte tief Luft, drehte sich zur Wand, die hier in einem hässlichen Grün-Ton
         gestrichen war, drückte beide Arme dagegen und senkte den Kopf. Sie hatten ihn. Sie
         konnten ihm jederzeit mithilfe ihres Apparats unterstellen, sich alles zusammenfantasiert
         zu haben, denn er hatte nichts, was seine Anwesenheit in dem Höhlengebiet von Abdul
         Rashid bewies. Er hatte Mahmoods Fotos – aber die hätte er überall bekommen können,
         außerdem zeigten sie nicht Mahmoods Tod. Und das Gespräch mit Abdul Rashid – hätte
         er erfinden können. Sie würden ihm eine kleine Abfindung anbieten, um ihn geneigt
         zu machen, all sein Wissen um die Zusammenhänge zu präsentieren und die losen Enden
         zusammenzufügen. Dann würden sie ihn verjagen. Mehr würde er ihnen in seinem Leben
         wahrscheinlich eh nicht mehr bringen.
      

      Jetzt verstand er auch, warum sich all die wichtigen Entscheidungsträger in der Werkstatt
         eingefunden hatten. Sie wollten Einblick haben in die Details. Und sie wollten alles
         dafür tun, ihn in der Spur zu halten, solange sie ihn brauchten. Khan, der verdächtig
         sanft war. Gottwalt, der sich dazu zwang, ihn freundlich anzuschauen. Und Helen, die
         ihn im Aufzug sogar in einen Teil ihrer Pläne eingeweiht hatte. Sie alle wussten Bescheid.
         Und er, der riesengroße gutmütige Trottel David Jakubowicz, war nur noch dazu da,
         ihnen alles zu erklären und dafür zu sorgen, dass die Zeitung, wenn sie Glück hatte,
         ins Zentrum einer weltweiten Sensation gelangte, was sich in bare Münze umwandeln
         ließ. Und wenn sie kein Glück hatten, würden sie einfach behaupten, dass Mahmood noch
         am Leben sei und es deshalb keinen Grund gebe, auf irgendwelche Schadensersatzforderungen
         einzugehen.
      

      David stieß sich von der Wand ab, ging auf Emma zu, strich ihr mit der Außenseite
         seiner Hand sanft über die Wange und sagte «Danke!», während er sie kurz an sich zog.
         Dann verließ er den Vorraum des ehemaligen Papierlagers, während Emma ihm wie vom
         Donner gerührt nachsah. Das also war ihr Vater. Irgendwie konnte sie diesen Gedanken
         noch nicht fühlen, sondern nur abstrakt formulieren. Sie würde noch einige Zeit brauchen, um mehr zu
         empfinden als Verwirrung, und vermutlich würde der Prozess so lange dauern, bis sie
         an sich selbst irgendwann irgendwelche schauerlichen Charakterzüge wahrnehmen würde.
         Denn die, dachte sie grimmig, die könnte sie dann ihm in die Schuhe schieben.
      

      Schon vom Weitem hörte David dumpf ihre Stimmen. Er blieb vor der Werkstatt stehen, wog alles ab –
         dann legte er seine Hand auf den Griff der Eisentür. Er hatte es schon oft erlebt:
         Manchmal wachte er morgens in aller Herrgottsfrühe auf, und über Nacht war ihm eine
         Geschichte eingefallen. Eine Erkenntnis. Ein Zusammenhang. Manche Menschen, manche
         Beobachtungen, manche Eigenarten hatten es sich einfach in seinem Unterbewusstsein
         bequem gemacht, und plötzlich waren sie wachgerüttelt worden und kamen als ausgewachsene
         Ideen wieder zum Vorschein. Er wusste, was zu tun war.
      

      Entschlossen öffnete er die Tür. Schlagartig waren alle still und schauten ihn an,
         während er näher trat.
      

      «’tschuldigung», sagte er.

      «Alex Khan hat dankenswerterweise versucht, die Informationen zu einem einheitlichen
         Bild zusammenzufassen», sagte Brendl, und der Blick des eleganten Mannes war auf einmal
         so offen und herzlich, wie David es noch nie bei ihm gesehen hatte.
      

      «Sehr gut.»

      «Es gibt aber noch vereinzelte Fragen.» Brendl hatte offenbar die Aufgabe zugewiesen
         bekommen, alles unauffällig voranzutreiben.
      

      «Schießen Sie los.» David lehnte sich mit verschränkten Armen an einen der Seitentische.
         Es war schon unheimlich, dieses Gefühl, wie auf einer Röntgenaufnahme klar das zu
         erkennen, was hinter dem vorging, was er sah.
      

      «Also», begann Helen. «Wir haben eben einmal zusammengetragen, was sich aus den Bildern
         der Drohnen und dem Schriftverkehr in diesem Computer ergibt.» Hilfe suchend wandte
         sie sich an Khan. «Womit fangen wir an?»
      

      «Ich denke», unterbrach David die geplante Choreografie, «wir sollten mit der Offensive
         der Taliban im Swat-Tal anfangen, die vor etwas mehr als einem Jahr stattfand. Danach
         war immer wieder der Verdacht geäußert worden, dass zwei wichtige Taliban-Führer verschwunden
         waren. Jedenfalls hatte sie niemand mehr gesehen. Nicht wahr, Alex?»
      

      Khan nickte und ließ ein bestätigendes Knurren folgen.

      «Was hatten wir immer spekuliert?»

      «Entweder wurden sie bei den Kämpfen getötet. Oder, was ich jetzt für wahrscheinlicher
         halte: Sie wurden von den Amerikanern gefangengenommen.»
      

      «Sehe ich auch so. Ich bin ziemlich sicher, dass es sich bei den beiden bärtigen Männern,
         die eben über die Brücke gingen, um Mullah Baradar und Jalaluddin Haqqani handelt.»
         Er blickte Brendl und Gottwalt an. «Die beiden gehören – oder gehörten – zu den vier
         wichtigsten und mächtigsten Talibanführern, die es gibt.»
      

      «Also hat es bilaterale Verhandlungen gegeben, von denen niemand etwas mitbekommen
         hat.»
      

      David nickte. «Ich vermute, dass nach der Swat-Offensive und der Gefangennahme dieser
         beiden Warlords jemand im Pentagon auf die Idee kam, aus den Gefangenen Kapital zu
         schlagen. Der Köder war größer kaum denkbar. Zwei der mächtigsten Warlords gegen drei
         GIs.»
      

      «Und was sollten die Kinder?» Gottwalt wurde langsam müde.

      «Die Kinder waren das Faustpfand, das die Taliban in Sicherheit wiegen sollte, das
         hat Emma vorhin ganz richtig erkannt.» David sprach langsam, er wusste jetzt, was
         er machen würde. Und er wusste auch, wie er seine Trümpfe behalten konnte. «Aber jetzt
         wissen wir, wie sie wirklich eingesetzt wurden. Die Aufnahmen der Drohne zeigen, was
         tatsächlich passiert ist.»
      

      Gottwalt war ganz zugewandt. «Machen Sie weiter.»

      «Die Kinder waren von Anfang an Teil des Plans. Und zwar des Plans der Amerikaner.
         Nicht die Taliban versteckten sich hinter den Kindern, wie wir bisher vermutet haben.
         Die Amerikaner waren es, die die Kinder mitschickten nach dem Austausch, so wie wir
         es gerade gesehen haben. Die Amerikaner wussten, dass kein Taliban sich je würde vorstellen
         können, dass ein westliches Land Kinder aus strategischen Gründen opfert. Deshalb
         hatten die Amerikaner sie mit an den Fluss gebracht und auf die andere Seite geschickt –
         als Zeichen ihrer ehrlichen Absichten.»
      

      Alle waren still. Die Konsequenz war ungeheuerlich.

      «Ganz schön zynisch», murmelte Helen Christensen. «Mit Tausenden von Soldaten und
         Bomben und schwerstem Kriegsgerät verteidigen wir in Afghanistan die Werte des Westens.
         Fragt sich nur: welche Werte?»
      

      Wieder schwiegen alle.

      «Und das Verbrechen war …?» Gottwalt versuchte, die Tragödie zu Ende zu denken.

      «Das Verbrechen war», half ihm David, «dass die Amerikaner von Anfang an die Absicht
         hatten, die Kinder zu opfern. Sie wussten, dass die Kinder sterben würden. Sie hatten
         nie vor, Mullah Baradar und Jalaluddin Haqqani davonkommen zu lassen, die waren für
         sie so wichtig, wie Osama bin Laden ihnen wichtig war. Sie mussten nur einen Weg finden,
         die eigenen Soldaten in Sicherheit zu bringen, bevor sie die beiden Warlords töteten.»
      

      David löste sich von seinem Tisch an der Seite. «Nein, töten ließen», korrigierte er sich.
      

      Alle schauten ihn an.

      «Töten ließen», wiederholte er. «Die Amerikaner durften die beiden Warlords nicht
         selbst töten, das hatten die Strategen im Pentagon schnell erkannt.»
      

      Er blickte in die Runde. Er würde sie vermissen, zumindest Alex Khan und Helen Christensen.
         Er riss sich zusammen und fuhr fort: «Wenn die Amerikaner selbst den Befehl zum Abwurf
         der Bomben gegeben hätten, hätte es einen Aufschrei in der Welt gegeben. In allen
         islamischen Ländern wäre es zu Demonstrationen und zu Aufständen gegen Amerikaner
         und amerikanische Einrichtungen gekommen. Und der amerikanische Präsident hätte all
         seine Abzugspläne einpacken können.» David schüttelte den Kopf, er war überzeugt von
         dem, was er sagte: «Sie hatten eine viel bessere Idee …»
      

      Er machte eine Pause.

      «Sie hatten die Idee, die Verantwortung glaubhaft abzuwälzen. Sie brauchten jemanden,
         der den Befehl gab. Einen unverdächtigen Mann. Der zudem einen akzeptablen Grund hatte,
         warum er tat, was er tat.»
      

      «Westphal», sagte Helen.

      «Ja. Der deutsche Kommandant Oberst Robert Westphal.»

      Wieder machte er eine Pause. Dabei war ihm alles klar.

      «Die Deutschen sind zuständig für die Sicherheit in der Region, in der der Gefangenenaustausch
         stattfand. Westphal als Leiter der Task Force konnte aller Welt glaubhaft darstellen,
         dass der deutsche Stützpunkt bei Taloqan bedroht war. Und er hatte die Macht, den
         Piloten der amerikanischen Kampfjets den Befehl zu erteilen, Bomben auf den Konvoi
         zu werfen. Aus Sicht der Amerikaner ein perfekter Plan. Der ebenso perfekt umgesetzt
         wurde. Denn wir haben ja gesehen, dass sich danach niemand daran stieß, dass die Bomben
         aus amerikanischen Kampfjets abgefeuert wurden.»
      

      «Verstehe ich das richtig», sagte Gottwalt heiser. «Dieser deutsche Offizier war von
         Anfang an eingeweiht in den Plan?»
      

      «Es muss so sein, anders hätte er den tödlichen Befehl nie gegeben.»

      «Obwohl der Mann zwei Kinder hat, war er damit einverstanden, dass zwanzig Kinder
         geopfert werden?» Helen war erschüttert.
      

      «Ja», sagte Khan.

      «Nein», sagte David und schüttelte den Kopf. «Ich bin sicher, dass er das nicht wusste.
         Aber irgendwann hat Westphal bemerkt, dass unerwartet Kinder unter den Toten waren.
         Vielleicht hat er ja schon kurz nach der Explosion gesehen, dass da vor allem Kinder
         verbrannten. Ich bin sicher: Das hat bei ihm alles zum Einsturz gebracht. Das war
         der Punkt, den die Drahtzieher der Operation in Langley nicht bedacht hatten: Dass
         dieser kaltblütige Offizier den Tod dieser Kinder nicht verkraften würde. Es muss
         ihn wie mit einem Hammer getroffen haben. Er betrank sich, haute aus dem Lager ab,
         verschwand aus dem Land und war hinfort eine unkalkulierbare, gefährliche Größe. Als
         ich ihn hier in München traf, habe ich einen Mann gesehen, der an den Grenzen des
         Wahnsinns war. Der Mann hatte mit sich und seinem Leben abgeschlossen. Dass er es
         bisher geschafft hat, unentdeckt zu bleiben, das spreche ich seiner Intelligenz und
         seiner militärischen Ausbildung zu.»
      

      «Wenn er es geschafft hat», sagte Khan leise.
      

      Sie schauten ihn fragend an.

      «Die Amerikaner werden mit Sicherheit sofort alles versucht haben, um Westphal aus
         dem Verkehr zu ziehen. Der ist doch für die Zeit seines Lebens eine hochexplosive
         Mine. Wenn der vor dem Internationalen Gerichtshof in Den Haag aussagen würde, könnte
         Washington einpacken.»
      

      «Washington – und die, die mitgeholfen haben.» Davids Miene zeigte nichts von seiner
         inneren Aufregung. Es war alles größer und gefährlicher als gedacht. Und er war in
         aller Unschuld auch noch so vermessen gewesen, ausgerechnet demjenigen, der sich das
         alles vermutlich hatte einfallen lassen, einen blitzsauberen Faustschlag zu verpassen
         und die Nase zu brechen.
      

      Er holte tief Luft. «Die Drahtzieher der Operation haben deutsche Helfer. Müssen deutsche Helfer haben. Denn in dem Moment, als Westphal den Amerikanern in Afghanistan
         entwischt war, ging es nicht ohne. Das heißt: Westphal ist vermutlich längst tot.»
      

      Schweigen senkte sich über den Raum. Es war ungeheuerlich. Nichts, aber auch gar nichts
         war in den vergangenen Wochen in dieser Richtung durchgesickert.
      

      «Hast du eine Vermutung, wer das sein könnte? Wer den Amerikanern geholfen haben könnte?»
         Khan blickte David an, und jetzt war in seinem Blick wieder Respekt zu erkennen.
      

      «Auslandsgeheimdienst? BND-Tarnorganisationen? Die Teams des Geheimdienstbeauftragten? Es kommen einige infrage.
         In der Nacht des Anschlags und in den Tagen danach muss es in Pullach und in Berlin
         eine rege Tätigkeit gegeben haben, da bin ich sicher.»
      

      «Und wie kamen die Bilder von den Kindern in dem Waisenhaus auf Westphals Handy?»,
         fragte schließlich Khan.
      

      «Er hat die Kinder gefilmt, weil die Deutschen für die Sicherheit des Waisenhauses
         zuständig waren. Ich denke, dass Westphal sie zu einem früheren Zeitpunkt gefilmt
         hat, weil er froh war, dass die Kinder zu irgendwelchen Verwandten in den Dörfern
         zurückkehren sollten. Die meisten kehrten ja auch zurück. Nur die, die niemanden hatten,
         wurden für den Schutzschild ausgewählt. Von den Amerikanern ausgewählt. Für die waren
         diese Kinder perfekt, denn niemand würde sie vermissen.»
      

      «CIA?», fragte Khan.
      

      «Ja. Drahtzieher des Ganzen ist ein Mann namens Joseph Richardson. Joseph Wendell
         Richardson, um genau zu sein.»
      

      Sie blickten ihn fragend an.

      «Er ist Leiter einer Hilfsorganisation namens Growth & Life. Einer Tarnorganisation
         der CIA.» David löste sich von dem Stahltisch und ging zwei Schritte auf und ab. «Ich bin
         sicher, dass er zusammen mit den ostasiatischen Agenten des Geheimdienstes das alles
         durchgezogen hat», fuhr er fort. «An dem Tag, an dem ich in Hongkong ins Krankenhaus
         kam, habe ich eine CIA-Agentin getroffen. Sie hat mir das mit den Kindern angedeutet. Eine Stunde später
         war sie tot.»
      

      Blitzschnell überlegte er, ob er nicht zu viel gesagt hatte. Bekannt war nur, dass
         ein Wagen ohne Insassen im Hafenbecken von Aberdeen Harbour gefunden worden war. Und
         bekannt war, dass er schwer verletzt an dem Abend, als der Wagen gefunden wurde, im
         Queen Mary Hospital aufgetaucht war. Aber niemand hatte bisher einen Beweis in der
         Hand, dass es zwischen den beiden Ereignissen einen Zusammenhang gab.
      

      «Mein Gott», sagte Helen. Sie schloss die Augen. Ob vor Schrecken angesichts des Grauens –
         oder weil sie abzuschätzen versuchte, was auf sie zukam, wenn sie das alles an die
         Öffentlichkeit bringen würden, das konnte David nicht erkennen. «Und das alles für
         ein paar Tausend Dollar, die Westphal vermutlich von den Amerikanern bekam», fügte
         sie hinzu.
      

      David ging zu dem Stahltisch, beugte sich über das halb geöffnete PC-Gehäuse, in das Wachtveitl die Festplatte hineingeschoben hatte, drückte zwei Hebel
         nach unten und löste Daten- und Stromkabel von Sandra Browns digitalem Gedächtnis.
      

      «Moment», knurrte Wachtveitl, der ihm in den Arm fallen wollte. «Ich bin noch nicht
         fertig.»
      

      «Sie gehört mir nicht», sagte David und legte die Festplatte behutsam in die gepolsterte
         Schachtel, in der sie von Alessandro Buzzati nach Deutschland geschickt worden war.
         «Ich muss sie zurückgeben. Diese Geschichte ist noch nicht zu Ende. Und sie ist gefährlich.
         Wer immer dahintersteckt – er wird sich nicht dafür bedanken, wenn wir ihn hinhängen.»
      

      Khan war der Erste, der merkte, dass sie offenbar eine Menge noch nicht wussten.

      «Alex», sagte David, bevor Khan die Frage stellen konnte, mit der jeder rechnete.
         «Geht es im Leben nicht immer darum, andere misszuverstehen? Immer und immer wieder
         misszuverstehen? Weil man nur dadurch irgendwann merkt, dass man am Leben ist?»
      

      Khan blickte zu Helen, dann wieder zurück zu ihm. Er verstand kein Wort.

      «Ich habe zum Beispiel nur noch das Gefühl, am Leben zu sein, wenn ich mich irre.
         Wenn ich richtig danebenliege. Wenn ich merke, einen gigantischen Fehler zu machen.»
      

      «David, bitte», sagte Helen und gab sich Mühe, ruhig zu bleiben. «Es ist nicht die
         Zeit für gefühlsmäßige … äh … Aufwallungen.»
      

      «Vielleicht wäre es das Beste, sich überhaupt nicht mehr zu fragen, ob man den anderen
         richtig oder falsch versteht. Vielleicht ist es wirklich das Beste, alles einfach
         sein zu lassen.»
      

      Sie schauten sich an. Was war plötzlich los mit diesem Mann!?

      «Hast du mal an eine Therapie gedacht?», knurrte Khan, nicht weniger verblüfft.

      «Warum sollte ich? Alles ist vergänglich. Das meine ich, wenn ich von Tod spreche.
         Von der Sinnlosigkeit unseres Handelns. Von Illusionen, die plötzlich zerplatzen.
         Und das immer ausgerechnet in Momenten, in denen wir erkennen, dass wir Monster sind.»
      

      Sie waren fassungslos. Ganz eindeutig: David hatte den Verstand verloren.

      «Okay», sagte er und lächelte. «Wenn diese geheimsten aller geheimen Aufnahmen in
         dem Computer dieser Frau zu finden sind, dann kann das doch nur bedeuten, dass sie
         eingeweiht war. Und weil diese Frau nur wenige Stunden vor dem Anschlag am Taloqan
         River überraschend starb, können wir davon ausgehen, dass sie das alles nicht mehr
         mit ihrem Gewissen vereinbaren konnte. Sagen wir: Ein letzter Rest von Menschlichkeit
         quälte sie. Deshalb musste sie sterben.»
      

      «Sie meinen, diese Sandra Brown wurde ermordet?» Brendl hatte als Erster seine Fassung
         wiedergefunden.
      

      David nickte. «Jemand manipulierte ihren Wagen, der dann nicht mehr zu bremsen war.
         Sie raste in Hongkong in ein Hafenbecken und starb.»
      

      «Sind Sie sicher?»

      «Ganz sicher.»

      Helen trat auf ihn zu.

      «Kannst du das beweisen, David?»

      «Ja.»

      «Und wie?»

      «Ich war dabei.»

      Das war so etwas wie ein Schlussakkord. Alles im Raum wirkte wie erstarrt.

      David klemmte die Festplatte unter seinen Arm und ging zum Ausgang der Werkstatt.

      «Wo willst du hin?», rief Helen.

      «Nach Hause. Hier ist doch alles erledigt. Die noch offenen Fragen werden nur noch
         in Hongkong beantwortet.»
      

      Gottwalt und Brendl schauten sich unauffällig an. Khan suchte den Blick von Helen.
         Spätestens jetzt merkten sie, dass nichts einfach war an diesem Fall. Vor allem war
         es wohl unmöglich, Jakubowicz’ Erkenntnisse einfach auszubeuten und ihn dann auszubooten.
         Alles war zu komplex. David hatte einen Vorsprung von mehreren Wochen. Sie kamen,
         jeder für sich, zu dem Ergebnis, dass sie ihre Pläne anpassen mussten.
      

      Gottwalt stieß seinen Stock auf den Boden und richtete sich mühsam von seinem Stuhl
         auf.
      

      «Los, Leute, an die Arbeit. Was wir haben, reicht für eine Sensation. Heute Abend
         möchte ich in dieser Zeitung lesen und anschließend in allen Nachrichten hören, wie
         die große Deutsche Allgemeine Zeitung ein Kriegsverbrechen der Amerikaner aufgedeckt hat. Und wie die Deutschen den Amerikanern
         dabei geholfen haben. Ich muss Ihnen nicht sagen, wer was schreibt. Und vor allem,
         wie.»
      

      David drehte sich langsam ihm zu. Länger konnte er seine Entscheidung nicht mehr hinauszögern.

      «Das könnt ihr gern», sagte er. «Aber ich bin nicht dabei.»

      «Was?» Gottwalt erstarrte.

      «Ich bin nicht dabei.»

      Für einen Moment stand die Welt still.

      «Wieso nicht?» Helens Gesicht war weiß. Und dann sagte sie verächtlich, und David
         hatte sie noch nie so böse gesehen: «Niemand traut es dir zu – ist es das, was dich
         antreibt? Niemand traut dir zu, dass du uns zeigst, dass du auch hart sein kannst?
         Das ist es, was dir an dem Gedanken vor allem gefällt, nicht wahr? Du bist verrückt.
         Was hast du nur?»
      

      «Das weißt du doch.» David blickte in die Runde, schaute ernst von einem zum anderen.
         «Das weiß doch jeder hier.»
      

      Hilfesuchend drehte sich Gottwalt zu Brendl. Dann fauchte er David an. «Es ist Ihr
         Job, diese Sensation zu Papier zu bringen! Es ist Ihr Job, der Zeitung das zurückzugeben,
         was wir Ihnen an Vertrauen geschenkt haben. Und vor allem ist es Ihr Job, weil Sie
         dafür bezahlt werden.»
      

      «Nein, dafür werde ich nicht bezahlt.» David wollte ihm schon all das entgegenschleudern, was
         ihn seit Langem bedrückte. Dass niemand einen Finger krummgemacht hatte, um Mahmood
         zu retten. Dass sie dessen Tod billigend in Kauf genommen hatten. Dass es ihnen immer
         nur darum ging, die Informationen zu bringen, aus denen Kapital zu schlagen war. Dass
         es kaum jemanden interessierte, wenn Menschen dafür manchmal ihr Leben riskierten.
         Dass sie jetzt sogar bereit waren, Mahmoods Familie zu betrügen. Dass Menschen wie
         Gottwalt und seine Helfershelfer im Grunde nichts anderes machten als das, was auch
         die Amerikaner mithilfe des deutschen Offiziers gemacht hatten: den Schaden, sogar
         den Tod von Menschen in Kauf zu nehmen um ein paar unbestimmter, nicht einschätzbarer
         Vorteile willen. Doch David wusste auch, dass Gottwalt zu alt und Brendl zu überheblich
         war, ihn auch nur ansatzweise zu verstehen. Diese Welt war nicht mehr zurückzudrehen.
      

      Die ganze Zeit hatte er in sich gekehrt dagestanden, und sie hatten ihn angestarrt,
         als erwarteten sie von ihm noch eine Schlussbemerkung, die alles umfasste, was ihm
         wichtig war. Aber es gab nichts mehr zu sagen, nicht in dieser Runde. Also schenkte
         David dem alten Wachtveitl ein dankbares Nicken, drehte sich um und verließ den Raum
         ohne erkennbare Regung. Dann schloss er die Stahltür von außen so leise, dass es wirkte,
         als sei sie krachend zugefallen.
      

      
         10. Zurück in Hongkong
         

      

      «Take your seats, please», kam es melodiös aus dem Lautsprecher. Der Airbus ging in eine lange Linkskurve, und
         David bekam zuerst die untergehende Sonne im Westen und dann unter den Triebwerken
         das Südchinesische Meer vor Macao zu sehen. Sie würden also bald da sein. Es war schon
         seltsam: Nur knapp vier Wochen waren vergangen seit seinem Aufbruch in Hongkong, der
         eigentlich der Beginn eines langen Abschieds von dieser Stadt hatte sein sollen. Doch
         jetzt kehrte er zurück, vermutlich zu einem viel längeren Aufenthalt, als er es sich
         gedacht hatte.
      

      Es war die Hölle los gewesen, wie Emma sich ausdrückte, als sie ihm alles erzählte.
         Es war die Hölle los gewesen in der Redaktion, nachdem David das Hochhaus verlassen
         hatte, ohne sich von einem Einzigen zu verabschieden. Sie mochten ihn nicht mehr haben,
         okay. Aber was viel wichtiger war: Er wollte sie auch nicht mehr haben. Irgendwann
         erkennt jeder, wann es genug ist. Und er hatte es erkannt.
      

      Er war auf die Sendlinger Straße getreten und hatte seine Sonnenbrille aufgesetzt,
         denn nach der langen Zeit in der dunklen Werkstatt blendete ihn das Licht. Er ging
         Richtung Sendlinger-Tor-Platz, schaute sich auf der Höhe des Glockenspiels an dem
         Juweliergeschäft kurz um, denn von hier hatte man den besten Blick auf das Haus, und
         verabschiedete sich von dem Gebäude und der Zeitung, die so viele Jahre sein Leben
         gewesen war. Er mischte sich unter die dahineilenden Menschen und verschmolz Schritt
         für Schritt mehr mit ihnen, bis die Masse ihn vollständig aufgenommen hatte.
      

      Es war die Hölle los gewesen, erzählte ihm Emma am nächsten Morgen am Telefon, weil
         sie mit allen Mitteln versucht hatten, die Sensation ohne David hieb- und stichfest
         zu bekommen. In einer großen Konferenz kurz nach den Ereignissen in der Werkstatt
         diskutierten sie, was sie hatten. Auf der Haben-Seite stand: Sie wussten, so, wie
         es ihnen David erklärt hatte, was passiert war. Aber sie hatten nicht einen einzigen
         Beweis. David hatte mit Westphal geredet. David hatte Mahmoods Fotos. David hatte
         den Drahtzieher der gesamten Geheimdienst-Operation getroffen. David hatte Sandra
         Browns Festplatte. David war in Abdul Rashids Höhle gewesen und hatte als einziger
         westlicher Journalist dem gefährlichen Warlord in die Augen geblickt. Ohne David war
         alles nur Spekulation. Wenn sie einen Coup dieses Ausmaßes weltweit der Öffentlichkeit
         präsentierten, den deutschen Geheimdienst angriffen, die Amerikaner bloßstellten,
         und David ihnen am Ende nicht half, konnten sie die Zeitung zumachen.
      

      «Besteht Hoffnung, dass Jakubowicz wieder auftaucht und kooperiert?», hatte Gottwalt
         gefragt, der schrecklich aussah nach diesen bewegten und bewegenden Stunden.
      

      «Sieht nicht so aus», antwortete Helen.

      Also hatten sie die Geschichte schweren Herzens abgeblasen und in der verbleibenden
         Zeit alle Kräfte mobilisiert, einen noch halbwegs interessanten Aufmacher auf die
         Seite eins zu stellen. Emma hatte gelacht, als sie das erzählte. Der Aufmacher hatte
         die Überschrift: «CDU-Länder drohen mit Nein im Bundesrat».
      

      David blickte zum Fenster hinaus, die glitzernde Skyline von Hongkong tauchte in der
         Ferne auf. Fünf Tage lagen die Ereignisse in Wachtveitls Werkstatt nun zurück – und
         es waren fünf Tage, in denen er einen großen Teil seines Lebens hinter sich gelassen
         hatte. Er hatte seine Mutter beerdigt und ihren Nachlass aufgelöst. Er hatte Clara
         in Hamburg angerufen und ihr gesagt, dass Emma jetzt alles wusste – das wenigstens
         war ein vertrautes und erfreuliches Gespräch gewesen. Dann hatte er in seinem Büro
         seine persönlichen Sachen in einen Karton gepackt und sämtliche Aufzeichnungen früherer
         Recherchen dortgelassen – das allerdings war eher unerfreulich gewesen. Weder Helen
         Christensen noch Alex Khan noch irgendjemand sonst war in der Stunde seiner Anwesenheit
         in seinem Büro aufgetaucht, sie hatten auch nicht versucht, David zu erreichen oder
         zu sprechen. Es sah so aus, als habe es ihn nie gegeben.
      

      Also hatte er seinen Hausausweis und seine Karte für die Tiefgarage in die Personalabteilung
         gebracht, war ins Hotel in der Hans-Sachs-Straße gefahren, hatte dort seine Habseligkeiten
         in die Reisetasche gestopft und war in die S-Bahn zum Flughafen gestiegen. Kaum hatte
         er den Warteraum am Gate betreten, da vibrierte sein Handy. Emmas helle, freche Stimme
         klang wie aus einer anderen Welt. Sie hatten gerade die Fernausgabe der Zeitung freigegeben,
         weshalb sie etwas Zeit hatte.
      

      Stolz fütterte sie ihn mit den letzten Neuigkeiten. Dr. Jonathan Brendl hatte am Tag
         zuvor bei der DAZ Holding gekündigt und sollte, wie es ein Branchendienst vermeldet hatte, Leiter eines
         Zeitschriftenverlags in Hamburg werden, der vornehmlich Magazine zum Thema «Wohnen
         und Mode» herausbrachte. Gottwalt hatte bekannt gegeben, sich kein einziges Mal mehr
         in München blicken zu lassen: Er hatte nach seiner Rückkehr ins Westfälische einen
         Schwächeanfall erlitten und noch aus dem Krankenhaus heraus seine Anteile an der Deutschen Allgemeinen Zeitung einem Treuhänder übergeben, mit dem Helen Christensen sehr viel besser auskam als
         mit dem alten Mann, wie Emma erfahren hatte. Emma selbst war am Tag zuvor von der
         Außenpolitik in die Innenpolitik gewechselt, wo sie sich vor allem um die Themen Gesundheit,
         Familie und Sexualität kümmern sollte.
      

      «Und Mahmood? Was haben sie über den erzählt?»

      «Mahmood lebt irgendwo in Afghanistan, hat Helen in der Konferenz gesagt. Er hat seine
         Familie verlassen, heißt es. Manche vermuten, dass er zu den Taliban übergelaufen
         ist.»
      

      David hatte geschwiegen. Es hatte ihm den Magen umgedreht.

      «Hat Khan wenigstens …?»

      «Nein. Kein Wort.»

      «Was wird überhaupt aus dem?»

      Emma hatte gezögert – und da hatte er es gewusst.

      «Sag nichts. Er wird Helens Stellvertreter, richtig?»

      «Viel verrückter. Er soll Helen beerben. Er wird am Ersten des nächsten Jahres unser
         neuer Chefredakteur.»
      

      «Nicht wahr.»

      Emma hatte gelacht. «Doch, wirklich. Er ist klug, er ist unverschämt, er hat unmögliche
         Schuhe an, er ist als Mann grauenvoll und hält Helen Christensen für zickig und überspannt.
         Aber sie meint, dass er der Beste sei, der die Zeitung durch die unruhigen Zeiten
         führen könnte. Sie ist freiwillig zurückgetreten, wie Frauen eben so sind. Sie wird
         Kolumnistin. Jeden Samstag kannst du sie künftig auf Seite fünf lesen.»
      

      Dann war eine Pause entstanden, beide wussten, dass es nicht mehr viel zu sagen gab,
         zumindest im Moment nicht. Aber es war jetzt vieles anders. David war nicht mehr nur
         der Freund der Familie, Emmas Vertrauter, bewunderter Kollege.
      

      «Also dann», sagte er hilflos. «Bis bald, Emma.»

      «Bis bald.»

      Und dann hatten sie beide gleichzeitig aufgelegt – und jeder für sich nachdenklich
         und mit einem seltsamen Ziehen im Bauch aufs Telefon gestarrt.
      

      David versuchte, sich in seinem Sitz zu strecken. Es war unmöglich, nach zehn Stunden ist jeder Flug
         nur noch eine Qual. Auf den Fernsehschirmen begannen die Nachrichten, weshalb er den
         Kopfhörer aufsetzte. Müde schloss er die Augen. Und da ihn der Schlaf langsam übermannte,
         hörte er nur verschwommen und aus der Ferne, wie der Nachrichtensprecher sagte, dass
         die Bundesregierung eine Neuorganisation des Geheimdienstes beschlossen habe. Das
         Amt für Schadensbegrenzung, das bei internationalen Krisen ordnend und klärend Katastrophen
         verhindern und die Wahrheitssuche befördern sollte, würde geschlossen. Die Kosten
         der im In- wie Ausland mit großen Befugnissen ausgestatteten Abteilung hätten in keinem
         Verhältnis gestanden zu dem Ertrag. Besonders das Kanzleramt habe die Schließung des
         Amts vorangetrieben.
      

      Kurz öffnete er die Augen, weil die Chinesin nebenan ihm ihren Ellbogen in die Seite
         gerammt hatte. Da sah er auf dem Fernsehschirm, wie ein untersetzter Mann mit raspelkurzem,
         grauem Haar, der diesem Benedikt De Vries verdammt ähnlich sah, in einem unaufgeräumten
         Büro Unterlagen, Papiere und Fotos in einen Karton packte, assistiert von einem attraktiven
         jüngeren Mann, der laut Einblendung Jonas Boldt hieß. Für den Bruchteil einer Sekunde
         hatte David den Eindruck, dass an der Pinnwand hinter den beiden Männern einige Fotos
         des Bundeswehroffiziers Robert Westphal hingen. Aber David war zu müde, diesem verrückten
         Eindruck nachzugehen.
      

      Wie weit die Welt doch von der Wahrheit entfernt war, dachte er, als er wieder mit
         geschlossenen Augen seinen Gedanken nachhing. Irgendwann würde er sich entscheiden
         müssen, was er mit seinen Erkenntnissen machen sollte. Cui bono? Wem würden sie nutzen? Gab es eine moralische Verpflichtung, die Wahrheit zu verkünden,
         wenn man sie kannte? Müsste er nicht alles dafür tun, dass Hayat und ihre Kinder das
         Geld bekamen, das ihnen zustand aus München? Vielleicht wäre es ja am besten, über
         all das einen Roman zu schreiben, den umgab schließlich der Schutz des Fiktiven.
      

      Plötzlich kam ihm eine Idee.

      Ein lautes, rumpelndes Geräusch ließ ihn aus dem Fenster blicken. Das Fahrwerk wurde
         ausgefahren, und ihn erfasste ein leichtes Gefühl, so etwas wie eine erwartungsvolle
         Freude. Er hatte Hongkong, diese geschäftige, riesige, wild in die Höhe wuchernde
         Ansammlung von Stein und Beton, offenbar lieber gewonnen, als er noch vor Wochen gedacht
         hatte. Andere würden sich verloren vorkommen, doch er hatte es stets als großartig
         empfunden, in den Schluchten dieser Metropole umherzuwandern. Von hier oben sah sie
         aus wie ein futuristisches, ständig pulsierendes, mächtiges Lebewesen. Die schwarzen
         Schattenlöcher zwischen den Hochhäusern wirkten wie verschorfte Wunden. Die Straßen
         wie Blutbahnen, auf denen die Autoströme, Blutkörperchen gleich, zu- und abflossen.
         Das spärliche Grün hatte keine Chance gegen diesen unvorstellbaren Druck der Masse.
         Wenn er unten in den Schluchten umherging, fühlte er sich oft wie im Fieber. Von hier
         oben aber, aus dem Airbus im Landeanflug, konnte er sich nicht vorstellen, dass es
         in dieser Stadt des Überflusses auch Gefahren gab, die längst die Grenzen der Zivilisation
         überschritten hatten. Die Gefahren, die aus Peking drohten. Die Macht des allgegenwärtigen
         Geheimdienstes. Das Kranke dieses kapitalistischen, autokratischen, korrupten kommunistischen
         Systems. Diese Stadt illustrierte in gewisser Weise Anfang und Ende einer imponierenden
         Zivilisation. Ganz eindeutig: Sie passte zu ihm.
      

      Für einen Moment erhaschte er einen Blick auf Central Island. Sah den Peak aufblitzen,
         diese Erhebung, auf der das Queen Mary Hospital wie hingeduckt lag. Er stellte sich
         vor, wie Dr. Amayah Zhao die Treppe zu ihrem Büro hinaufging, bedächtig, in Gedanken
         versunken. Vor ziemlich genau vier Wochen hatte er sie das letzte Mal gesehen, vor
         dem Beginn des Abenteuers, das ihm alles abgefordert hatte. Es war äußerlich gesehen
         eine lange Reise gewesen, Tausende von Kilometern hatte er zurückgelegt. Innerlich
         aber war sie winzig kurz gewesen. Er hatte etwas verstanden, und wenn er es richtig
         bedachte, waren es nur ein paar Synapsen-Verknüpfungen gewesen, die ihn gerettet hatten.
         Geschaltet waren sie in einer Millionstel Sekunde, und doch hatten sie seine Gefühle
         getroffen.
      

      Und schon war die Landebahn von Hongkong International Airport zu erkennen. Sogar
         den Kai von Aberdeen Harbour meinte er zu sehen, wo er vor vier Wochen ins Meer gestürzt
         war. Dann waren sie auch schon über dem dahinfliegenden Asphalt, der rechts und links
         von einem Band gelber Lampen begrenzt war. Er blickte nach oben, in den blau-schwarzen
         Himmel. Sah empor zu den verhalten funkelnden Lichtpunkten und sagte sich, dass es
         angesichts der Größe des Universums doch eigentlich gleichgültig war, was er tat,
         jetzt oder in Zukunft.
      

      Während das Flugzeug ausrollte, griff er in seine Jackentasche, holte einen Stift
         heraus und notierte auf den Rand der vor ihm liegenden South China Morning Post das Motto, das er einem möglichen Roman voranstellen könnte. Es kommt alles raus. Aber nicht alles wird öffentlich. Nein, dachte er nach ein paar Sekunden, das würde Helen erkennen. Und sie würde ja
         auf jeden Fall anders heißen müssen in dem Roman, denn sonst würde er nie mehr Ruhe
         finden. Er blickte hinaus auf das futuristische Flughafengebäude und dachte: Was für
         eine wunderbare Welt. What a wonderful world. Das war’s. Louis Armstrong. Das würde er als Motto nehmen. Und schon summte er die
         Melodie, die jeder kannte, leise vor sich hin, sang The bright blessed day, dark sacred night, während er seine Tasche vorsichtig aus der Ablage zog und endlich seine schmerzenden
         Beine ganz durchdrücken konnte.
      

      Als David wenig später mit seiner abgewetzten Ledertasche in der Hand aus dem Zollbereich
         in die Ankunftshalle trat und Dr. Amayah Zhao lächelnd auf sich zukommen sah, wusste
         er, dass er ja doch nicht alles Wichtige in München zurückgelassen hatte. Sofort hörte
         er sich wieder innerlich wie ein Journalist fragen, warum Amayah Zhao, die Psychologin,
         diese kluge, schmale Frau mit der zu großen Brille, wohl hier war, ob sie ausgerechnet
         auf ihn wartete und von wem sie hätte erfahren haben können, dass er gerade zu diesem
         Zeitpunkt hier eintraf. Sie sah aus wie in der Klinik, aber ihr Blick war besorgt,
         sie schien Mitleid mit ihm zu haben, und wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte
         er geglaubt, sie würde ihm etwas vorspielen. Aber sie spielte ihm nichts vor, sie
         wusste nur mehr als er. Sie war hier auf dem riesigen, wimmelnden Flughafen eindeutig
         auf der Suche nach ihm. Und sie war nicht allein. Neben ihr ging ein kleines Mädchen,
         das ihr ähnlich sah, es war vielleicht fünf Jahre alt. Es hatte einen Kleinmädchenrucksack
         auf dem Rücken, der aussah wie ein Pandabär.
      

      Amayah Zhao kam zögernd auf ihn zu, als er aus dem Gepäckbereich trat. Sie war ernst,
         lächelte aber, und als er die Tasche fallen ließ und sie überraschend in einem Moment
         des Überschwangs an sich zog, da blickte er über ihre Schulter auf das kleine Mädchen
         und den Pandabären, der sich von hinten an das schüchterne Kind klammerte, und endlich
         hatte er das Gefühl, an einem Ort angekommen zu sein, an dem man ihn schätzte, vielleicht
         sogar ein wenig liebte.
      

      «David», sagte sie, und er sah die Trauer in ihren Augen. «Ich hole Sie ab, weil die
         Polizei herausgefunden hat, wo Sie sich an dem Abend, als Sie zu uns kamen, Ihre schlimmen
         Verletzungen zugezogen haben. Sie warten auf Sie in Ihrer Wohnung, und das schon seit
         Tagen.»
      

      Ende


      
         Anmerkungen des Autors
         

      

      Besonderen Dank schulde ich der Autorin Hannah Hollinger, die mich bei der Arbeit an
         dem Roman mit klugen Anmerkungen und dramaturgischen Ratschlägen in der Spur hielt.
         Dank auch an die ersten Leser Dr. Gernot Sittner, lange Jahre Chefredakteur der Süddeutschen Zeitung, und Dr. Patrick Illinger, Leiter der SZ-Wissenschaftsredaktion, deren Hinweise mich daran gehindert haben, in die eine oder
         andere Falle zu tappen. Für Zuspruch und Unterstützung bin ich auch dem Kabarettisten
         und Autor Bruno Jonas zu Dank verpflichtet sowie meiner Lektorin Frauke Meyer-Gosau,
         deren scharfen Augen (hoffentlich) keine sprachliche oder logische Ungenauigkeit entging.
         Wenn doch, dann ist das nicht ihre Schuld. Zu guter Letzt möchte ich eine in München
         ansässige große überregionale Zeitung in Schutz nehmen. Deren Redaktion ist nicht
         der Schauplatz, den ich beschrieben habe, auch wenn manches darauf hindeuten könnte.
         Schon gar nicht gibt es in Deutschland (bislang) eine seriöse überregionale Tageszeitung,
         die eine Chefredakteurin an ihrer Spitze hat.
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